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Für uns, Victoria.

Für all unsere Dunkelheit und all unser Feuer.


Inhaltswarnung

Das vorliegende Werk enthält explizite Darstellungen psychischer und physischer Gewalt. Einige Inhalte könnten belastende und verstörende Auswirkungen haben oder eine Retraumatisierung hervorrufen. Am Ende des Buches ist eine Liste mit möglichen Triggern zu finden, die Spoiler enthalten kann.


Erinnerungen.

Sie sind ein Versprechen der Ewigkeit.

Ein kleiner Hauch Unsterblichkeit.

Längst vergangen und doch ewig lebend –

solange wir uns erinnern.

Solange sich jemand an uns erinnert.


Prolog

Ich rannte und rannte und rannte, und doch war ich einfach nicht schnell genug.

Das Scharren von Klauen folgte mir unaufhörlich, während im Flüstern des Windes sein Lachen erklang. Ein Lachen, das mir die schlimmsten Schmerzen versprach.

Sie werden mich einholen, mich gefangen nehmen und dann, dann werden sie …

Ich hatte solche Angst – so unglaubliche, alles verzehrende Angst, während ich durch den nebeligen Urwald lief.

Äste peitschten mir ins Gesicht und hinterließen blutige Kratzer auf meiner Haut, doch ich rannte immer weiter, versuchte noch schneller zu sein. Der Aufprall ihrer Krallen, die sich tief in die Erde gruben, vibrierte in jeder Zelle meines Körpers, ließ mich meine Beine noch schneller antreiben. Aber einfach nicht schnell genug.

Ein massiger, wildgewordener Körper riss mich zu Boden und begrub meinen Leib unter seinen Klauen. Jetzt hatten sie mich.

Jetzt hatte er mich.

Das Gewicht dieser missratenen Kreatur presste mir die Luft aus der Lunge, während mir das widerliche Knacken meiner berstenden Rippen und der Schmerz, der darauffolgte, jegliche Sinne raubte.

In einer weitentfernten Welt versuchte ich, mich mit den Armen aufzurappeln, doch in der aussichtlosen Realität zerschnitten mir die gebrochenen Knochen die Innereien und ließen mich ausbluten. Strömende, rote Nässe bedeckte meinen Körper und tränkte die Erde.

Ich wusste nicht, ob mich mein eigenes Blut ertränkte oder die Last dieses Monsters mich erstickte. Der faulige Atem der Kreatur schlug mir entgegen, während giftiger Speichel aus ihrem Maul auf mich niedertropfte und meine Haut verbrannte wie Säure.

Und noch während ich den letzten Funken Kraft in mir suchte, wissend, dass meine Zeit bald abgelaufen war, bohrten sich schwertlange Reißzähne in mein Fleisch, rissen und zerfetzten mich gnadenlos.

Ich konnte nichts tun, absolut gar nichts.

Ich konnte nichts tun, außer qualvoll in Fetzen gerissen zu werden und auf den erlösenden Tod zu warten, darauf, all diejenigen wiederzufinden, die ich geliebt und verloren hatte.

Obgleich mich dieser letzte Gedanken trösten sollte, tat er es nicht – denn mein Herz würde unweigerlich in dieser Welt zurückbleiben.


Erinnerungen
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6 Monate zuvor

Jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, flammte die Erinnerung meiner Mutter vor mir auf. Ein Lächeln, das ganze Königreiche stürzen konnte. Leuchtend rotes Haar, das dem meinen so sehr glich. Ein Rot, so kräftig wie der Kuss der Abendröte.

Ich roch den beruhigenden Duft von Lavendelkraut, der ihr stets anhaftete – der sie und unser Heim in eine warme und sichere Geborgenheit hüllte. Meine Mutter pflegte daran zu glauben, dass die wohltuenden Kräuter all das Böse fernhielten, und so verteilte sie jeden Abend kleine Sträußchen unter unseren Betten, damit nur die schönsten Träume durch unseren Geist wandeln konnten.

Und während ich mich mit all meinen Sinnen an sie erinnerte, hörte ich ihre Stimme. Ihren melodischen Klang, wenn sie mir von den alten Legenden erzählte. Von mächtigen Herrschern und furchterregenden Kreaturen. Von den Anfängen der Welt. Von Liebe und Mut.

Ich konnte ihr liebliches Flüstern hören, das mir von den Senex, den ältesten Gottheiten, die einst unsere Welt erschaffen hatten, erzählte. Wenn sie voller Ehrfurcht darüber gesprochen hatte, wie unsere Götter einst aus dem Chaos geboren wurden und aus ihrer Kraft, ihrem Atem, ihrer Liebe, ihren Tränen und ihrer Hingabe unsere Welt formten.

Diese mächtige, wunderschöne, von Magie gekrönte Welt, mit ihren Bächen, ihren Flüssen, ihren Gebirgen, ihren Wäldern – mit allem, was lebt und liebt.

Jeden Abend bat ich sie, mir mehr von den Mythen zu erzählen, die der Wind in die Welt hinaustrug. Ich bat sie, mir mehr von den Flammen, die das Licht erschufen und der Dunkelheit, deren Schatten die tiefsten Geheimnisse bargen, zu verraten. Und sie tat es, tat es mit einer Hingabe, die sie in meinen Kinderaugen selbst zu einem göttlichen Wesen machte. Als wäre sie eine von ihnen, als wäre meine geliebte Mutter eine wunderschöne, unsterbliche Göttin, die den Anfang gesehen hatte und das Ende kannte.

Es war nicht nur der Zauber, der ihren Worten innewohnte, nein, es war ihre unerschöpfliche Liebe für dieses Leben, die ich in all ihrem Tun, jedem ihrer Worte, all ihren Blicken und ihren Berührungen fühlen konnte.

Wenn sie mich in den Arm genommen hatte und mir versicherte, wie außergewöhnlich ich war – wie unsagbar geliebt ich wurde, dann glaubte ich ihr. Wenn sie mir versichert hatte, dass selbst die Götter schon Jahrhunderte vor meiner Geburt wussten, wie stark die Liebe sein würde, die ich eines Tages in meinem Herzen tragen würde – dass es diese Liebe sein würde, die Anfang und Ende kennzeichnen sollte –, dann glaubte ich ihr.

Selbst als meine Mutter des Todes war und in funkelnden kleinen Lichtern in die Unendlichkeit des Sternenzelts hinaufstieg, zweifelte ich niemals an ihren Worten – wenngleich die Zeit die Bedeutung ihrer Worte langsam, aber sicher mit sich getragen hatte.

Ich ertappte mich dabei, wie ich seither den Zauber all jener Legenden vermisste; wie der göttliche Funken, der von den flammenden Augen meiner Mutter auf mich übergegangen war, ausblieb.

Ich erinnerte mich an die Arme, die mich festgehalten und mich davon abgehalten hatten, zu den blutüberströmten, sterbenden Körpern meiner Eltern zu gelangen. In meiner Erinnerung konnte ich sie immer noch hören, meine eigenen schmerzerfüllten Schreie, die unendliche Hilflosigkeit, das Wissen, meine Eltern nicht retten zu können.

Ich erinnerte mich, dass ich gebettelt und gefleht hatte, dass ich in den Himmel schrie, den Göttern alles versprochen hatte, damit sie meine Eltern nicht zu sich in die Weiten der Unendlichkeit holten.

Ich erinnerte mich, dass sie es trotzdem getan hatten, meine Eltern von ihrem Schmerz, all dem Blut und den abertausenden Wunden erlösten und sie schlussendlich zu sich, in ihre göttliche Umarmung, geholt hatten.

Und ungeachtet dessen, dass es sich anfühlte, als wäre ich mit ihnen gestorben, war da noch so viel mehr, an das ich mich erinnerte, obwohl das Wispern meiner Mutter immer leiser wurde.

Ich erinnerte mich. Erinnerte mich an all die Liebe und ihre Stärke. An ihren Mut und ihre Hoffnung.  

Es war die Erinnerung an meine geliebten Eltern, die sie am Leben erhielt.

Es waren meine Erinnerungen, die sie unsterblich machten.


Tiron, das Reich der Wächter
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An meinem neunzehnten Geburtstag verließ ich mein Heimatdorf, das an den Ausläufern eines Berges inmitten des sundarischen Feuerrings lag, und machte mich auf den Weg in die südlichste Region unserer Welt – nach Tiron, ins Reich der Wächter.

Tiron, direkt am Abhang einer Klippe gebaut, hoch oben in den Wäldern, war eine Festung und der einzige Ort, an dem ich zumindest versuchen konnte, meiner Trauer zu entfliehen.

Ethan, der Bruder meines Vaters und das einzige Mitglied meiner Familie, das noch am Leben war, gab mir eine Zuflucht. Er nahm mich bei sich auf, trocknete meine abertausenden Tränen und schenkte mir Hoffnung, wo nur mehr Dunkelheit war. Er hielt mich aufrecht, als ich beinahe in einen Abgrund ohne Ende gerissen wurde.

Nach Wochen der Trauer begann sich der Schleier meiner Tränen langsam zu lichten. Allmählich erwachte ich aus der Starre, in der gefangen war, und als ich nach Ewigkeiten zum ersten Mal wieder atmen konnte, ohne fast zu ersticken, wurde mir etwas klar. Eine Gewissheit, die beinahe mit meinen Eltern gestorben wäre.

Das Leben war ein Privileg. Die Schönheiten, die das Leben zu bieten hatte, auch wirklich erleben zu dürfen, war ein Privileg, denn die Wahrheit war, es konnte jeden Moment zu Ende sein. Einfach so.

Jede Sekunde, die man nicht dazu nutzte, um zu leben, war eine verschwendete. Und ich hatte nicht vor, auch nur eine einzige Sekunde meines Lebens zu verschwenden. Ich wollte leben. Ich wollte lieben, wollte etwas riskieren, wollte all das, was meine Eltern sich für mich gewünscht hatten.

Lange hatte es sich so angefühlt, als wäre all das nichts mehr wert. Als hätte ich vergessen, was es heißt, zu leben. Doch dann traf ich jemanden, der mich zurück ins Licht führte und mich daran erinnerte.

Valeria Chalendria, die mit ihrem mitternachtsblauen Haar, ihren saphirblauen Augen und ihrer provokant aufreizenden Art zu einer Stütze geworden war und mich zusammenhielt, wenn meine Welt ins Wanken geriet. Nicht nur mein Lächeln, das auf ewig verloren schien, gab sie mir wieder – sie bewies mir, dass all die Ecken und Kanten, all die Geheimnisse und Ängste, die wir in uns trugen, nicht zwangsläufig bedeuteten, dass wir schwach waren.

Aber noch viel wichtiger war, dass Valeria mir zeigte, dass ich nicht allein war mit all dem. Wie es schien, hatten wir beide Wunden, die nie vollkommen verheilt waren und das vielleicht auch nie würden, doch wir gaben einander Kraft. Und das war es, was unsere Freundschaft so besonders, so unvergleichlich und unzerstörbar machte. Wir fanden ineinander verwundete, kleine Mädchen, deren Vergangenheit schmerzte, doch über die Monate hinweg, in denen aus unserer Freundschaft ein Seelenband entstanden war, das aus Kraft und Vertrauen geboren wurde, entwickelten wir uns zu Kriegerinnen, die für das kämpften, was sie wollten. Für das kämpften, was sie liebten.

Ich genoss die Zeit mit ihr, genoss es, mehr zu fühlen als den ewigen Schmerz, den der Verlust meiner Eltern in meine Brust gerissen hatte. Mit jedem neuen Tag, an dem nach und nach kleine Lichtblicke in mein Leben zurückkehrten und ich die Sonnenseiten wiederfand, fing ich an, mich wieder lebendig zu fühlen. Ich gewann meine Willensstärke und meine Freude zurück, doch das sollte nicht von Dauer sein, denn der Tod meiner Eltern sollte erst der Anfang gewesen sein.

Der Anfang vom Ende.


Der Anbruch einer neuen Ära
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Die Nacht war dunkler als alle Nächte, die ich hier erlebt hatte.

Erinnerungen blitzten hinter meinen Lidern auf. Erinnerungen, die so sehr schmerzten, dass ich sie mit aller Kraft hinfort zwang.

Ich rannte so schnell ich konnte, unterdrückte die unglaubliche Furcht, die mich beinahe gelähmt hätte.

Schneller. Ich muss schneller sein.

Eine Vorahnung stach wie tausend Nadelstiche in meinem Herzen, brannte wie Gift in meinen Adern. Ich fühlte das Unheil, noch bevor ich es sehen konnte, und hatte den unverkennbaren Geschmack des Grauens auf der Zunge.

Äste zerschnitten mir Arme und Gesicht, doch ich lief immer weiter. Immer weiter. Der Klang von Tod und Schmerz wurde lauter, während die Krallen der Angst mein Herz fest im Griff hatten.

Ich trieb meine Beine schneller an, zwang meine Lunge durchzuhalten, doch das wurde von Minute zu Minute schwieriger. Neben all den Rufen des Todes waren da noch eintausend fremde Stimmen, die direkt in meinen Kopf eindrangen. Wie der Wind raunten sie in meinen Gedanken, sprachen von Tod und Verderben.

Eine Melodie, die so alt schien wie die Welt selbst.

Eine Melodie, die mir fremd und doch irgendwie vertraut war.

Und während ich mit bleischwerem Herzen und vor Angst gelähmten Gedanken weiterlief, brach ich aus der Düsternis des Waldes heraus. Valeria war direkt hinter mir.

Was sich vor meinen Augen abspielte, sollte ich nie mehr vergessen. Nie mehr.

Blut. Geschrei. Tod. Egal, wo ich hinsah.

»Arinna!« Starke Arme umschlossen mich. »Den Göttern sei Dank!«

»Ethan!« Ich klammerte mich an die vertraute Gestalt meines Onkels. »Ethan, was ist hier los?« Meine Stimme klang fremd, voller Angst und Panik.

»Valeria.« Ethan ließ mich los, ohne meine Frage zu beantworten. »Ihr müsst verschwinden!«

Noch bevor meine beste Freundin reagieren konnte, vollführte Ethan eine ausladende Handbewegung und öffnete das magische Portal – den einzigen Fluchtweg, der runter von den Klippen führte, weg aus dieser Bluthölle.

»Arinna«, er wirbelte zu mir herum, »du musst mir ganz genau zuhören.« Mit festem Griff packte er meine Schultern, während um uns herum Tod und Verderben wüteten. »Finde den König des Schattenreichs. Er wird wissen, was zu tun ist. Sag ihm, die Zeit ist gekommen. Die Prophezeiung nimmt ihren Anfang.« Sein Blick eisig und entschlossen, tausend weitere Worte auf den Lippen, die er nie mehr aussprechen sollte. »Du musst wissen«, er zog mich in seine Arme, drückte mich fest an sich, »ich habe keine Wahl.«

Noch bevor ich begreifen konnte, was das alles zu bedeuten hatte, stieß mich Ethan durch das Portal. Weg von den Trümmern meines zerstörten Lebens.


Enastros, Reich der Dunkelalben

Die Geschichten erzählen von himmlischen Wesen, deren Kampf einst begonnen, noch nicht beendet war.

Das Ende des Anfangs, Chroniken der Senex, erstes Weltzeitalter
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Es kam mir vor wie eine Ewigkeit, in der ich in Licht und Schatten gehüllt durch Raum und Zeit wanderte. Mein Herz schien still zu stehen.

Eine Angst, die mich fast erstickte, erfüllte meinen ganzen Körper. Es fühlte sich an, als würde ich auf ewig zwischen den Welten gefangen sein.

Und gerade, als ich in dieser großen, finsteren Leere das Gefühl hatte, dass mein Körper in tausend Einzelteile zerfiel, blendete mich ein gleißender Lichtstrahl.

Einen Augenblick später fühlte ich weiches Gras unter mir, doch meine Beine gaben augenblicklich nach und ich schlug hart mit den Knien auf dem Boden auf. Einen weiteren Herzschlag später stolperte auch Valeria aus dem Portal und fiel neben mir auf die Knie.

Dann erst begriff ich das volle Ausmaß dessen, was gerade geschehen war. Ethan hatte uns gerettet. Er hatte uns gerettet, während er zurückgeblieben war.

Wachen umzingelten uns und riefen wild durcheinander, doch ich war nicht fähig, ihnen zu antworten. Jemand trat auf mich zu, berührte mein Gesicht und redete sanft auf mich ein.

Kein Wort verließ meine Lippen. Meine Gedanken kreisten einzig und allein um Ethan …

Der Mann wandte sich an Valeria, die ebenfalls neben mir kniete und vollkommen hysterisch um Hilfe rief. »Wir müssen zurück! Bitte, helft uns!«

Der Rest ging in dem Gefühl unter, dass ich alles verloren hatte, was mir noch etwas bedeutet hatte. Als nach und nach das Begreifen einsetzte, fühlte es sich an, als würde ich meinen Verstand verlieren. All die Stimmen der Wachen verschwanden. Es war, als ob Stunden dahinkrochen, in denen ich nichts weiter tat als weinen. Bis ich allmählich verstummte.

Irgendwann hörte ich auf zu schluchzen, hörte auf zu betteln, zu beten. Aber die Welt wollte sich nicht festigen. Ich blieb weiterhin blind für meine Umgebung und taub für jedes Wort, das gesprochen wurde.

In dem Nebel meiner Zerrissenheit nahm ich starke Arme wahr. Sie trugen mich fort, fort von dem Portal, das mein Weg zurück war. Zurück zu Ethan. Zurück in den sicheren Tod.

Während ich kraftlos in den Armen eines Mannes hing, war es Valerias Stimme, die immer wieder durch den Schleier der Verzweiflung zu mir durchdrang. Aber sie wirklich verstehen konnte ich nicht.

Weil ich nicht wollte. Ich wollte es nicht real werden lassen, wollte daran glauben, dass das alles ein furchtbarer Alptraum war.

Am Rande nahm ich wahr, dass man uns in ein herrschaftliches Haus trug, durch Korridore und über Treppen, bis man uns in zwei direkt nebeneinander liegende Schlafzimmer brachte.

Sobald die Tür hinter mir geschlossen war, fiel ich auf die Knie und weinte eine halbe Ewigkeit lang.

Ich weinte um meine toten Eltern, die ich so sehr geliebt hatte.

Ich weinte um Ethan, weinte, weil ich das Gefühl nicht loswurde, dass er nicht mehr hier war. Ich fühlte es so tief in mir drinnen, dass ich einen Ozean mit meinen verlorenen Tränen hätte füllen können. Und dann weinte ich, bis die Dunkelheit mich übermannte.
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Früh am Morgen weckte mich ein zaghaftes Klopfen. Eine ältere Frau kam herein. Ihre Züge strahlten etwas Mütterliches aus, etwas, bei dem man sich automatisch geborgen fühlte. Ihr langes kastanienbraunes Haar war zu einem kunstvollen Zopf geflochten und sie verbreitete den angenehmen Duft von frisch gepflücktem Flieder.

Für einen Augenblick war ich fürchterlich irritiert, wusste nicht, wo ich mich befand oder wer diese Frau war. Dann fiel mir alles wieder ein und mit der Erinnerung kamen auch die Tränen zurück.

Ich vergrub mein Gesicht in den Händen, bis ich in eine fürsorgliche Umarmung gezogen wurde.

»Du bist in Sicherheit«, zarte Hände strichen mir beruhigend übers Haar, »du bist in Sicherheit.«

War ich das? In Sicherheit? Und wo waren die anderen? Wo war Ethan? Waren sie tot oder vielleicht doch in Sicherheit?

Ich hasste mich so sehr für den Funken Hoffnung, denn ich wusste, würde dieser Funke erlöschen, würde es mir erneut den Boden unter den Füßen fortreißen.

Im Laufe der nächsten Stunden erfuhr ich, dass die Frau Kendra hieß und eine treue Freundin von König Eldon war. Kendra blieb bei mir, leistete mir Beistand, wenn meine Tränen erneut aufkeimten. Sie badete mich, weil ich allein nicht dazu in der Lage war. Sie organisierte mir Kleidung, die wie angegossen passte und brachte mir zu Essen, das ich fast nicht anrührte.

Anstatt etwas zu tun, irgendetwas, blieb ich stumm. Was gab es, dass ich hätte sagen können? Ich konnte noch nicht einmal mir selbst erklären, was geschehen war – was ich gesehen hatte.

Es war nicht so, dass ich nicht wusste, was einst in unserer Welt passiert war. Dass zwischen unseren Gottheiten, den Senex, ein Krieg getobt hatte. Dass es Nerida war, die Göttin der Täuschungen und der Illusionen, die diese Welt für sich beanspruchen wollte.

Es waren ihr Zorn und ihr unbändiger Wunsch nach Vergeltung gewesen, die sie eine Armee erschaffen ließen. Ein Volk voller Zwietracht und Herrschsucht, dazu verdammt, mit ihrer Göttin in Verdammnis zu leben. Ihr bis in den Tod zu folgen und ihr auf ewig zu dienen. Die Korrigan.

Korrigan.

Eine Gefahr, die in den Tiefen des Vergessens lauerte und doch gegenwärtiger war, als mir zu diesem Zeitpunkt bewusst war.

All das glich eher einem Mythos. Nie zuvor hatte ich einen Korrigan gesehen. Einen Illusionskünstler mit schlangenartig geschlitzten Pupillen und dem unstillbaren Durst nach Macht und Zerstörung.

Wenngleich sie aussahen wie wir, sprachen wie wir und man sie nur anhand der Form ihrer reptilienartigen Pupillen erkennen konnte, waren wir wie Tag und Nacht.

Wir Licht- und Dunkelalben wurden aus Magie und Liebe erschaffen.

Nerida erschuf die Korrigan aus Hass und Rachsucht. Sie züchtete sich ein Volk, das den Kampf um ihre verlorene Herrschaft weiterführen sollte – um irgendwann aus ihrer Verbannung emporzusteigen und die Welt, wie wir sie kannten, zu zerstören.

All das wusste ich. Jeder wusste das. Es wurde uns von klein auf eingetrichtert.

Doch tief in mir hatte es die Korrigan gegeben. Ich hatte sie schlichtweg ausgelöscht, und das Wissen um sie mit ihnen. Und damit war ich nicht allein.

Jeder wusste vom Volk der Korrigan, das in Ilura wartete und auf Rache um ihre verschmähte und verstoßene Schöpferin sann.

Dennoch … keiner nahm es für bare Münze. Es war mehr eine Geschichte, eine Erinnerung an dunkle Zeiten, so als hätte es sie nie gegeben. Als hätte es keinen Krieg, keine Zerstörung gegeben. Als wartete da draußen nicht eine Bedrohung, die im Begriff war, alles zu verschlingen und unter sich zu begraben.

In allen sechs Reichen, die sich über unsere Welt erstreckten, hatte man die Erinnerung an die drohende Gefahr aus dem ersten Weltzeitalter schlichtweg ausgelöscht.

Wie dumm wir waren.

Wie dumm ich war.

Nach dem Tod meiner Eltern, war ich blind gewesen vor Trauer. Ich hatte verdrängt, dass sie getötet wurden – abgeschlachtet –, einfach nur um des Blutvergießens willen. Einfach nur, weil sie zur falschen Zeit am falschen Ort waren.

Das dachte ich zumindest.

Wie sehr ich mich doch geirrt hatte.


Das Gefecht der Zerrissenheit
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Nach weiteren Stunden, in denen ich hemmungslos geweint hatte, kehrte nach und nach eine Leere in mir ein. Ich ging dazu über, ruhelos in dem Zimmer auf- und abzuwandern, bis irgendwann der Dunst des Schmerzes nur mehr in meinem Herzen pochte, meinen Gedanken aber einen klaren Moment verschaffte.

Nachdenklich betrachtete ich meine Hände und ließ sie sanft durch die Luft gleiten. Kleine Flammen entzündeten sich an meinen Fingerspitzen, tanzten um meine Haut herum, ohne sie zu verbrennen oder ihr auch nur einen Funken Schaden zuzufügen.

Unsere Welt wurde aus Magie erschaffen, und doch besaßen nicht alle diese Gabe. Es gab jene, die magiebegabt waren und jene, die keine aktiven Kräfte besaßen.

Ich war eine Magiebegabte, eine Lichtalbin, die über die Kraft des Feuers herrschen konnte. Wobei das nicht ganz der Wahrheit entsprach; vielmehr war es so, dass das Feuer in mir lebte, dass ich das Feuer war.

Was nützte mir diese Magie, wenn ich nicht dazu imstande gewesen war, meine Eltern zu retten? Wenn ich nicht dazu imstande gewesen war, Ethan zu retten? Wozu hatten mich die Götter mit ihrer Magie beschenkt, wenn sie in den entscheidenden Momenten keinen retten konnte?

Ich löschte die Flämmchen, ballte meine Hand zur Faust und atmete die aufkeimenden Tränen fort.

Meine Mutter hatte einst zu mir gesagt, dass im Leben viele Wendungen auf einen warten. Dass nicht alles, was das Schicksal für uns bereithielt, ein Tanz durch ein sonnenbeschienenes Meer aus Wildblumen sein würde. Dass manch ein Weg, den das Schicksal für uns vorgesehen hätte, ein Tanz durch dichte Nebel und dickflüssige Moore sein würde und die große Prüfung darin bestünde, nicht unterzugehen. Nicht zu ertrinken und allen Widerständen zu trotzen.

»Man muss für sein Glück kämpfen, kleine Rose. Das Schicksal ebnet dir den Weg, doch kämpfen musst du ganz allein.« Die Worte meiner Mutter hallten laut und deutlich in meinem Kopf wider, drangen in mein Herz und schmerzten unfassbar.

Um was soll ich jetzt noch kämpfen, Mum? Alles, für das es sich zu kämpfen lohnt, habe ich verloren …

Tief in mir drin regte sich etwas. Etwas Kämpferisches. Etwas, das nicht bereit war, aufzugeben. Etwas, das wusste, was der letzte Wunsch meiner Eltern gewesen war, und so sehr es mich auch schmerzte, zu wissen, dass sie nicht mehr hier waren, wusste ich die Antwort auf meine Frage.

Man muss für sein Glück kämpfen.

Ein Seufzer entrang sich meiner Kehle. Gedankenverloren strich ich über die Fensterrahmen, berührte den kühlen Marmor und fuhr die Linien nach, die sich sprenkelnd durch den Stein wanden. Mein Blick schweifte aus der ausladenden Fensterfront hinaus in den weitläufigen Garten.

Akkurat gestutzte Grasflächen. Ein Meer aus Blumen so weit das Auge reichte. Blutrote Rosensträucher. Blau-violette Veilchen, deren Blüten die Farben verschwimmen ließen. Strahlend weiße Gladiolen, die höher wuchsen, als ich es je zuvor gesehen hatte. Lilien, die rosarote, trompetenförmige Blüten trugen und lavendelfarben gesprenkelt waren. Mein Blick wurde von einer aus Stein gehauenen Sitzbank angezogen, die halb versteckt unter wildverzweigten Blumenranken zum Verweilen einlud.

Für einen Moment wünschte ich, ich könnte diesen Ausblick genießen und mich dieser außergewöhnlichen Schönheit erfreuen.

Ich atmete tief durch. Ein und aus.

Man muss für sein Glück kämpfen.

Vielleicht würde der Schmerz nie vergehen. Vielleicht würde ich mich immer fragen, wieso meine Eltern sterben mussten. Vielleicht würde ich niemals eine Antwort auf diese Frage erhalten.

Ich konnte die Vergangenheit nicht ändern, aber ich konnte dafür sorgen, dass sie mich nicht mit sich riss – wie auch immer ich das anstellen wollte.

Auch wenn es sich anfühlte, als könnte ich nie wieder Hoffnung oder Freude empfinden, konnte ich zumindest darum kämpfen, diese Gefühle wieder zu erlangen. Ich hatte mich schon einmal zurück ins Licht gekämpft – ich konnte es wieder schaffen.

Meine Tür öffnete sich und ich wusste augenblicklich, wer hereinkam. Valeria strahlte eine ganz eigene Präsenz aus.

»Wie geht es dir?«, fragte sie mich sanft.

»Ich weiß es nicht«, gestand ich.

Sie trat neben mich ans Fenster und blickte auf die Schönheit der Natur, die sich vor uns erstreckte. Valeria, die ansonsten so voller Energie war, so unglaublich leidenschaftlich explosiv, wirkte müde und ausgelaugt, und das tat mir im Herzen weh.

Ich hatte sie kennengelernt als tobenden Sturm, der, wenn er wollte, alles mit sich reißen konnte – so wie auch ihre Magie dazu imstande war. Denn es waren Blitz und Donner, die in ihr lebten. Die Macht, den Himmel entzweizureißen und sich des himmlischen Äthers zu bemächtigen.

Allem, was Valeria ausmachte, wohnte eine unfassbare Leidenschaft inne, die allerdings zwei Seiten der Medaille bereithielt. Konnte sie eine Flut von Emotionen nicht kontrollieren, tanzten kleine, stromgeladene Funken über ihre Haut und machten eine Berührung von ihr zu einer absolut gefährlichen Angelegenheit. Aber genauso verhielt es sich umgekehrt.

Wenn sie lächelte, dann lächelten alle anderen automatisch mit. Wenn sie sich für etwas begeisterte, dann waren auch alle anderen in ihrem Umfeld davon begeistert. So war sie. Sie riss alles mit sich, auf die bestmögliche Art, und das liebte ich so an ihr.

Sie nahm meine Hand und drückte sie. »Wir schaffen das.«

Ich hielt den Blick weiterhin aus dem Fenster gerichtet. »Haben wir eine Wahl?«

»Wir haben die Wahl, nicht aufzugeben. Gib nicht auf, Arinna. Zusammen stehen wir das durch.«

Ihre Worte wurden von einem flehentlichen Ton begleitet und gaben exakt das wieder, was sich in meinem Herzen eingenistet hatte. Ein Kampfgeist, von dem ich nie gedacht hatte, dass er in mir steckte. Valeria hingegen war die personifizierte Stärke, zumindest für mich. Wenn ich sie ansah, sah ich eine junge Frau, die sich allem stellte, allem, was ihr im Weg stand. Keine Umwege. Keine Zweifel.

Manchmal fragte ich mich, ob sie das Gefühl von Angst überhaupt kannte.

Ich wusste, dass sie bis zu ihrem letzten Atemzug darum gekämpft hätte, die Festung in Tiron zu beschützen, aber Ethan hatte auch ihr keine Wahl gelassen. Und das schmerzte sie unglaublich. Dass sie keine Chance gehabt hatte, ihre selbsterwählte Heimat und ihre Freunde zu beschützen.

Ich dachte darüber nach und stellte die einzige Frage, die mir über die Lippen kommen wollte.

»Wieso hat er das getan?« Nur der Hauch eines Flüsterns, doch sie hatte mich verstanden.

»Er wollte dich beschützen.«

Ihr Ton war sanft, doch ich hörte deutlich heraus, dass auch sie sich fragte, wie er uns diese Wahl nehmen konnte. Für das einzustehen und zu kämpfen, was uns wichtig war.

»Ich muss nicht beschützt werden«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Er hat es getan, weil er dich liebt, weil er Angst um dich hatte.«

Ich ballte die Hände zu Fäusten. Ich wusste, dass sie recht hatte. Dass Ethan mich nur beschützen wollte, aber nicht so. Nicht, indem er mir alles nahm, was von meiner Familie übriggeblieben war.

Wäre er nämlich noch am Leben, dann wäre er gekommen, um mich zu holen, oder? Er wäre doch hierhergekommen – zu mir –, um mir zu sagen, dass es ihm gut ging, dass er nicht getötet wurde …

Aber er war nicht hier. Keiner war gekommen.

»Versprichst du mir etwas?« Ich blinzelte die Tränen weg und sah sie eindringlich an. »Tu es nicht.«

Valeria musterte mich. »Dich beschützen?«

»Ja«, ich nickte, »nicht so.« Nicht, indem du mir keine Wahl lässt.

Sie legte den Kopf leicht schief, wie sie es immer tat, wenn sie jemanden zu lesen versuchte. »Ich werde dich immer beschützen«, erwiderte sie und seufzte nach einem Augenblick. »Aber ich verspreche dir, dich immer kämpfen zu lassen. Dir immer die Wahl zu lassen und dich trotzdem zu beschützen.«

Damit konnte ich leben. Mehr wollte ich nicht.

»Danke«, flüsterte ich und küsste sie auf die Wange.

Sie schlang die Arme um mich und so standen wir in einer Umarmung, hielten uns aufrecht – wie wir es seither immer getan hatten.
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Schicksalhafte Begegnungen
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Nach wenigen Augenblicken klopfte es an der Tür.

Kendra kam herein und ließ uns wissen, dass der König uns zu sehen wünscht.

Sie haben uns Zeit gelassen.

Zeit, um zusammenzubrechen. Zeit, um zu trauern, uns zu verlieren und wiederzufinden

Nun war die Zeit gekommen, in der wir dem König des Schattenreiches gegenübertreten mussten.

Von meinen Eltern wusste ich, dass König Eldon ein langjähriger Freund der Familie war. Doch als ich das letzte Mal im Reich der Dunkelalben gewesen war, war ich zu klein, um mich an etwas Handfestes erinnern zu können.

Nun musste ich also darauf vertrauen, dass der König noch immer ein Freund der Familie war, selbst wenn diese Familie nur mehr aus mir bestand. Ich musste darauf hoffen, dass wir hier Zuflucht finden konnten, sonst wäre ich nicht mehr nur ohne Familie, sondern auch ohne Heimat.

In die Feuerlande, nach Sumatra, zurückzukehren, kam für mich nicht in Frage. Zu sehr schmerzte die Erinnerungen an das, was ich verloren hatte.

Wir folgten Kendra. Sie geleitete uns zum Thronsaal, vor dem vier Wachen postiert waren. Ohne Aufforderung wurden die prunkvollen Flügeltüren geöffnet, und als wir den beachtlichen Saal betraten, wurde ich für den Hauch eines Moments aus der Leere in meinem Inneren hinfort gerissen.

Helles Licht fiel aus hohen Bogenfenstern und tauchte den Raum in einen warmen Schein. Ein wunderschöner Kronleuchter, mit funkelnden Edelsteinen verhangen, brach die Strahlen der Sonne und ließ sie über den Boden tanzen. Alles hier wirkte elegant, nicht zu aufdringlich, prächtig, aber nicht protzig.

Der glänzend schwarze Thron, auf dem König Eldon saß, war atemberaubend schön. Er befand sich auf einer Erhöhung am Ende des gewaltigen Saals. Filigrane Muster schlängelten sich auf dem blankpolierten Stein in die Höhe und umschmeichelten Eldons wundersame Gestalt, die mir trotz der vielen Jahre, in denen wir uns nicht gesehen hatten, vertraut war.

Das Alter hatte seiner Schönheit keinen Abbruch getan. Sein Haar war so hell wie die ersten Mondstrahlen einer wolkenlosen Vollmondnacht und floss glatt über seine Gewänder aus feinster Seide. Seine Iriden schimmerten wie flüssiges Silber. Kleine Fältchen tanzten um seine Augen, während er mir ein aufmunterndes und zugleich tröstendes Lächeln schenkte.

Direkt neben dem Thron standen die zwei Aventera-Brüder, Aias und Akron, die mit ihrer dunklen Erscheinung wie mächtige Schatten wirkten.

Sie waren nicht die leiblichen Söhne des Königs, sondern seine Neffen. Was mit ihren Eltern geschehen war, blieb ein gutgehütetes Geheimnis, so wie vieles andere auch. Eines jedoch war in all unseren sechs Reichen bekannt: Die Brüder waren ungeheuer mächtig.

Aias, der Kronprinz, galt als einer der mächtigsten Magiebegabten in allen sechs Reichen.

Man erzählte sich, dass seine Fähigkeit, sich der Dunkelheit zu bemächtigen, unvergleichlich war. Die Schatten unterwarfen sich und die Finsternis gehorchte ihm. Seine düstere Schönheit sei aus dem Nachthimmel gerissen worden, so sagte man, er wäre eines Gottes gleich.

Hinter hervorgehaltener Hand wurde geflüstert, dass der Kronprinz dazu imstande wäre, die Welt in vollkommene Düsternis zu hüllen und sie in einem Strudel aus dunklem Nichts versinken zu lassen.

Bei allen Erzählungen über seine Schönheit und seine Kraft war es immer Furcht, die mit all den geflüsterten Mutmaßungen einherging. Denn eines entsprach sehr wohl der Wahrheit: Der Prinz war nicht nur außergewöhnlich machtvoll, sondern einzigartig. Die Fähigkeit, über Schatten und Finsternis zu herrschen, besaß nur er.

In diesem Moment wurde mir allerdings klar, dass nichts, was ich jemals über ihn gehört hatte, mich hätte ahnen lassen, wie viel mehr Aias war.

Er war wahrhaftig der schönste Mann, den ich je gesehen hatte.

Ein Körper, so groß und muskulös, dass selbst die Götter vor Neid erblasst wären. Sein Haar war so dunkel wie der Abgrund einer tiefen See, seine Gesichtszüge ebenmäßig und makellos.

Unsere Blicke kreuzten sich, und für einen Moment blieb die Welt stehen.

Augen, in denen die Schatten lebten, blickten so tief in meine, dass es sich anfühlte, als könnte er jedes Geheimnis meiner Seele offenlegen.

Und wenn Schwarz etwas Unbewegliches, etwas Endgültiges sein sollte, das tiefe Nachtschwarz seiner Augen war es nicht. Es war lebendig, funkelnd – wie ein Sog, der alles und nichts versprach. Alle Schatten, die sich auf dieser Welt befanden, schienen sich in seinem Blick zu sammeln, hüllten mich ein und hielten mich gefangen.

Die Zeit stand still. Alles verblasste, alles außer er.

Ein Gefühl regte sich in meiner Brust. Ein Gefühl, das ich nicht benennen konnte, mich aber so tief erschütterte, dass meine Umgebung ins Wanken geriet.

In mir flammte etwas auf. Etwas, das roh und uralt war.

Ein Knistern erfüllte den Raum, während sich eine Intensität zwischen uns ausbreitete, die überirdisch zu sein schien. Eine unergründliche Anziehung verankerte unsere Blicke miteinander, spann einen pulsierenden Faden, der sich um uns legte und mich mit Haut und Haar verschlang.

Ich hatte das Gefühl zu verbrennen – als wütete in mir ein Feuer, das nicht meines war. Nein, es fühlte sich nicht an wie meine Magie, meine Kraft des Feuers. Es war verzehrender und stärker. Allumfassend.

Des Königs sanfte Stimme riss mich aus der Schwerelosigkeit. Ich sog scharf die Luft ein, füllte meine Lunge mit Sauerstoff, und auch der Kronprinz atmete schwerer als noch einen Augenblick zuvor.

Was um Himmels willen ist hier gerade geschehen?

Für den Bruchteil einer Sekunde ließ ich meinen Blick zu Akron und Valeria schweifen, doch niemand schien bemerkt zu haben, was hier gerade zwischen Aias und mir passiert war.

»Arinna«, der König beugte sich ein Stückchen vor, während er mich sorgenvoll musterte, »kannst du mir erzählen, was vorgefallen ist?«

Konnte ich das? Nein.

Wollte ich es versuchen? Ja.

Ich riss mich zusammen und erzählte ihm, wie Valeria und ich uns nachts rausgeschlichen hatten, um im nahegelegenen Waldstück einen Spaziergang zu unternehmen. Ich erzählte ihm, dass wir die milde Nachtluft genießen wollten, dass die Wächter es nicht gern sahen, wenn man allein zu später Stunde durch die Wälder ging; dass wir uns deswegen heimlich rausgeschlichen und uns nichts dabei gedacht hatten.

»Als wir Geschrei hörten und die Erde unter uns zu zittern begann, wussten wir, dass etwas geschehen sein musste, also rannten wir zurück.« Ich hielt kurz inne und schluckte die aufkommenden Tränen hinunter. »Ich roch den beißenden Gestank nach Kupfer, noch bevor wir bei der Festung ankamen. Ethan fing uns sofort ab und … er öffnete das Portal, das uns aus Tiron fortbrachte, direkt hierher. Ich hatte keine Zeit, zu begreifen, was eigentlich geschehen war …« Meine Stimme brach. Ein Zittern erfasste meinen Körper und ich ballte die Hände zu Fäusten, um mich unter Kontrolle zu kriegen.

»Es waren Fomoren, die Tiron angegriffen haben«, fuhr Valeria an meiner Stelle fort. Sie gab sich Mühe, stark zu sein, und es gelang ihr. »Bevor Ethan uns hierherschickte, konnte ich mindestens zwei Dutzend ausmachen. Es war, als wären sie aus dem Nichts gekommen …« Valeria wandte den Blick ab und wischte sich hastig über die Augen.

Fomoren.

Widerlich missgestaltete Kreaturen, die, wenn man den Legenden glauben konnte, einst wunderschöne Geschöpfe der Natur gewesen waren. Majestätische Tiere, die wie Wölfe anmuteten, wenngleich sie viel reiner und himmlischer gewesen waren.

Im ersten Zeitalter, als der Krieg zwischen den Senex ausbrach, wurden sie von Nerida gefoltert und vergiftet – so lange, bis ihr einst so reines Wesen dunkel und zähflüssig wie faulendes Fleisch wurde.

Ihre Körper waren riesig, ihr Fell nicht länger glänzend und strahlend, sondern struppig und stellenweise kahl. Rasiermesserscharfe Klauen waren dazu imstande, ganze Bäume zu entwurzeln, und spitze, schwertlange Reißzähne wuchsen ihnen aus dem vergifteten Maul.

Ich wusste, dass Valeria recht hatte. Es müssen Dutzende von ihnen in Tiron gewesen sein, und hätte Ethan uns nicht fortgeschickt … dann wären wir vermutlich tot. Nur gutausgebildete Krieger und Kriegerinnen waren dazu imstande, gegen diese Dämonenviecher zu kämpfen und auch zu gewinnen.

»Schon gut«, einen Augenblick ließ Eldon den Blick über Valeria und mich gleiten, »wir werden herausfinden, was geschehen ist. Ethan …«

»Wäre hier, wenn er noch am Leben wäre«, flüsterte ich, wandte jedoch den Blick nicht ab. Ich wollte keine Lügen hören, keine unnötige Hoffnung, die mir das Herz erneut zerschmetterte.

»Arinna, noch ist nichts gewiss«, sagte Eldon besänftigend. »Ich habe bereits meine treuesten Krieger nach Tiron geschickt, sofort nach eurer Ankunft.«

Obwohl ich mich dafür hasste, keimte Hoffnung in mir hoch. Hoffnung, dass Ethan noch lebte. Dass er vielleicht nur verletzt war, oder bislang keine Möglichkeit hatte, mich wissen zu lassen, dass es ihm gut ging.

Ich nickte nur, denn ich brachte kein Wort heraus. Mein Blick bohrte sich in den von Eldon, wo ich Wärme, Zuneigung und einer tiefsitzenden Trauer begegnete.

»Ich gab deinem Vater einst ein Versprechen, und das werde ich in Ehren halten.« Eldon verschränkte die Hände miteinander, während er mir durchdringlich in die Augen sah. »Es steht also außer Frage, dass du hier immer willkommen bist. Ich verspreche dir uneingeschränkten Schutz und alle Annehmlichkeiten, die dir mein Königreich bieten kann.«

Ein Kloß bildete sich in meinem Hals, an dem ich zu ersticken drohte.

»Ich weiß nicht, wie ich Euch danken soll, Eure Majestät.«

»Nenn mich Eldon, Arinna. Wir verzichten auf Höflichkeiten – dafür war mir deine Familie zu vertraut.« Er neigte leicht den Kopf und schenkte mir ein sanftmütiges Lächeln. »Deine Familie, und du auch.«

Ein Ausdruck, den ich nicht deuten konnte, erschien auf seinen Zügen, doch wenn ich raten müsste, würde ich sagen, es war Wehmut.

Weitere Tränen kämpften darum, losgelassen zu werden, doch ich hielt sie zurück, nickte, anstatt zu antworten.

»Valeria«, wandte sich Eldon an meine Freundin, »selbstredend biete ich auch dir mein Königreich als Zuflucht, denn ich gehe nicht davon aus, dass du in dein Heimatreich zurückkehren möchtest.«

Valeria schüttelte vehement den Kopf. »Nein, Eure Majestät.«

Zum ersten Mal nahm ich etwas an ihr wahr, das mich zutiefst erschütterte. Angst.

Sie hielt ihre Vergangenheit stets hinter dicken Mauern verschlossen, sprach nie über ihre Familie, ihre Heimat oder das Leben, das sie geführt hatte, bevor sie nach Tiron gekommen war.

Ich hatte mich oft gefragt, was es war, das in ihrer Vergangenheit geschehen war, sodass sie es tunlichst vermied, auch nur den Hauch eines Wortes über ihre Familie zu verlieren. Gerade ahnte ich, dass es schwerwiegender war, als ich mir ausgemalt hatte.

Eldon nickte. In dem Blick, mit dem er Valeria bedachte, lag etwas Unausgesprochenes, etwas, das nur die beiden miteinander teilten, stumm. Doch ich fand noch mehr: ein Versprechen von Sicherheit.

»Es würde mich außerdem mit Stolz erfüllen, wenn du dich unseren Schattenkriegern anschließt.«

Valerias stieß überrascht den Atem aus.

Und erst dann begriff ich, was der König gerade gesagt hatte.

Die Schattenkrieger waren eine Armee aus Kriegern, die besonders waren. Sie besaßen keine Magie und doch waren sie von magischem Wesen. Schnelligkeit, geschärfte Sinne und ungeheure Körperkraft waren nur einige von ihren außergewöhnlichen Fähigkeiten.

Eine Legende besagte, dass Rodion, der Gott der Dunkelheit, sie erschaffen hatte. Fast unbesiegbare Krieger, die aus den Schatten geformt worden waren, um die zu beschützen, die im Bunde mit der Nacht waren – was auch immer das bedeuten mochte.

Dass ihnen raubtierhafte Schönheit geschenkt worden war, war sozusagen ein ziemlich glücklicher Zusatz.

»Dein Ruf eilt dir voraus, und wir können immer tapfere Kriegerinnen gebrauchen«, fuhr der König fort und bedachte sie mit einem wissenden Blick.

Ja, Valeria war eine herausragende Kämpferin, die beste, die ich je getroffen hatte, aber das war wirklich eine unglaubliche Möglichkeit, die er ihr bot. Mir war noch nie zu Ohren gekommen, dass jemand in den Reihen der Schattenkrieger kämpfte, der kein geborener Schattenkrieger war.

»Es wäre mir eine Ehre«, hauchte sie völlig fassungslos. Sie sah aus, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen.

»Bis wir genau wissen, was in Tiron geschehen ist, versucht, zur Ruhe zu kommen, auch wenn es schwer scheint«, sagte Eldon sanft an uns beide gewandt, doch ich spürte, dass er eigentlich zu mir sprach. »Hier seid ihr in Sicherheit. Euch wird nichts geschehen.«

Akron, der jüngere der beiden Brüder, beugte sich vor und ließ den Blick abwechselnd von Valeria zu mir gleiten.

»Wir werden herausfinden, was in dieser Nacht geschehen ist, darauf gebe ich euch mein Wort«, versprach er. Dabei strahlte er eine innere Ruhe und zugleich eine tiefe Entschlossenheit aus, die mich auf seltsame Art erdete.

Akron war gleichermaßen schön wie Aias, wenngleich seine Schönheit zurückhaltender war. Auch sein Haar war rabenschwarz, jedoch um einiges länger als das seines Bruders.

Doch die Augen der beiden Brüder glichen sich; finster wie die Nacht selbst.

»Danke«, wisperte ich und schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln.

»Mein Wort habt ihr in gleichem Maße«, sagte Aias und bedachte mich mit einem Blick, der mir direkt unter die Haut ging. »Hier seid ihr sicher.«

Aus einem mir unerklärlichem Grund glaubte ich ihm. Ich glaubte ihm jedes Wort. Mit einer Gewissheit, die mir beinahe Angst machte, wusste ich, dass wir hier tatsächlich in Sicherheit waren. Dass ich bei Aias in Sicherheit war.


Von der Dunkelheit geküsst
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Einige Stunden später klopfte es erneut an meiner Tür, und als ich sie öffnete und Alycia Aventera vor mir sah, fiel mir prompt wieder ein, dass Aias und Akron eine Schwester hatten – die Jüngste im Bunde.

In all dem Chaos war mir völlig entgangen, dass sie nicht bei König Eldon und ihren Brüdern im Thronsaal gewesen war. Ein Wunder, dass ich überhaupt noch bei vollem Verstand war.

Alycia bot an, Valeria und mir das Anwesen zu zeigen, und wir willigten nur zu gern ein. Die Ablenkung konnten wir gut gebrauchen.

Zum ersten Mal seit meiner Ankunft konnte ich meine Umgebung richtig wahrnehmen.

Die Eingangshalle hielt wahrlich eine Menge Abzweigungen bereit. Eine führte in den Speisesaal, die andere in den Thronsaal, der gleichzeitig auch als Festsaal genutzt wurde und sich über die gesamte rechte Hälfte der unteren Etage erstreckte. Ein langer Korridor führte zu einem großen Arbeitszimmer, in dem auch die Sitzungen des Königs stattfanden, wie Alycia uns erzählte.

Eine beeindruckende Treppe reichte von der Eingangshalle in die oberen Etagen. Die rechte Seite teilten Valeria, Alycia und ich uns. Die restlichen Zimmer standen leer.

Die linke Etage führte zu den Königsgemächern, und auf der gegenüberliegenden Seite, wenn man das Treppengeländer umrundete, kam man in die Bibliothek, die mit großen Erkern und wunderschönen Buntglasfenstern ausgestattet war.

Sie bot einen wundervollen Ausblick auf die Weiten der Landschaft. Man konnte auch die Stadt sehen, die in allen Farben leuchtete und wie ein buntes Gemälde inmitten der grünen Wälder lag.

Schließlich betraten wir den liebevoll angelegten Garten. Dort sah ich all das Schöne von nahem, roch den süßlichen Duft der Blumen, spürte den frischen und strahlend grünen Grasteppich unter meinen Füßen. Die Anlage grenzte an ein Waldstück mit dichtbewachsenen Bäumen, die prachtvolle Kronen trugen und sich in den hohen Spitzen der Berge verloren.

Wenn man den Blick über die Weiten der Landschaft schweifen ließ, erblickte man die dunklen Felder der Eichenwälder, nur unterbrochen von den giftgrünen Wiesen, die mit bunten Farbklecksen gespickt waren. Am Rande der abfallenden Ebene konnte man Nivis, das Reich des ewigen Eises, und seine atemberaubenden Eishöhlen funkeln sehen.

Alles blühte, erstrahlte und roch nach purem Leben. Rein, frisch, ab und an ein wenig süßlich. Es roch nach all den Facetten, die diese Welt zu bieten hatte.

»Valeria, man sagte mir, du wirst der Garde beitreten«, unterbrach Alycia mein Staunen. »Sei gewarnt. Ronan ist …«, sie hielt kurz inne und schien nach dem richtigen Wort zu suchen, »speziell.«

Ronan Locron war ein Mann ohne Skrupel, wenn man den Gerüchten glauben wollte. In allen Reichen erzählten die Leute von ihm, wisperten voller Ehrfurcht, was für ein legendärer Kämpfer er war. Ein Krieger, der dazu imstande war, innerhalb weniger Minuten mehr Feinde abzuschlachten, als die meisten Soldaten der übrigen Reiche auch nur zählen konnten.

»Lass dir bloß nichts gefallen«, mahnte Alycia. »Wenn du Unterstützung oder Rückendeckung brauchst, lass es mich wissen«, sie grinste, »dann verpass ich ihm eine Tracht Prügel.«

»Ich habe von deiner Magie gehört«, antwortete meine Freundin lächelnd, während wir durch den Garten spazierten. »Dein Ruf eilt dir voraus.«

Es gab wohl niemanden, der nicht von Alycias beeindruckender Gabe wusste. Mit nur einer einzigen Berührung Heilung zu schenken oder den Tod zu bringen, war wahrhaftig ein ganz anderes Kaliber.

In den alten Schriften stand, dass jedes Jahrhundert nur eine Auserwählte aus den Dunkellanden geboren wird, die ›vom Leben geliebt und vom Tod geküsst‹ wäre. Immer eine Frau, nie ein Mann.

Alycia verkörperte durch und durch zwei Hälften eines Ganzen: Leben und Tod. Und das spiegelte sich auch in ihrem Äußeren wider. Die Prinzessin war kleiner als Valeria und ich, zierlich gebaut, atemberaubend schön – mit großen dunklen Augen und vollen Lippen. Nichts, absolut gar nichts an ihr, wirkte furchteinflößend, und doch war nur eine Berührung notwendig, um ihr Gegenüber in den unausweichlichen Tod zu schicken.

Alycia schmunzelte. »Ist das so?«

»Deine Magie ist …« Nun hielt ich inne, um nach dem richtigen Wort zu suchen. »Einzigartig«, entschied ich mich für die Wahrheit.

Es war außergewöhnlich, wenn Geschwister nicht dieselben magischen Kräfte besaßen. Tatsächlich war es sehr selten und zeugte von einer immens starken magischen Abstammung, wenn in einer Familie so viel konzentrierte und vielschichtige Magie vorhanden war. Dass ausgerechnet die drei königlichen Geschwister des Schattenreiches so viele verschiedene und mächtige Fähigkeiten besaßen, bewies wie gigantisch ihre Macht war.

Meist waren es die Kräfte der Natur, die die magiestärksten Lichtalben von den Senex geerbt hatten. Diese Art der Magie bildete sozusagen den Körper unserer Welt, die Hülle. Die Macht über himmlischen Äther, ewiges Eis oder allumfassendes Feuer.

Die Magie der Dunkelalben hingegen verkörperte die Seele unserer Welt, den Kern. Ihre magischen Kräfte gingen tiefer, waren dunkler, rauer, intensiver.

Alycia seufzte und reckte den Kopf gen Himmel. »Sie ist Fluch und Segen zugleich.«

Valeria hob erstaunt eine Augenbraue. »Fluch?«

»Nun, viele fürchten meine Berührung … als würde ich ihnen das Leben aussaugen, wenn sie mich nur kurz berühren«, erklärte Alycia.

»Könntest du?«

»Valeria!«, zischte ich.

Ihr Kopf ruckte zu mir, während ihr verständnisloser Blick mich traf.

»Das ist doch eine berechtigte Frage.«

»Ja, könnte ich. Ich wende diese Hälfte meiner Magie jedoch nur an, wenn es unausweichlich ist.«

»Meint, wenn du schief angeguckt wirst?«

Ich starrte Valeria an, als hätte sie den Verstand verloren. »Das ist nicht dein Ernst, oder?«

Im Augenwinkel erkannte ich, dass Alycia grinste. »Meint, wenn wir angegriffen werden und sich jemand an meiner Familie vergreifen will.«

»War mir bewusst. Wenn ich aber zufällig einen Zwist mit jemandem hätte …«

»Nein.«

»Klar, schon verstanden.«

Ich blieb stehen und schüttelte ungläubig den Kopf. »Du bist unglaublich. Du könntest ihn auch einfach grillen«, rief ich meiner besten Freundin in Erinnerung.

»Klar, ist aber definitiv unappetitlicher. Wenn er hingegen einfach tot umfällt …« Sie zuckte mit den Schultern, als ob das total klar wäre und ich vollkommen verblödet.

Fassungslos starrte ich sie an. Was war nur los mit dieser Frau?

»Er fällt nicht einfach tot um«, stellte Alycia klar.

Valeria riss den Kopf herum. »Nicht?«

Gut, diese Frage war berechtigt. Auch ich dachte, sie würden … na ja, einfach tot umfallen.

»Nein. Ich brauche zumindest einen Augenblick Körperkontakt, um jemanden zu töten. Wenn mir das gelingt, verfault er.« Sie blickte uns über die Schulter an. »Ziemlich unappetitlich.«

Ihre Worte bereiteten mir Gänsehaut. »Gruselig.«

»Beeindruckend«, hauchte Valeria.

»Hast du schon einmal jemanden auf diese Weise getötet?«, wagte ich zu fragen.

»Ein Mal.« Ihre Miene verdüsterte sich und schon bereute ich, diese Frage gestellt zu haben.

»Wen?«

»Valeria!«, zischte ich erneut. Taktlos bis zum Ende, diese Frau.

Alycia grinste wegen des Blickduells zwischen uns beiden, in dem ich versuchte, Valeria davon zu überzeugen, dass sie nicht so neugierig sein sollte, während sie nur unbeteiligt mit den Schultern zuckte. Ihr Blick schien zu sagen: Was ist denn das Problem?

»Schon gut«, unterbrach Alycia unsere stille Kommunikation. »Es ist schon ein paar Jahre her; ich war mit meinen Brüdern in Nivis zum alljährlichen Julfest eingeladen.«

Das Julfest war das wichtigste Fest im Reich Nivis. Die längste Nacht des Jahres wurde empfangen und die Wintermonate wurden verabschiedet. Zwar herrschte ewiges Eis in Nivis, doch es war eine wichtige Tradition für die Nivianner, die Rückkehr der Sonnentage zu feiern. Das bedeutete nämlich, dass die Sonne weitaus länger am Himmel zu sehen war als in den Wintermonaten, wo sie nur wenige Stunden am Tag Licht spendete.

»Dort war jemand«, Alycia hielt kurz inne, »den ich sehr mochte. Ich habe ständig seine Nähe gesucht, versucht, auf mich aufmerksam zu machen, doch das war zwecklos.« Seufzend zuckte sie mit den Schultern. »Tja, als er mir tunlichst aus dem Weg ging und mich geflissentlich ignoriert hat, wurde ich zunehmend wütender.«

Alycia senkte den Kopf. »Der krönende Abschluss war, als ich ihn dann auch noch eng umschlungen mit einer anderen tanzen sah.« Ein grimmiges Lächeln erschien auf ihren Lippen, als sie uns ansah. »Natürlich hat er ihr zu allem Überfluss auch noch seine Zunge bis in den Rachen geschoben, und dann wurde ich richtig wütend.« Angewidert verzog sie den Mund. »Ich fing an zu weinen, wollte aber nicht, dass die anderen das bemerken, also bin ich kommentarlos rausgestürmt.«

Eine kühle Brise strich über uns hinweg und trug den Duft des Waldes zu uns. Sie blieb stehen und bückte sich nach einer blutroten Rose, deren Blüten vereinzelte schimmernde Schlieren aufwiesen.

Selbst die Blumen im Reich der Dunkelalben waren eigen. Seltsam, aber wunderschön.

Sanft strich die Prinzessin über die Blütenränder. Kaum hatten ihre zarten Finger die Rose berührt, verwelkte sie.

»Ich war so wütend und verletzt, dass es mir vollkommen egal war, wie kalt und dunkel es bereits war. Ich stampfte immer weiter durch den Schnee und verfluchte absolut alles und jeden. In meinem Wahn habe ich sie nicht bemerkt.« Ein tiefer Seufzer entkam ihr. »Das letzte Mal, als ich einen von ihnen gesehen hatte, war ich zu klein gewesen, als dass mir die Anzeichen hätten auffallen können.«

Ich wusste, wovon sie sprach: Fomoren.

Ich wusste auch, was für Anzeichen sie meinte. Absolute Grabesstille. Kein Vogelgezwitscher. Kein Lüftchen, das sich rührte. Als würde die Welt den Atem anhalten, wenn diese Monster in der Nähe waren. Es waren dieselben Anzeichen, die ich vernommen hatte, als wir uns in der Nacht, als Tiron angegriffen wurde, hinausstahlen in die angrenzenden Wälder. Es waren diese blutrünstigen, hassenswerten Kreaturen, die über Tiron kamen wie eine Seuche. Sie hatten absolut alles zerstört, was mir noch wichtig gewesen war.

»Ich hatte mich unbewusst zu nah an die Grenzen gewagt. Da hatten mich die Fomoren wahrscheinlich gehört oder gewittert. Als sie angriffen, schrie ich aus vollem Halse. Erst da bemerkten mich die Wachen. Durch das Fest waren sie offensichtlich abgelenkter, als sie hätten sein sollen, doch ich mache ihnen keinen Vorwurf – habe ich nie getan. Immerhin war es meine eigene Schuld.« Wieder seufzte sie. »Wie auch immer. Eine der Kreaturen konnten sie sofort töten, das andere Dämonenvieh verbiss sich allerdings in meinem Bein und schleifte mich fort.«

Alycia kniete weiterhin vor der verwelkten Rose, starrte unentwegt auf die faulenden Blüten, die an dem verrunzelten Stängel leblos hinabhingen.

»Diesen Schmerz werde ich nie vergessen.« Einen Augenblick hielt sie inne. »Ich konnte genau fühlen, wie seine rasiermesserscharfen Reißzähne sich in mein Fleisch vergruben und die Wunde mit jedem Ruck ein kleines Stückchen mehr aufriss. Ich schrie aus Leibeskräften, schrie nach meinen Brüdern, doch ich war schon zu weit weg.«

Valeria und ich wagten keinen Ton von uns zu geben, so gebannt waren wir von dem, was die Prinzessin uns erzählte und von der Rose, deren Leben Alycia ihr entzogen hatte.

»Da wusste ich, wenn ich mich nicht selbst retten würde, würde es keiner tun. Sie wären niemals rechtzeitig bei mir angekommen. Also versuchte ich, irgendetwas von diesem Vieh zu fassen zu bekommen, und als mir das gelang, ließ ich meine Magie wie Gift in seinen Körper fließen. Als die Fäulnis einsetzte, wollte sich dieses Mistvieh von mir losreißen, doch nun verkeilte ich mich in ihm. Es verendete unter meiner Hand. Nichts als faulendes Fleisch blieb übrig, und sobald die Reißzähne aus meinem Bein verschwunden waren, heilte die Wunde sofort.«

Alycia starrte, in Erinnerungen verloren, auf die verrotteten Blüten hinab, strich sanft mit ihren feingliedrigen Fingern an dem modrigen Stängel entlang. Von dem einst so kräftigen Dunkelgrün war nichts mehr zu erkennen; stattdessen war er braun, faulig, tot.

»Ich war wie erstarrt als ich sah, was ich angerichtet hatte. Nach einigen Augenblicken kamen meine Brüder. Aias brüllte mich unentwegt an. Akron fiel neben mir auf die Knie und untersuchte mich auf Verletzungen, obwohl das idiotisch war.« Sie stieß ein freudloses Lachen aus. »Körperliche Verletzungen heilen aufgrund meiner magischen Fähigkeiten sofort, solange man mir nicht den Kopf abschlägt, mir das Herz herausreißt oder mich mit fremder Magie schneller tötet als mein Körper heilen kann.«

Sie schüttelte den Kopf. »Mit einer einzigen Berührung kann ich jemanden verfaulen lassen oder all seine Wunden heilen. Was für eine krass schizophrene Magie ist das denn?« Wieder stieß sie ein bitteres Lachen aus. »Natürlich fragten sie mich, was ich überhaupt draußen zu suchen hatte.«

»Was hast du gesagt?«, wollte ich wissen.

Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie ihnen die Wahrheit gesagt hatte. Dann hätten sie Alycia nur noch mehr für ein trotziges, pubertäres Kind gehalten.

»Ich sagte, dass ich heimlich vom Wein getrunken hatte und dass mir anschließend schlecht geworden war«, antwortete sie schulterzuckend. »Dass ich eigentlich keinen Wein hätte trinken dürfen, verstärkte ihre Wut über meine unüberlegte Dummheit nur umso mehr.« Sie schüttelte frustriert den Kopf. »Es war absolut dumm von mir, aber es war mir eine Lehre. Von da an war mir klar, dass ich mich nie wieder so hilflos und ausgeliefert fühlen wollte. Ich wollte mehr können als meine Magie einzusetzen, denn irgendwann wäre ich vielleicht nicht schnell genug. Also trainierte ich von da an mit meinen Brüdern und den Schattenkriegern, lernte effektiv zu kämpfen und meine magische Begabung zu akzeptieren und zu schätzen.«

Als sie diesmal über die Rose strich, begann sie zu heilen. Neues Leben ließ den Stängel wachsen, während scharfe Dornen aus ihm herauswuchsen. Das verrottete Braun verwandelte sich in tiefdunkles Smaragdgrün. Die Blüten gewannen ihre prächtige Farbe zurück, erstrahlten heller und schöner als zuvor. Es war ein unglaublicher Anblick.

Ein kurzes Lächeln erschien auf ihren Lippen. Dann richtete sie sich auf und sah uns an.

»Ich versprach mir, mehr zu sein als meine Magie und alles dafür zu tun, um die, die ich liebe, zu beschützen.« Ihr Blick glitt zu Valeria. »Ich habe demnach also kein Problem damit, ganze Völker auszurotten, die meinen Freunden oder meiner Familie schaden wollen.«

Keiner sagte ein Wort. Diese zugleich so wundervolle und so beängstigende Magie hautnah zu erleben, war beeindruckend, und dennoch beschäftigte mich zeitgleich ein beunruhigender Gedanke.

Was, wenn Alycia keine Magiebegabte gewesen wäre? Dann wäre sie jetzt tot. Was geschieht mit all denen, die keine aktive Magie in sich trugen? Sie wären unweigerlich getötet worden. Sie hätten sich nicht zur Wehr setzen können; womöglich wäre das selbst einem Magiebegabten mit anderen Fähigkeiten nicht gelungen.

»Auch, wenn du es dir zur Aufgabe gemacht hast, für dich selbst einzustehen – ich werde dir zur Seite stehen«, ließ ich Alycia wissen.

Sie und ihre Familie taten dasselbe für mich, doch davon abgesehen musste sie nicht allein sein.

Valeria trat einen Schritt auf die Prinzessin zu und nahm ihre Hand. »Auf mich kannst du ebenfalls zählen.«

Die Geste schien so viel auszusagen und ich wusste, dass Valeria ihr damit nicht nur ihre Unterstützung zusichern wollte, sondern ihr auch zeigen wollte, dass sie sich nicht fürchtete. Nicht vor ihr und auch nicht vor ihrer Berührung.

»Danke«, hauchte sie. »Und im Übrigen, nennt mich Ally.« Ein Lächeln huschte über ihre Züge. »Alle meine Freunde nennen mich Ally.«

Wir verbrachten den ganzen Nachmittag zusammen, plauderten über alles Mögliche und lachten unglaublich viel. Es fühlte sich so an, als würden wir einander seit Ewigkeiten kennen. Als hätten wir nie etwas anderes getan, als miteinander zu lachen und uns Geschichten über unser Leben zu erzählen.

Irgendwann, als der Himmel von der Abendröte überzogen wurde, schlenderten wir gemütlich ins Haus zurück. Mit einem selten gewordenen Lächeln auf den Lippen kehrte ich in mein Zimmer zurück.

Heute war mir eines klargeworden: In all dem Irrsinn war ich nicht allein.


Vom Licht geliebt

Melodien, so alt wie die Zeit selbst, singen vom Volk der tausend Gesichter. Sie erzählen Geschichten voller Gier und Missgunst. Von einem rachsüchtigen Volk, das in den Hügeln lebt, und einer Armee missgestalteter Dämonenwesen, durch deren Adern glühender Hass fließt.

Die Chroniken der Senex, erstes Weltzeitalter
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Zum Abendessen trafen wir uns im Esszimmer, das nicht weniger schön war als der Rest des Hauses. Reich gedeckt, zog sich ein langer, ovaler Tisch vor mir entlang, auf dem sich Speisen aller Art türmten.

Geräuchertes Fleisch mit gedünstetem Gemüse garniert. Kartoffeln mit frischem Rosmarin, goldbraun angeröstet. Käse und Sauerteigbrot mit frischen Oliven. Glacierte Äpfel und honiggetränkte Bananenscheiben, die von herber dunkler Schokolade umgeben waren. Blutroter Wein, der nach herrlichen, vollmundigen Beeren duftete.

Bei all den Köstlichkeiten lief mir das Wasser im Mund zusammen. Ich war fassungslos, wie reichlich uns aufgetischt wurde. Beinahe wäre ich in Ohnmacht gefallen, als mein Magenknurren mich darauf aufmerksam machte, dass ich seit gefühlt hundert Jahren keine Mahlzeit mehr zu mir genommen hatte.

Alycia war bereits hier und strahlte uns mit ihrer ganzen Herrlichkeit an; dabei fiel mir etwas ein. Etwas, das ich nicht hätte vergessen dürfen.

Die Prinzessin hatte mich nicht nur daran erinnert, dass ich nicht allein war, sondern auch, dass es etwas Wichtiges gab, das ich dem König noch nicht mitgeteilt hatte. Etwas, das in all der Trauer und dem Schmerz vollkommen untergegangen war. Etwas, das er unbedingt erfahren musste.

»Eldon«, begann ich, als Valeria und ich Platz genommen hatten. »Ethan schickte mich nicht ohne Grund nach Enastros. Ich sollte dir etwas mitteilen.«

Aufmerksam sah er mich an und wartete, bis ich weitersprach.

»Kurz bevor er uns durch das Portal gestoßen hatte, sagte er, ich solle dich finden. Du wüsstest, was zu tun sei. Er sagte«, ich hielt kurz inne, um die genaue Wortwahl aus meinem Gedächtnis zu filtern, »die Prophezeiung nimmt ihren Anfang.« Was auch immer das heißen mochte …

Plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck. »Bist du dir sicher, dass er genau das gesagt hat?«

»Ja, genau so hat er es uns gesagt.«

Valeria stimmte mir mit einem Nicken stumm zu.

Eldon stand so ruckartig auf, dass sein Stuhl nach hinten kippte. »Holt meine Söhne! Sofort!«, herrschte er die Wachen an, die an den Türen postiert waren, und fügte an uns gewandt hinzu: »Folgt mir!«

Wir taten wie verlangt, während der König rasch durch die Gänge pflügte, direkt in sein Arbeitszimmer.

Die Wände waren überladen mit alten Büchern und wunderschön abstrakten Ölgemälden. Der Boden war mit dicken Teppichen ausgelegt, die unsere Schritte dämpften. An der Fensterwand stand ein Schreibtisch aus antikem Holz, an dem sich König Eldon niederließ und uns deutete, dass wir uns auf die Stühle davor niederlassen sollten. Nachdem es nur zwei waren, setzten Valeria und ich uns hin, während Ally sich an die Wand lehnte.

Hinter uns flog die Tür auf und die Brüder traten ein.

»Was ist los?«, vernahm ich Aias’ Stimme hinter mir.

Eldon antwortete nicht, sondern fixierte mich mit einem so aufgeregten Blick, dass mir regelrecht unwohl wurde. »Arinna, ich verstehe deinen Schmerz, aber bitte versuche dich zu erinnern, was geschah, als Ethan euch zu mir schickte. Versuche dich an jedes noch so kleine Detail zu erinnern, ich bitte dich.«

Seinem scharfen Ton entnahm ich, dass es ihm wohl sehr ernst war.

Ich atmete geräuschvoll aus und sammelte mich. Es war notwendig, ich wusste das. Vielleicht hatte Eldon Antworten auf die vielen Fragen, die mich seither quälten.

Valeria ergriff meine Hand und drückte sie, versuchte mir Trost zu spenden und Kraft zu schenken.

»Wer hat euch angegriffen?« Aias’ tiefdröhnende Stimme erklang direkt hinter mir.

Ich hatte nicht einmal gehört, dass er nähergekommen war …

»Fomoren«, wiederholte Valeria dasselbe, das sie zuvor schon im Thronsaal erzählt hatte.

Ich neigte leicht den Kopf und sah zu Aias auf. Seine Miene verdüsterte sich, während er die Hände für den Hauch einer Sekunde zu Fäusten ballte, bevor er sich wieder unter Kontrolle hatte.

Eldon ließ abwechselnd den Blick zu mir und meiner besten Freundin schweifen. »Ausschließlich Fomoren?«

Verwirrt runzelte ich die Stirn. Was meinte er mit ausschließlich?

Valeria, die nicht minder verwundert aussah, antwortete mit einem Hauch Unsicherheit in der Stimme: »Ja.«

Der König seufzte und lehnte sich zurück, strich nachdenklich über den massiven Schreibtisch, in dem viele verschiedene Schnitzereien eingraviert waren. Kleine Zeichnungen, die aussahen, als hätten sie noch kleinere Kinderhände eingraviert.

Moment … das war nicht alles gewesen.

Der Gesang.

Da waren diese fremdartigen Melodien, die jenes Lied angestimmt hatten, das ich zuvor schon einmal gehört hatte.

»Da war noch etwas …«, begann ich stirnrunzelnd und konzentrierte mich, die Erinnerung neu aufleben zu lassen.

Eldon richtete sich augenblicklich auf. »Sprich, Arinna!«

»Ich habe ein Lied gehört … Es klang …«

»Was?«, fiel mir Valeria ins Wort.

»Hast du es nicht gehört?«, fragte ich verwirrt.

Sie richtete sich ebenfalls auf und starrte mich perplex an. »Arinna, da war kein Gesang.«

»Doch, natürlich«, beharrte ich.

Ich hatte die Melodien laut und deutlich gehört. Wie Nadelstiche hatten sie sich in meinen Kopf gebohrt.  

Eldons Hände krampften sich so fest um die Tischkanten, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. »Du musst dich konzentrieren und mir ganz genau sagen, was du gehört hast.«

»Also … ich … da war so viel Blut, und Ethan, er …«, stotterte ich, brach jedoch ab.

Die Erinnerungen fraßen sich wie eine Horde wütender Kreaturen durch meinen Kopf und hinterließen Angst, Schmerz und Wut.

Hättest du mich doch nur kämpfen lassen, Ethan …

»Arinna, alles ist gut. Sieh mich an«, sagte Ally, die plötzlich neben meinem Stuhl kniete und den Nebel aus Angst und Beklemmung durchbrach. »Schließ die Augen. Atme tief durch.« Sie legte beruhigend eine Hand auf mein Knie. »Blende alles aus, all den Schmerz, all das Blut, all die Hintergrundgeräusche. Fokussiere dich ausschließlich auf die Stimmen, die du gehört hast.«

Ich nickte, atmete tief durch und zwang mich zur Ruhe.

Ein weiterer Augenblick der Stille verging, in dem ich meine Gedanken, Gefühle und Erinnerungen sortierte. Dann wiederholte ich, was ich gehört hatte – Wort für Wort:

Hört ihr die Wälder wehklagen, wenn Fäulnis zwischen ihre Wurzeln kriecht?

Hört ihr die Bäume sterben, wenn die Fäulnis sie dahinsiecht?

Über Täler und Städte werden sie kommen, und sie werden nichts verschonen.

Sie werden alles verschlingen, mit ihren vergifteten Illusionen.

Als ich die Worte laut aussprach, kroch eisige Kälte in meine Knochen und niemand sprach ein Wort. Ich spürte die bohrenden Blicke der Brüder in meinem Rücken, fühlte, wie Valeria sich neben mir versteifte, wie Allys Griff an meinem Knie fester wurde.

Eldons Miene spiegelte die unterschiedlichsten Gefühle wider. Unglaube, Entsetzen und Zorn waren am deutlichsten zu erkennen.

Zum ersten Mal, seit ich hier war, kam mir der Gedanke, dass Eldon weitaus mächtiger und gefährlicher war als es den Anschein hatte. Er hatte uns so herzlich aufgenommen. Auch wie er sich den Geschwistern gegenüber verhielt ließ einen in dem Glauben, dass er sanft und gutmütig war – was er bestimmt auch war, bis man die Schattenseiten in ihm herausforderte.

Urplötzlich sprang er auf und stürmte zu einem der Bücherregale. Er fummelte am äußeren Rand herum, und gerade, als ich ihn fragen wollte, was das alles sollte, kam Ally mir zuvor.

»Was hat das zu bedeuten?«

Eldon antwortete nicht, tastete immer energischer an der Holzverkleidung des gigantischen Regals entlang.

Einen Augenblick später schwang das Bücherregal zur Seite und gab den Blick auf einen geschwungenen, steinig-dunklen Abgrund frei, aus dem uns modrige Luft entgegenschlug.

»Ein Secretarium«, wisperte Valeria ungläubig.

»Folgt mir«, wies Eldon uns an und begann die steinernen Treppen hinabzusteigen.

Der Ernst in seiner Stimme ließ uns kommentarlos gehorchen. Je weiter wir unter die Erde kamen, desto kühler wurde es. Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus und ich fröstelte. Die kahlen Wände wurden von Fackeln aus schwarzem Stein erhellt.

Wer hat die denn entzündet, wenn wir doch …

Als die Stufen ein Ende nahmen und wir das Archiv betraten, war alles nebensächlich.

Die Treppen mündeten in einen kreisrunden Raum, der meterhoch mit alten Schriften und magischen Artefakten beladen war.

Lichter, die von der Decke hingen, entzündeten sich bei unserem Eintreten wie von Zauberhand. In der Mitte des Raumes fand sich ein runder, massiv aussehender Holztisch, dessen Tischbeine mit kunstvollen Schnitzereien verziert waren. Wir versammelten uns drumherum und warteten.

Aias und Akron hatten seither nichts mehr gesagt, doch ihre Gesichter sprachen Bände. Sie wussten etwas. Etwas, das Ally nicht wusste.

»Was ist das für ein Raum?«, fragte diese an ihre Familie gewandt.

»Das, mein Kind, ist ein Secretarium«, antwortete Eldon. »Und das«, er hob die Hand und ein ziemlich alt aussehendes Buch mit dickem Ledereinband kam angeflogen, »ist ein Memoire.«

Ich erstarrte. »Du bist ein Ratsmitglied.«

»Das ist der Wahnsinn«, hauchte Valeria, während sie sich mit offenstehendem Mund umsah.

»Kann mir endlich jemand erklären, was hier vor sich geht?«, rief Ally aufgebracht.

Ich vermutete, dass sie noch nie hier gewesen war. Wahrscheinlich hatte sie noch nicht einmal ansatzweise geahnt, dass direkt unter ihren Füßen eines der wichtigsten Geheimarchive unserer Zeit existierte.

»Der Rat der Sechs ist der Bewahrer der Senex Memoiren. Eine Gemeinschaft aus stark magiebegabten Licht- und Dunkelalben. Unsere Aufgabe ist es, die alten Schriften zu schützen«, erklärte Eldon, während er nachdenklich über den abgewetzten Ledereinband des Buches strich.

Valeria und ich wurden in Tiron vom Rat unterrichtet. Ich hätte jedoch niemals gedacht, dass ich je in eines der Geheimarchive gelangen würde, geschweige denn ein Mitglied des Rates zu Gesicht bekäme. Ihre Existenz war nur wenigen bekannt. Ihre Identität so gut wie niemandem.

»Warum sind wir hier?«, fragte Akron und verschränkte die Arme vor der Brust.

Anscheinend war er schon einmal hier gewesen, und auch Aias machte keinen überraschten Eindruck.

Nicht so wie ich, die kein Wort herausbrachte, oder Valeria, die sich immer noch um die eigene Achse drehte oder Ally, die zunehmend wütender wurde, weil ihre Brüder etwas wussten, das sie nicht wusste.

»Das Memoire«, der König deutete auf das Buch vor ihm auf dem Tisch, »enthält alte Prophezeiungen aus dem ersten Weltzeitalter.« Ein tiefer Seufzer entrang sich seiner Kehle. Für einen Moment schloss er die Augen, bevor er weitersprach. »Ist euch die Entstehung unserer Welt bekannt?«

»Natürlich«, bejahten Valeria und ich wie aus einem Munde.

»Jeder kennt die«, sagte Ally ungeduldig. »Könntest du nun endlich erklären, was hier los ist?«

»Nun, ich bin mir sicher, dass ihr glaubt, sie zu kennen«, murmelte der König, woraufhin wir verdutzte Gesichter machten.

»Zu Anfang war die Welt nichts als ein unendlicher Raum, ohne Form, ohne Eigenschaft. Reine Materie ohne Kraft und Gesetz. Aus diesem Chaos gingen die Erstgeborenen hervor: die Senex.«

Aias räusperte sich und trat vor. Seine dunkle Gestalt schien mit den Schatten, die sich in den Ecken tummelten, zu verschmelzen. »Isra, die die Erde schuf. Lumiel, die das Licht und das Feuer hervorbrachte. Crius, der das Himmelsgewölbe formte. Elyar, der das Gleichgewicht zwischen Leben und Tod bildete. Muriel, der die Ozeane mit Wasser füllte. Phios, der die Emotionen und Empfindungen schenkte. Rodion, der die Dunkelheit und die Schatten brachte.« Er hielt einen Augenblick inne. »Nerida, die Illusion und Vielseitigkeit in sich trug. Zusammen schufen sie die Gebilde dieser Welt und ihre Magie bildete die unsichtbaren Säulen der Welt. Sie wollten ihre wunderbare Schöpfung teilen, schufen aus Licht und Dunkel, aus Feuer und Wasser, aus himmlischer Güte und dem Atem des Lebens … uns.«

Es herrschte vollkommene Stille, nur durchbrochen von Aias’ Worten. Seine tiefe, melodische Stimme zog mich völlig in ihren Bann.

»Licht- und Dunkelalben und viele weitere Geschöpfe, die heute unseren Lebensraum bevölkern. Doch die Urmutter der Illusionen wollte die Welt nicht teilen. Sie wollte über sie herrschen, also zog sie in den Krieg und verlor. Nerida allein war nicht mächtig genug, um diese Schlacht zu gewinnen. Ihre Niederlage zwang sie fort aus dem Reich der Sterne, und so erbaute sie sich ein Reich hinter den Hügeln. Mit ihrem Hass verseuchte sie das Umland. Wilde Tiere, einst wunderschöne Geschöpfe, vergiftet durch ihre Boshaftigkeit, verwandelten sich in scheußlich missgestaltete Kreaturen. Und schlussendlich schuf sich Nerida aus ihrer Grausamkeit ein Volk … die Korrigan.«

»So hat man es euch über Generationen übermittelt«, Eldon sah uns der Reihe nach an und seufzte, »doch die Geschichte wurde euch nie vollständig erzählt.«

Aias verengte die Augen zu Schlitzen. »Was soll das heißen?«

»Vor etlichen Jahrhunderten machte es sich der Rat zur Aufgabe, die Prophezeiung über die Rückkehr der Korrigan im Verborgenen zu halten. Niemand sollte auf die Idee kommen, dass es das Volk hinter den Hügeln wirklich zu aufstrebender Macht schaffen könnte.«

Das ist jetzt nicht wahr …

»Tiron bildet das Grenzgebiet zu Ilura, mit der Aufgabe betraut, unsere Reiche zu schützen, also wurden über die Jahrhunderte Wächter ausgebildet. Ihnen wurde die Aufgabe auferlegt, das Königreich der Verdammnis zu beobachten, doch irgendwann kamen sie plötzlich nicht mehr zurück.« Eldon hielt inne, sein Blick fand meinen. »Dein Onkel Ethan sollte den Rat informieren, doch als er das tat, schenkten die Mitglieder ihm kein Gehör. Es war, als wäre die über uns schwebende Gefahr in Vergessenheit geraten.«

Er wandte den Blick nicht ab, als er mir so viele Fragen beantwortete und dabei noch eintausend mehr aufwarf.

»Vor ein paar Wochen erhielt ich eine Nachricht von Ethan und versprach ihm, den Rat erneut zu warnen. Doch wieder sprachen sie von unglücklichen Zufällen. Sie wollten auch mir kein Gehör schenken. Ich sandte eine Nachricht nach Tiron, doch erhielt nie eine Antwort. Ein paar Tage später seid ihr gekommen.«

Eldon stützte sich auf dem Tisch ab und wisperte gedankenverloren: »Ich hätte eher etwas unternehmen müssen … Verzeih mir, Arinna.«

Er ballte die Hände zu Fäusten, presste die Lippen fest aufeinander, doch er hielt meinem Blick stand.

Ich konnte seine Schuldgefühle mit Händen aus der Luft pflücken, doch das hatte er nicht verdient. Diese Last sollte er sich nicht aufbürden, denn es war nicht seine Schuld. Mir war noch nicht ganz klar, wessen Vergehen es war, aber das des Königs war es nicht.

»Dich trifft keine Schuld«, antwortete ich leise, ließ ihn die Wahrheit meiner Worte aus meinen Augen lesen.

»Zeig es uns«, forderte Akron sanft, aber bestimmend.

Einer näheren Erklärung bedurfte es nicht. Wir alle wussten, was er sehen wollte.

Eldon hielt eine Hand über das Memoire und die vergilbten Seiten flogen nur so dahin. Als die gewünschte Seite erreicht war, drehte er das Buch so, dass wir es alle sehen konnten, und dann las ich den fehlenden Teil der Prophezeiung.

Die Bäume wispern von einer Heerschar, die sich über die Jahrhunderte erheben wird, um eines Tages zu bekommen, was die Schöpferin der tausend Gesichter so sehr will. Und diese Armee wird alles vernichten, was sich ihr in den Weg stellt.

Doch die Senex ließen uns nicht ohne Schutz zurück. Bruchstücke ihrer schöpferischen Urmacht überließen sie ihren Kindern und erwählten Hüter und Hüterinnen, die anstelle ihrer die Säulen dieser Welt bilden werden.

Wenn sich Nerida erhebt und hinter den Hügeln der Verdammnis hervorkriecht, dann wird das Vermächtnis der Säulen erwachen, und aus dem Bündnis der Erwählten wird eine Kraft geboren werden, die unendlich sein wird.


Die Mächte der Verdammten
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Ich starrte immer wieder auf die Zeilen, versuchte ihren Sinn zu verstehen. Damit war ich offensichtlich nicht allein.

»Das bedeutet also, dass sich die Mächte der Verdammten erheben, um was zu tun? Uns zu vernichten? Die Welt zu vernichten?« Ally starrte ihren Onkel an, als hätte er den Verstand verloren.

Wäre die gesamte Situation nicht so dermaßen irre, hätte ich über ihre Wortwahl lachen können. Mächte der Verdammten. Das klang wie ein schlechter Scherz.

»Den Gesang, den Arinna gehört hat, als die Wächter angegriffen wurden, ist der erste Teil der ältesten Prophezeiung.« Eldon sah uns der Reihe nach an. »Sie läutet den Anfang ein.«

Valeria fuhr sich kopfschüttelnd durch ihr langes Haar. »Wieso habe ich dann nichts gehört?«

»Arinna ist eine solche Hüterin.«

Ich riss den Kopf herum. Hatte ich gerade richtig gehört?

Auch Aias erstarrte. »Was sagst du da?«

Ungläubig schüttelte ich den Kopf. »Nein …«, hauchte ich und versuchte zu begreifen, was Eldon gerade gesagt hatte.

»Hast du dich nie gewundert, warum deine Feuermagie sich so früh entwickelt hat?«, fragte Eldon und bedachte mich mit einem sanften Blick. »Warum du von Anfang an stärker warst als all die anderen Magiebegabten?«

War ich das? Ich wusste es nicht. Auf den Gedanken, dass meine Magie stärker wirkte als die der anderen, war ich nie gekommen.

»Das ist nicht möglich …« Meine Beine drohten unter mir nachzugeben. Fieberhaft versuchte ich zu verstehen, was hier vor sich ging. »Ich hätte es gewusst. Meine Eltern … sie hätten mir …« Ich verstummte, denn eine Erinnerung aus längst vergangenen Zeiten kam mir in den Sinn.

»Eines Tages wirst du leuchten, heller als der schönste Stern am Himmelszelt«, hatte meine Mutter gesagt. »Du trägst das Feuer der Liebe in dir, mein Schatz. Du vermagst die Welt auf ihren Stützen zu halten, oder sie mit deiner ungeheuren Macht niederzureißen.«

Meine Mutter …

Sie hatte es mir gesagt, doch ich hatte ihren Worten keine Bedeutung beigemessen. Ich hielt es für ihre Art, mir zu sagen, wie sehr sie mich liebte.

Valeria sah mich an, als hätte sie mich noch nie zuvor gesehen. »Das ist unglaublich!«

Akrons ehrfürchtiger Blick traf mich, so wie der seiner kleinen Schwester, die fortwährend den Kopf schüttelte und irgendetwas Unverständliches murmelte.

Hilfesuchend sah ich Aias an, in der Hoffnung, er könnte mir erklären, was hier verdammt noch mal los war. Sein durchdringender Blick spiegelte Fassungslosigkeit und, wie in den Augen seiner Geschwister auch, Ehrfurcht wider.

Ich wandte mich wieder dem König zu. »Meine Eltern wussten es, oder?«

Eldon nickte. »Wir alle haben es geahnt, doch ich hätte nicht im Traum daran gedacht, dass …«, er schüttelte ratlos den Kopf, »du dein Erbe so früh antreten musst.« Sein Blick schien durch mich hindurchzugleiten. »Wir alle dachten, wir hätten noch Zeit.«

»Und was bedeutet das jetzt? Was sollen wir tun?«

Der König ließ das Memoire zuschnappen und es schwebte an seinen Platz zurück. »Ich werde eine Ratssitzung einberufen. Aias, du wirst mich vertreten. Du wirst umgehend Ronan über die Neuigkeiten unterrichten. Er soll alle weiteren Schritte einleiten. Valeria, Arinna«, richtete er das Wort an uns, »ihr beginnt umgehend mit dem Kampftraining.« Eindringlich sah er uns an. »Ihr müsst vorbereitet sein.«

Vorbereitet worauf, verdammt?

»Ihr zwei werdet mehr Späher aussenden und darauf achten, dass keine ungebetenen Gäste unsere Grenzen überqueren«, wandte sich Eldon an Akron und Ally.

Beide nickten, ihre Mienen immer noch von Unglauben überzogen.

»Alles, was ihr heute hier erfahren habt, unterliegt strengster Vertraulichkeit. Achtet darauf, dass niemand bemerkt, dass Arinna eine Hüterin ist. Solange sie die Göttermagie nicht erweckt hat und vollkommen untrainiert ist, ist sie ein zu leichtes Ziel. Vertraut niemandem. Jeder könnte der Feind sein.«

»Moment mal«, flüsterte ich und blinzelte, um mich auf die vollkommen absurde Situation zu fokussieren. »Was genau ist die Aufgabe einer Hüterin?«

»Du hütest die gesamte Macht des ersten Feuers in dir. Sobald du Lumiels Erbe in dir erweckt hast, wirst du mächtiger sein als wir alle«, entgegnete Aias und zog meinen Blick auf sich. »Du wirst so mächtig sein wie die Senex, von der du auserwählt wurdest.«

Eldon nickte. »Und wenn die Zeit gekommen ist, wird es deine Aufgabe sein, die Welt auf ihren Stützen zu halten und den Untergang abzuwenden. Dann obliegt die Erfüllung dieses Auftrags dir und den anderen Erwählten.«

Das meinten sie doch nicht wirklich ernst, oder?

Ich driftete gedanklich völlig ab. Das waren zu viel Informationen für mich. Die letzten Tage waren einfach zu viel gewesen.

Ich hatte so viele Fragen, dass mein Kopf bald platzen würde. Wieso erfuhr ich erst jetzt davon? Was hatten mir meine Eltern – meine gesamte Familie – noch verschwiegen? Und woher wussten sie davon, wenn dieses Wissen doch nur dem Rat vorbehalten war?

Einige Augenblicke später begann erneut Panik in mir aufzuwallen, nämlich genau dann, als zu mir durchsickerte, was Eldon gerade – oder vor ein paar Minuten – gesagt hatte: »Und wenn die Zeit gekommen ist, wird es deine Aufgabe sein, die Welt auf ihren Stützen zu halten und den Untergang abzuwenden. Dann obliegt die Erfüllung dieses Auftrags dir und den anderen Erwählten.«

In diesem Satz waren ungefähr eine Million Dinge, die mir eine Scheißangst machten. Dinge, die ich weder verstand noch einfach mal so nebenbei bewerkstelligen konnte.

Selbst wenn ich eine von den berühmtberüchtigten Hüterinnen war, war ich doch nur eine einzige. Und eben nur eine Hüterin, denn ich würde, wenn ich das richtig verstanden hatte, erst zu einer der legendären Säulen werden, wenn mein Erbe erwacht war – und wie ich das anstellen sollte, war mir schleierhaft …

Ich seufzte innerlich. Es war unfassbar, wie viel Tod mir im Leben schon begegnet war. Zuerst meine Eltern, mit denen ich noch Jahrzehnte hätte haben sollen, dir mir all das selbst hätten sagen sollen … Ethan, mit dem mir nur so kurze Zeit vergönnt gewesen war …

Die Bekanntschaft mit Leid und Tod war mir nicht neu, und doch erfüllte es mich mit einer Scheißangst, dem Tod in Form eines uralten, rachsüchtigen Volkes zu begegnen. Denn dieses Ende würde über uns alle kommen.

Für eine kurze Zeit in meinem Leben hatte ich allen Ernstes gedacht, ich könnte so etwas wie Normalität genießen. Dick verpackt in einer Schicht aus Watte, hatte ich alles ausgeblendet, was um mich herum geschehen war. Ich war naiv zu glauben, dass, wenn ich nur fest genug die Augen vor der Realität verschließen würde, all das Unheil gar nicht existierte. Schmerz. Verlust. Trauer.

All das holte mich erneut ein. Aber jetzt war alles anders.

Diesmal konnte und wollte ich meine Augen nicht schließen. Ich wollte nicht in der trügerischen Blase aus Frieden und Sicherheit verweilen, denn sie war nichts weiter als eine einzige Lüge – ein Trug.

Das Schicksal hielt anderes für mich bereit, das war klar. Der Tod meiner Eltern hatte einen Stein ins Rollen gebracht, und jetzt würde ich es mir zur Aufgabe machen, mich nicht von der Lawine mitreißen zu lassen, sondern mich ihr entgegenzustellen.

Diesmal würde ich hinsehen. Ich würde hier sein und ich würde sie aufhalten, koste es, was es wolle.


Krieger der Schatten
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Am nächsten Morgen begleiteten mich zwei Schattenkrieger zu meiner ersten Trainingseinheit.

Abgesehen von dem General hatte ich noch nie zuvor einen gesehen.

Der Ehrlichkeit halber muss dazu gesagt werden, dass ich Ronan nicht wirklich gesehen hatte.

Ich war zu sehr damit beschäftigt, zusammenzubrechen, als ich hier ankam. Wie mir nämlich im Nachhinein klar wurde, war er es gewesen, der so sanft auf Valeria und mich eingeredet hatte.

Ich ertappte mich dabei, wie ich den Blick nicht von den Schattenkriegern losreißen konnte, so außergewöhnlich waren sie. Ihnen haftete eine Dunkelheit an, die überirdisch war. Ihr gesamtes Auftreten wirkte furchteinflößend – als hätten ihre Schatten ein Eigenleben, nur darauf lauernd, alles Licht dieser Welt in sich aufzusaugen. Sie waren mindestens zwei Köpfe größer als ich und von gewaltiger Statur. Dennoch bewegten sie sich geschmeidig, als würden sie gleiten anstatt gehen.

Eine Flügeltüre auf der hinteren Seite des Hauses führte uns hinaus auf eine gepflegte Grünfläche, die an das Waldgebiet grenzte.

Dann sah ich, wer mich trainieren sollte.

Aias wartete bereits auf mich und er sah unverschämt attraktiv aus. Seine Schönheit war düster und wild. Sie hatte etwas, das gefährlich war und mich unglaublich anzog. In all dem Irrsinn schaffte er es doch beinhart, mich mit seinem Anblick aus dem Konzept zubringen, obwohl das so was von überhaupt keine Priorität hatte. In erster Linie sollte ich mich darum kümmern, Antworten zu finden und im Ernstfall zu überleben …

Außerdem fiel mir gerade auf, dass ich dieser Naturgewalt von einem Mann nie und nimmer gewachsen war – er würde mich zerquetschen wie eine Fliege.

»Ihr könnt gehen«, wies er meine Begleiter an, die mit einem knappen Nicken Sekunden später verschwunden waren.

Wir standen einander auf der grasbewachsenen Ebene gegenüber. Der Boden war geradlinig und bot guten Halt. Immerhin.

»Kannst du kämpfen?«, fragte er ohne Umschweife.

In seinem Blick spiegelten sich tausend Facetten der Dunkelheit, die ebenso viele Gefühle in sich bargen, während sein Tonfall vollkommen ausdruckslos war.

Ich zuckte leicht mit den Schultern. »Ich denke schon.«

Zwar konnte ich mich verteidigen und ganz passabel mit dem Schwert umgehen, doch ich ahnte bereits, dass nichts davon dem gerecht wurde, was er unter kämpfen verstand.

»Das reicht nicht«, sagte er knapp. »Wir beginnen mit Nahkampf. Wenn ich dich für gut genug befinde, dann können wir zum Waffentraining übergehen.«

Mir schwante schon, dass das kein Zuckerschlecken werden würde.

»Greif mich an.«

Unsicher runzelte ich die Stirn. »Wie jetzt?«

»Spreche ich undeutlich?« Ein ziemlich genervter Unterton schlich sich in seine Stimme.

»Nein.«

Ich atmete geräuschvoll aus, während ich überlegte, wie genau ich diesen Berg von einem Mann angreifen sollte.

»Dann halte mich nicht mit unnötigen Fragen auf, sondern tu, was ich dir sage.«

Himmel, was für ein frohgesonnener Genosse! Aber gut, wie der Prinz es befiehlt …

Schon nach den ersten fünf Minuten war mir klar, dass ich keine Chance hatte.

Meine Angriffe liefen allesamt ins Leere. Blitzschnell drehte er sich von einer Seite zur anderen, wich jedem Faustschlag gekonnt aus. Ich stürzte mit voller Gewalt auf ihn zu, kam ihm jedoch keinen Hauch näher.

Immer wieder griff ich ihn an, schlug wie eine Irre um mich, packte ihn bei jeder Gelegenheit, nur um jedes Mal wieder flach auf dem Rücken zu liegen.

Mit einer Geschwindigkeit, die mit bloßem Auge nicht zu erfassen war, wich er mir aus, trat mir die Füße weg, wirbelte mich durch die Luft. Während mir der Schweiß aus jeder Pore triefte, war Aias noch nicht einmal außer Atem. Entweder hatte der Kronprinz direkt nach seiner Geburt mit dem Kämpfen begonnen, oder er war der geborene Todbringer.

Wäre das ein echter Kampf gewesen, wäre ich innerhalb der ersten Sekunde tot gewesen, dabei verwendeten wir noch nicht einmal unsere Magie oder Waffen.

Kurz überlegte ich, ob ich größere Chancen hätte, wenn wir uns mit Magie bekämpfen würden, doch ich verwarf diese Überlegung sofort wieder.

Aias’ Magie war in aller Munde eine Legende. Man munkelte, dass noch nie zuvor ein Dunkelalb geboren wurde, der so stark und mächtig gewesen war wie er. Gewiss hatte es zuvor schon Schattengeborene gegeben, doch ihre Magie war im Vergleich zu Aias’ lediglich ein unbedeutendes Rinnsal gewesen; zumindest behaupteten das die Gerüchte.

Ein Schlag, der mir buchstäblich die Rippen zerbröselte, riss mich nicht nur aus meinen Gedanken, sondern auch von den Füßen. Ich wollte mir ein schmerzerfülltes Stöhnen verkneifen – wollte ich wirklich, allein schon, um mir die Blöße nicht zu geben –, aber es gelang mir nicht. Ich krümmte mich auf dem Boden und versuchte, den Schmerz wegzuatmen.

Seine Bewegungen waren so unfassbar schnell. Jeden Angriff schien er vorauszuahnen, also probierte ich eine andere Taktik. Als der Schmerz nachließ, stand ich auf, klopfte mir den Dreck von der Kleidung und starrte Aias mit zusammengebissenen Zähnen an.

Die Faust hebend, deutete ich einen Schlag an, und als er diesmal ausweichen wollte, war mir klar, dass er die rechte Seite wählen würde, also wirbelte ich blitzartig herum und schlug auf der linken zu. Ich streifte seine Brust, doch er packte blitzartig meinen Arm, nutzte den Schwung und zog mich grob an sich. Mein Rücken wurde hart gegen seine Brust gepresst. Mit seiner freien Hand drückte er mir die Kehle zu.

»Schlau, aber nicht schlau genug«, raunte er mir ins Ohr, während er mir die Luft abschnitt.

Ich wusste nicht, was mich mehr aus der Fassung brachte. Sein heißer Atem, der mein Ohr kitzelte, sein Körper, der meinem so nahe war oder doch der Druck, den seine Hand an meinem Hals ausübte.

Er stieß mich von sich, sodass ich durch die enorme Wucht hinfiel. »Steh auf«, herrschte er mich augenblicklich an. »Diesmal werde ich nicht nur ausweichen, also konzentriere dich.«

Ich stand noch keine zwei Sekunden, da war er auch schon auf mich losgegangen und verpasste mir eine so heftige Ohrfeige, dass ich gleich erneut den Boden küsste.

Von Konzentration konnte keine Rede sein. Ich hatte noch nicht einmal Zeit gehabt, um Luft zu holen.

Vor meinen Augen flackerte es. Brennende Wut kochte in mir hoch.

Ich stand auf, klopfte mir erneut die Kleidung ab und richtete mich auf. »Autsch!«, fluchte ich und ging noch in derselben Sekunde auf ihn los.

Er parierte alle meine Angriffe mit einer Leichtigkeit, die unglaublich beängstigend war. Mein Atem kam stoßweise, ich konnte nur mehr verschwommen sehen; ob von seinen Faustschlägen oder meinem allumfassenden Zorn, wusste ich nicht.

Als ich ihm einen Tritt verpassen wollte, fing er meinen Fuß ab, verdrehte ihn und schon wieder landete ich mit meinem Gesicht voran im Gras.

Mit einem Knie in meinem Rücken fixierte er mich und machte mir das Luftholen unmöglich. »Du bist zu langsam, zu emotional, zu vorhersehbar.« Aias ließ mich los und stand auf. »Jeden Morgen vor dem Frühstück werden wir hier trainieren. Du hast noch eine Menge zu lernen.«

Ich starrte ihm wütend nach, als er ging und mich mit meinem Frust allein zurückließ.

In Gedanken hatte ich mir bereits tausend Arten qualvollen Todes für ihn erdacht. Am Rande war mir allerdings bewusst, dass ich ihn auf keine einzige davon töten konnte. Ich fragte mich, ob es überhaupt jemanden gab, der das konnte.


Solange du etwas fühlst, bist du am Leben
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In Zeiten wie diesen, in denen ich mir unendlich verloren vorkam, dachte ich, es gäbe nichts, was mich noch weiter in den Abgrund treiben könnte.

Wie sich herausstellte, hatte ich mich geirrt.

Hoffnung war etwas Grausames. Etwas unglaublich Schmerzhaftes.

Ich hatte geglaubt, wenn ich den Hoffnungsschimmer in meinem Herzen unterdrückte, ihn erstickte, auf ihm rumtrampelte, bis er still vor sich hin glomm, dann könnte ich die Wahrheit ertragen. Ich dachte, ich wäre stark genug.

Ob Stärke oder Taubheit sich meiner bemächtigte, als die Soldaten, die Eldon nach Tiron entsandt hatte, zurückkamen und von nichts weiter berichteten als Tod und Zerstörung, konnte ich nicht sagen.

Augenblicke, die mir vorkamen wie Jahrhunderte, vergingen, während ich nichts weiter tat, als in die Leere zu starren. Die Worte der Krieger erklangen in meinem Kopf wie ein dröhnendes Echo. Alles zerstört, alle tot.

Wider Erwarten brach ich nicht zusammen. Denn es war kein Schmerz, der sich tief in meinem Herzen einnistete. Es war Wut. Und die würde ich mir zunutze machen.
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Das frühmorgendliche Training war brutal. Aias zeigte mir die verschiedensten Techniken, ließ mich meine Ausdauer verbessern, bis ich keuchend und halbtot umfiel.

Immer wieder forderte er mich heraus, bis ich außer Schmerz nichts mehr wahrnahm. Ich wehrte Schlag um Schlag ab, versuchte, mir seine Lektionen ins Gedächtnis zu rufen, doch er war schneller als ich denken konnte.

Im Nahkampf war ich ihm um Welten unterlegen und es schien nicht so, als würde sich das jemals ändern. Das war absolut frustrierend.

Nach der ersten Woche ließ er mich so lange Messerwerfen, bis meine Finger bluteten und meine Knochen steif wurden. Nach einer weiteren Woche hatte ich mich geweigert, mich einen Tag länger von ihm verprügeln zu lassen. Als er mir allerdings sagte, dass ich sterben würde und all jene, die ich liebe, mit mir, wenn ich nicht bald lernen würde, effektiv einen Gegner auszuschalten, setzte ich die Einheiten fort.

Tagein, tagaus kamen weitere Blessuren hinzu. Ich fühlte mich, als wäre ich schon längst tot.

»Solange du etwas fühlst, bist du am Leben«, hatte er gesagt und mich anschließend zum Aufstehen gezwungen.

Und ich stand auf. Immer und immer wieder. Ich wusste, dass es die Wahrheit war.

Solange ich etwas fühlte, war ich am Leben, und nur das zählte.

Erste Erfolge erzielte ich nach der dritten Woche. Meine Ausdauer wurde besser, meine Schläge gezielter. Ich verstand, dass rohe Gewalt nicht die Lösung war. Wichtiger war, mein Gegenüber zu beobachten. Was für Schwächen hatte er? Welche Stärken?

»Finde heraus, was deinen Gegner antreibt«, sagte Aias eines Tages. »Welche Emotionen spiegeln sich in seinem Gesicht? Selbstsicherheit? Wut? Trauer? Wahnsinn? Wenn dein Feind spricht, achte auf seine Worte, seine Gefühlsregungen. Was ist es, das ihn zu Fall bringen könnte? Jeder hat einen Schwachpunkt. Finde und nutze ihn.«

Wenn ich nicht gerade stinksauer war, weil er mich tausend Tode sterben ließ, empfand ich Faszination. So wunderschön er war, so unglaublich unberechenbar und tödlich war er. Niemals wollte ich ihn zum Feind haben, so viel war klar.

»Schließ die Augen.«

Es war mehr Befehl als Bitte, doch trotz der harten Prügel vertraute ich ihm. Er war hier, um mir zu helfen und nicht, um mich zu erniedrigen. Das hoffte ich zumindest. Also tat ich, was er verlangte.

»Versuche alles auszublenden, was im Hier und Jetzt nicht von Bedeutung ist«, sagte er, während er um mich herumschlich. Es waren nicht seine Schritte, die ich hörte, sondern die unterschiedlichen Richtungen, aus der seine Stimme zu mir drang. »Konzentriere dich auf mich. Auf das Rascheln meiner Kleidung. Den Geruch meiner Haut.«

Ich holte tief Luft und blendete alles aus.

Ich verdrängte das Wippen der Bäume in der sommerlichen Brise, ließ mir stattdessen seinen unverkennbaren Duft, der mich stets an eine laue Frühlingsnacht erinnerte, zutragen.

Ich streckte meine Sinne nach ihm aus, und da fühlte ich es. Ein Kribbeln. Ganz schwach, aber es war da. Es kitzelte meinen Nacken, wand sich über meinen Rücken. Es war nicht der leise Luftzug, den ich fühlte. Ich fühlte ihn – seine Präsenz –, fühlte, wie er näherkam.

Blitzschnell riss ich die Augen auf, wirbelte herum, bekam seine Hände zu fassen und warf ihn mit meinem ganzen Gewicht zu Boden. Und auch wenn es reichlich ungalant war – es hatte geklappt.

Ihr Götter seid mir gnädig – es hat funktioniert!

Mit den Knien fixierte ich seine Hände und nagelte ihn mit aller Kraft im weichen Gras fest.

»Erwischt«, hauchte ich, als ich mich zu ihm hinunterbeugte und ihn siegesbewusst anlächelte.

Er erwiderte mein Lächeln mit einem Anflug von Stolz in seinen Augen. »Erwischt.«

Das war das erste Mal, dass ich ihn lächeln sah. Vermutlich war das seine stärkste Waffe, dieses unglaubliche Lächeln. In diesem Augenblick hätte er mich tausend Tode sterben lassen können – es hätte mir nichts ausgemacht.

Freude über meinen Sieg machte sich in mir breit. Hartes Training, Blut und Schweiß und Niederlagen hatte ich in den letzten Wochen ertragen müssen, doch nun fühlte ich mich gut. Eigentlich fühlte ich mich überwältigend.

Manch einer würde es nur einen Fortschritt nennen, für mich aber war es viel mehr. Es war ein Beweis dafür, dass ich es schaffen konnte.

Ich hatte den legendären, gefürchteten Schattenprinz zu Fall gemacht. Diesen Tag würde ich mir dick und fett im Kalender markieren.

»Du lernst schnell«, sagte er, noch immer unter meinem Körper eingeklemmt, während meine Haare einen feuerroten Vorhang um uns herum bildeten – und die Welt für einen Moment aussperrten.

Ein Lächeln umspielte meine Lippen. »Ich habe einen hartnäckigen Lehrer.«

Ich kletterte von ihm runter und ließ mich neben ihm nieder.

Weiches Gras kitzelte meine Beine. Es war ein warmer Sommertag. Die Sonnenstrahlen brannten unnachgiebig auf uns herab.

Aias richtete sich auf und stützte sich auf den Ellenbogen ab. Die Muskeln in seinen Armen tanzten, während das Licht der Sonne seine Haut funkeln ließ.

Ein unglaublicher Anblick.

»Es fällt dir leichter, deine Umgebung wahrzunehmen, als deine Emotionen im Kampf zu zügeln«, stellte er vollkommen nüchtern fest.

Die Augen hielt er geschlossen und reckte sein Gesicht genüsslich der Sonne entgegen. Dabei sah er für einen Moment so entspannt aus, dass ich nicht wagte, auch nur einen Ton von mir zu geben. Ich wollte diesen Augenblick nicht zerstören.

»Dennoch: In dir steckt mehr als du ahnst. Du hast mich wahrgenommen und aufgehalten, bevor ich die Möglichkeit hatte, dir zu schaden, und glaube mir, wenn ich dir sage, dass das bis jetzt niemandem gelungen ist«, fuhr er fort. Anerkennung schwang in seiner Stimme mit und ließ meine Wangen leicht erröten.

Nach all meinen Bemühungen, die mir so oft aussichtslos erschienen waren, tat es unheimlich gut, solche Worte zu hören. Vor allem von ihm.

»Ich glaube dir«, erwiderte ich und musterte seine immer noch vollkommen entspannten Gesichtszüge. »Du bist niemand, den ich zum Feind haben möchte. Das ist mir in den letzten Wochen klargeworden«, gab ich grinsend zu.

»Nein, das möchtest du nicht«, erwiderte er mit einer leichten Arroganz, die mich die Augen verdrehen ließ. »Doch auch ich möchte dich nicht als Gegnerin wissen.«

Ich zog nur ungläubig die Augenbrauen hoch, anstatt zu antworten. Und obwohl er die Augen weiterhin geschlossen hielt, schien er meine Verwunderung zu spüren.

»Täusch dich nicht in dir selbst. Mit mehr Übung wirst du stärker sein als du es für möglich hältst. Ich sehe in dir ein Feuer, das absolut zerstörerisch sein kann«, fügte er hinzu, öffnete die Augen und deutete den Hauch eines Lächelns an. »Wir müssen es nur erwecken.«


Der sanfte Schmerz der Erinnerung
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Fünf Wochen nach der großen Enthüllung reiste Eldon ab. Er hatte den Rat über die Vorkommnisse informiert und die Mitglieder hatten zugestimmt, einer Ratssitzung beizuwohnen.

Ich fragte mich, wer wohl noch dieser Vereinigung angehörte. Man erzählte sich Geschichten von einer Gemeinschaft, die je ein Mitglied aus jedem Reich in ihren Reihen hatte. Auserkoren, um die ältesten und mächtigsten Schriften zu bewahren und zu schützen.

Uneingeschränktes Wissen. Zugang zu den Geschichten einer Göttermacht, die einst unsere Welt erschaffen hatte. Geheimnisse und Wahrheiten, die nur der Geist der Zeit noch kannte.

Ich würde zu gerne wenigstens den Bruchteil einiger dieser Wahrheiten kennen, um zumindest irgendwie aus diesem Chaos voller Prophezeiungen, Hiobsbotschaften und wissen die Götter was noch schlau zu werden. Natürlich war und würde das reines Wunschdenken bleiben; das wäre auch zu einfach gewesen.

Aias würde Eldon in seiner Abwesenheit als König vertreten. Das war seine oberste Pflicht als rechtmäßiger Thronerbe, und das bedeutete, dass wir in dieser Zeit unser Training nicht fortsetzen konnten.

Trotz der harten Kämpfe, die wir ausgefochten hatten und seinem rüden Umgang, würde ich es vermissen. Die anstrengenden Übungseinheiten mit Aias gaben mir das Gefühl, etwas tun zu können, und auch wenn ich regelmäßig von ihm fertiggemacht wurde, spornte er mich immer wieder an.

»Steh auf!«, brüllte er dann. »Du bist mächtiger als du denkst! Hab keine Angst vor deiner Stärke, sondern nutze sie!«

Und irgendwann kam mir der Gedanke, dass er recht hatte.

Ich fürchtete mich. Allerdings nicht vor meiner Stärke, sondern eher davor, sie vielleicht gar nicht zu besitzen. Dass Aias etwas in mir sah, das es gar nicht gab, oder dass es schlichtweg nicht genug war.

Solchen Gedanken nachzuhängen oder mich meinen Ängsten hinzugeben, brachte mich aber auch nicht weiter, also verdrängte ich sie in die hintersten Ecken meines Herzens.

Nun sollte ich zwar nicht mehr mit dem Kronprinzen trainieren, ich wollte aber auch nicht untätig rumsitzen; und so lernte ich Yvaine kennen.

Sie war attraktiv, hatte wunderschönes, karamellbraunes Haar und moosgrüne Augen, in denen ihr sanftmütiges Wesen zu erkennen war. Sie war die mächtigste Gelehrte und gleichzeitig die Botschafterin des Königshauses.

Mit ihrer Magie konnte sie die Erinnerungen aller durchforsten und dabei jeden Moment, den derjenige gelebt hatte, ob bewusst oder unbewusst, an die Oberfläche holen – eine seltene und sehr geschätzte sowie gefürchtete Gabe.

Sie wollte mir helfen, mich an jedes noch so kleine Stückchen meiner Vergangenheit zu erinnern. Vielleicht hatte mir meine Mutter kleine Hinweise oder versteckte Botschaften hinterlassen, die ich unwissentlich falsch gedeutet oder denen ich keine größere Bedeutung beigemessen hatte.

Yvaine war mir vom ersten Augenblick an sympathisch gewesen. Sie hatte ein einnehmendes Lächeln und strahlte eine unerschütterliche Ruhe aus. Obwohl sie so jung aussah, dass sie nicht mehr als ein paar Jahre älter sein konnte als ich, wirkte sie unglaublich geistreich.

Womit sie schlussendlich dann aber mein Herz gewann, war, dass sie ehrlich zu mir war. Sie sagte mir, dass es schmerzhaft sein würde, all die Erinnerungen mit meinen Eltern erneut zu durchleben, wissend, dass sie nicht mehr hier waren, nicht mehr bei mir.

Doch das hielt mich nicht davon ab, ihr Angebot anzunehmen, und Yvaine hatte recht – es war schmerzhaft. Nicht körperlich, denn sie ging behutsam mit ihrer Magie um, drängte sich mir nicht auf, sondern wartete, bis ich ihr Stück für Stück Zugang zu meinem Geist gewährte.

Meine Eltern zu sehen, jeden Augenblick erneut zu erleben, zu erkennen, wie sehr sie mich liebten, war gleichsam wunderschön wie schmerzhaft. Kleinigkeiten, die mir vorher nie aufgefallen waren, als sie noch am Leben gewesen waren, bemerkte ich nun umso stärker.

Wie meine Mutter mich stets angelächelt hatte, mit unendlicher Liebe in ihrem Blick. Wie mein Vater stolz applaudiert hatte, wenn ich auf einen Baum in der Nähe unseres Hauses geklettert war, ohne mir auch nur eine Schramme zuzuziehen. Wie wir unsere Abende vor dem Karmin verbrachten, während meine Mutter uns Geschichten erzählte. Wie mein Vater mich durch die Luft wirbelte, wenn ich übermütig wurde, und anschließend lachend mit mir durchs Haus lief, während meine Mutter gespielt streng geschimpft hatte, nur um uns dann lachend nachzulaufen.

So unendlich viele Momente, die mir das Herz brachen und es wieder flickten. Dabei wusste ich, dass ich mich glücklich schätzen durfte, meine Eltern noch einmal zu sehen. Alles noch einmal zu erleben und die Augenblicke nicht nur in meinem Gedächtnis, sondern auch tief in meinem Herzen verschließen zu können, um sie dort auf ewig aufzubewahren.

Einige Stunden waren bereits vergangen. Der Tag neigte sich dem Ende zu, also beendeten auch wir unsere Sitzung, wenn man es denn so nennen wollte.

Ich nahm mir vor, ein wenig Luft zu schnappen und meine Gedanken zu sortieren. Vermutlich würde Valeria noch beim Training sein, also beschloss ich, sie abzufangen. Als ich hinter dem Anwesen auf der weitflächigen Wiesenlandschaft ankam, staunte ich nicht schlecht.

Valeria lief mir bereits entgegen und sie sah großartig aus. Sie trug die tiefschwarze Kampfmontur der Schattenkrieger und strahlte über das ganze Gesicht. Der Kampfanzug war aus feinstem Leder gearbeitet, verstärkt an Brust, Schultern und Rücken. Als Zeichen der Zugehörigkeit waren silberne Verzierungen ins Leder eingearbeitet worden, die ihre saphirblauen Augen noch intensiver leuchten ließen. Das kriegerische Outfit brachte ihre gottgleichen Kurven unglaublich zur Geltung. Das allein war schon eine Waffe für sich.

»Ist sie nicht großartig?« Lächelnd drehte sie sich im Kreis, damit ich sie von allen Seiten bewundern konnte.

»Du siehst wirklich hinreißend aus«, versicherte ich ihr, während ich sie eingehend betrachtete.

»Und wie ich das tue!«, stimmte sie mir zu und lachte. »Ronan hat sich darum gekümmert«, fügte sie nuschelnd hinzu, doch ich hatte sie ganz genau verstanden.

»Das ist …«, ich zog meine Augenbraue vielsagend hoch, »außerordentlich zuvorkommend.«

»Das ist es wirklich«, stimmte sie mir zu und sah dabei so träumerisch aus, dass ich unwillkürlich lachen musste.

»Er gefällt dir.«

Verwunderlich war das nicht. Ronan sah nicht aus wie ein Schlächter, wenngleich seine Gestalt gewaltig war. Ganz im Gegenteil. Er sah unfassbar gut aus. Sturmgraue, zerzauste Haare, die ihm leicht in die Stirn fielen und ihn absolut verwegen aussehen ließen. Zusammen mit seinem wahnsinnig trainierten Körper und seinen metallisch funkelnden Augen war er das Sinnbild für all die mächtigen, wunderschönen Krieger, die sich in den Märchen tummelten, die man uns als kleine Mädchen erzählt hatte. Dass er dabei nicht nur ein waschechter Krieger, sondern der Krieger war, tat sein Übriges.

»Das ist nicht wahr!«, rief sie und schlug mir empört auf die Schulter. Ihre Wangen färbten sich eine Nuance dunkler und mein Grinsen wurde noch breiter.

»Ach, vergiss es«, sagte sie, als ich sie weiterhin dümmlich angrinste, und hakte sich bei mir unter. »Komm, lass uns zu Abend essen.«

Ich beließ es dabei, bevor sie mir erneut einen Schlag verpasste – schon der erste hatte ziemlich weh getan –, doch irgendwann würde sie sich meiner Neugierde stellen müssen. Schläge hin oder her.
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Seit Eldon abgereist war, trainierte ich morgens mit den Schattenkriegern und zu meiner Freude auch mit Valeria. Sie machte ihre Sache wirklich gut und wurde von allen akzeptiert und angenommen. Als wäre sie immer schon ein Teil von ihnen gewesen.

Fast war es wie in alten Zeiten, wenn wir miteinander trainierten. Eine Mischung aus Traurigkeit und Wehmut wirbelte durch mich hindurch. Ich konnte nicht behaupten, dass damals, als wir einander kennenlernten, mein Leben unbeschwerlich war. Zu tief saß der Schmerz, den der Verlust meiner Eltern in mein Herz gerissen hatte, doch mit allem, was seither geschehen war, hatte ich in meinen kühnsten Träumen nicht gerechnet.

Ronan trainierte uns hart, mit einer Brutalität, die mich des Öfteren bis ins Mark erschütterte, doch die Trainingsstunden, die ich mit Aias verbracht hatte, machten sich bezahlt. Die Kampfkunst der Schattenkrieger war roh und vernichtend, sie war aber auch strukturiert und gewissenhaft. Wäre das mein erstes Training gewesen, wäre ich nach ungefähr fünf Minuten mausetot gewesen, doch dank Aias’ Hartnäckigkeit und Disziplin hielt ich länger durch, als ich für möglich gehalten hätte.

Danach traf ich mich meistens mit Yvaine. Sie lehrte mich mit unerschöpflicher Geduld, meinen Geist zu öffnen und ihr Zugang zu gewähren. Und wenn mir das gelang, was nicht oft der Fall war, wühlte sie unermüdlich in meinen Erinnerungen.

Es war wirklich schwierig, vollkommen loszulassen und mich ihr zu öffnen, denn die Wahrheit war, dass es einer Nacktheit glich, die intimer war als körperliche Nähe. Und weil es mir so schwerfiel, hielt meine Blockade uns auf, und das war nicht gut. Ganz und gar nicht.

»Versuch, dich zu konzentrieren«, durchbrach ihre Stimme eines Nachmittags die Stille der Bibliothek, die zu unserem Rückzugsort geworden war. »Ich kann erst Zugang zu dem gesamten Spektrum deiner Erinnerungen finden, wenn du es zulässt.«

Mit einem Seufzer öffnete ich die Augen. »Ich versuche es, aber …«

»Es nur zu versuchen, hilft uns nicht weiter«, unterbrach sie mich sanft. »Ich habe noch nie zuvor jemanden mit einer so starken mentalen Barriere kennengelernt. Ich würde dich verletzen, würde ich versuchen, sie einzureißen.«

»Es ist nicht leicht, aber ich verspreche dir, ich bemühe mich.«

Nachsichtig lächelte sie mich an. »Das weiß ich doch, Liebes. Aber versteh doch, wenn die Göttermagie erwacht, wirst du weniger hilflos sein. Du bist in Gefahr – du –, so wie du vor mir sitzt.«

Sie nahm meine Hand. In ihren Augen konnte ich erkennen, wie wichtig ihre nächsten Worte waren. »Manche werden versuchen, dich auf ihre Seite zu ziehen, und andere werden in dir immer die Gefahr sehen, die du als Auserwählte einer so großen Macht darstellst. Sie werden versuchen, dich mit allen Mitteln zu brechen, und glaube mir, wenn ich dir sage, dass es grausame Kreaturen gibt, die alles vernichten werden, was dir etwas bedeutet, nur, um deinen Willen zu brechen und dich zu einer Marionette in einem Krieg völliger Zerstörung zu machen.«

Ich seufzte. Sie hatte natürlich vollkommen recht.

Das war es, was ich in Wirklichkeit war. Hilflos. Und diese Erkenntnis machte mir eine Scheißangst. Tausende Fragen schossen mir in den Kopf, drohten ihn zu zerbersten, bis ich sie spürte – schon wieder. Die unsagbare Wut, die immer öfter in meinem Herzen schwelte.

Wut darüber, dass ich so unendlich hilflos war und in einen Krieg reingezogen wurde, der mich verdammt noch mal nichts anging!

Noch in derselben Sekunde erkannte ich meinen Fehler. Es ging mich sehr wohl etwas an. Es ging uns alle an. Denn ging es hierbei nicht darum, die Welt zu unterwerfen? Chaos und Tod über uns zu bringen? Noch mehr Leben zu fordern? Dabei stand so viel mehr auf dem Spiel als die Ungerechtigkeit, die mir widerfahren war.

Dieselbe Entschlossenheit, die ich Tage zuvor schon in mir gespürt hatte, breitete sich nun vollständig in mir aus. Sie durchdrang all meine Zellen, mein Blut, mein Herz, meine Gedanken. Sie hüllte mich ein, füllte mich aus und ließ nur mehr einen einzigen Gedanken übrig: Wenn es das war, was ich tun musste, dann würde ich kämpfen. Mit allem, was ich hatte.

Ich nickte. »Du hast recht. Gleich noch einmal.«

Nach weiteren Stunden, in denen wir die letzten neunzehn Jahre meines Lebens durchleuchtet hatten, ging ich, vollkommen in meinen Erinnerungen gefangen, den stillen Flur entlang und rannte blindlings gegen eine steinharte Brust.

»Oh! Tut mir leid! Ich war …«

»In Gedanken versunken?«, schlug Akron schmunzelnd vor.

»Ja«, antwortete ich lachend und rieb mir die Stirn.

Besorgt, und doch leicht grinsend, musterte er mich. »Hast du dir weh getan?«

»Nein. Auch wenn es sich anfühlt, als wäre ich gegen die Mauer gelaufen.«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Ist das jetzt ein Kompliment?«

Schulterzuckend grinste ich ihn an. »Wenn du viel Wert auf einen aus Stein gemeißelten Körper legst, dann ja.«

Das entlockte ihm ein kehliges Lachen. Bis gerade eben hatte ich noch nie eine solche Gefühlsregung an ihm gesehen. Akron war ebenso zurückhaltend wie sein Bruder, wenngleich er um einiges sanfter und freundlicher war.

Um seine Magie türmten sich ebenfalls wilde Spekulationen. Akron war in der Lage, Gefühle und Emotionen anderer zu manipulieren – auf jede erdenkliche Art. So erzählte man es sich zumindest.

»Wie geht es dir?« Jegliche Belustigung war aus seiner Stimme gewichen. »Du hast eine Menge durchgemacht. Ich kann mir vorstellen, dass das alles nur schwer zu ertragen ist.«

»Es ist nicht leicht«, gestand ich. »Aber ich bin nicht gewillt, aufzugeben.«

Ein sanftes Lächeln umspielte seine Lippen, und ich meinte, Stolz in seinen Augen aufflackern zu sehen. »Wenn du etwas brauchst, was auch immer es sein mag, lass es mich wissen.«

Wärme brandete gegen mein Herz wie die Wellen einer stürmischen See. »Ich danke dir.«

»Nicht dafür.« Er legte seine Hand auf meine Schulter, federleicht, und eine besänftigende Ruhe ging von ihm auf mich über. »Du bist nicht allein.«


In den Tiefen der Nacht
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Es war schon spät, und das Abendessen hatte ich verpasst. Die Zeit war wie im Flug vergangen und eigentlich stand mir der Sinn nach einer heißen Dusche und ein bisschen Zeit für mich allein. Doch mein Magen hatte andere Vorstellungen, also nahm ich die Treppe ins Erdgeschoss, um mir in der Küche etwas Essbares zu suchen.

Ich kam gerade am Salon vorbei, dessen Tür sperrangelweit offenstand, als ich merkwürdig zischende Laute vernahm. Abrupt blieb ich stehen und betrat den Salon, doch der war leer. Lediglich ein paar Kerzen erhellten den Raum, ansonsten war niemand zu sehen.

Wieder hörte ich etwas und horchte angestrengt auf. Es kam aus dem Garten, wurde mir nach ein paar Augenblicken klar, und auch die Tür, die hinausführte, stand offen.

Auf leisen Sohlen näherte ich mich dem Ausgang, um … ja, eigentlich wusste ich nicht, warum ich mich versteckt halten wollte. Mein Verhalten war total bescheuert, immerhin durfte ich mich im Haus frei bewegen und die Türen standen auch offen, aber ich wollte irgendwie nicht, dass man mich für eine Schnüfflerin hielt.

Eigentlich bist du das aber, wenn du dich verstohlen durch die Räume schleichst!

Augenverdrehend durchschritt ich den Salon. Nachdem meine schizophrene Diskussion beendet war, trat ich leise in die dunkle Nacht hinaus.

Ich erkannte sofort, wo die zischenden Geräusche herkamen.

Aias stand in der nächtlichen Schwärze und schwang sein Schwert in beängstigender Geschwindigkeit. Es sah so aus, als würde er die Luft entzwei teilen.

Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie er eine ganze Meute mit zwei Hieben erledigte, und das faszinierte mich außerordentlich.

Leise trat ich aus der Terrassentür hinaus, darauf bedacht, Aias nicht zu stören, als er urplötzlich herumwirbelte und sein Schwert nach mir warf.

Ich war gerade noch schnell genug, meinen Oberkörper nach hinten zu beugen, bevor die Klinge an meiner Brust vorbeisauste und sich weit hinter mir in irgendetwas versenkte.

»Bist du irre?«, fauchte ich ihn an. »Fast hättest du mich aufgespießt, verdammt noch mal!«

Mein Herz schlug wie verrückt in meiner Brust. Ich konnte nicht glauben, dass ich rechtzeitig reagiert hatte. Himmelherrgott noch mal.

»Hätte ich dich treffen wollen, dann hätte ich getroffen«, erwiderte er ausdruckslos. »Außerdem hast du rasch reagiert. Das war gut – du machst Fortschritte.«

Fassungslos starrte ich ihn an. »Spar dir deine Arroganz. Das hätte ins Auge gehen können!«

»Brust.«

»Was?«

»In die Brust. Es hätte deine Brust durchbohrt.«

War das gerade sein Ernst?

Sein rechter Mundwinkel zuckte verdächtig. »Wäre schade gewesen …«, murmelte er.

»Du hast einen absolut unlustigen, leicht pervers angehauchten Humor«, sagte ich immer noch verstört.

Er grinste. »Das trifft es auf den Punkt.«

Ich schüttelte fassungslos den Kopf, und er … er zwinkerte mir zu.

Was war denn bitte mit dem stets mürrischen und distanzwahrenden Prinzen geschehen?

Offensichtlich sah man mir an, wie perplex ich war, denn Aias lachte lauthals los. Ein Lachen, so tief und vibrierend, so unglaublich echt, dass ich verdattert aus der Wäsche sah.

Belustigt hob er eine Augenbraue. »Was ist?«

»Du hast mir zugezwinkert.«

Aias sah mich stirnrunzelnd an. »Na und?«

»Na und?«, äffte ich ihn nach. »Normalerweise legst du mehr Wert darauf, mich zu verprügeln oder scharfe Gegenstände nach mir zu werfen«, erklärte ich, als wäre es das Normalste auf der Welt und deutete dabei hinter mich, weit in die Dunkelheit hinein, wo irgendwo sein Schwert steckte.

»Ein bisschen Abwechslung kann nicht schaden«, erwiderte er schulterzuckend. »Außerdem habe ich bereits etwas Scharfes nach dir geworfen.« Wieder zwinkerte er mir zu. »Was tust du überhaupt hier?«

»Ich habe Geräusche gehört und wollte nachsehen …«

»Ob hier zufällig jemand mit scharfen Gegenständen um sich wirft?«, schlug er vor und kam langsam auf mich zu.

»So ungefähr«, antwortete ich grinsend.

Mittlerweile stand er so nah bei mir, dass ich den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm weiterhin ins Gesicht sehen zu können.

Mit erhobener Augenbraue sah er mich an. »Und du hast nicht damit gerechnet, dass sie nach dir geworfen werden?«

Ich seufzte. »Vermutlich hätte ich das tun sollen«, murmelte ich augenverdrehend. »Ich verspreche, mich zu bessern.«

Natürlich hätte ich damit rechnen müssen. Wenn all das, was in der Prophezeiung stand, wirklich der Wahrheit entsprach, war ich nicht nur ziemlich unvorsichtig gewesen, sondern auch nicht besonders aufmerksam in den Unterrichtsstunden, die ich mit Aias verbracht hatte.

»Du solltest dich hüten, vor einem zukünftigen König so respektlos die Augen zu verdrehen«, warnte er mich mit verführerisch dunkler Stimme.

»Vergib mir«, flüsterte ich grinsend und senkte den Kopf.

Plötzlich spürte ich seine Finger an meinem Kinn. Er hob meinen Kopf an, bis ich ihm wieder ins Gesicht sehen konnte. »Unterwürfigkeit steht dir nicht, obwohl ich durchaus Gefallen daran finden könnte«, raunte er, während sein Blick von meinen Augen zu meinen Lippen wanderte – langsam, genüsslich, vielsagend.

Für einen kurzen Augenblick dachte ich, meine Beine würden nachgeben. Es war nicht nur diese Leichtigkeit zwischen uns, die so vollkommen nicht zu dem Aias passen wollte, der mir bis jetzt begegnet war. Es war die Anziehung, die ich immer verspürte, wenn er in der Nähe war. Als wäre die Luft zwischen uns elektrisch aufgeladen.

Seine Berührung kribbelte auf meiner Haut und ich musste mich beherrschen, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich seine Nähe aus der Fassung brachte.

Jedes Mal, wenn er mir so nahe war, regte sich etwas tief mir – wie schon bei unserer ersten Begegnung. Etwas, das sich nach ihm verzerrte.

»Ich bin nicht unterwürfig. Ich bin ehrerbietig«, flüsterte ich und reckte ihm mein Kinn noch ein kleines Stückchen weiter entgegen. »Das ist es doch, was du willst?«

Ich ließ es weder wie eine Tatsache noch wie eine Frage klingen – eher wie etwas dazwischen. Damit wollte ich ihn herausfordern, ihn reizen. Vielleicht wollte ich auch eine klitzekleine, persönliche Wahrheit aus ihm herauskitzeln.

Er kam mir noch näher. Sein Gesicht war nur mehr einen Hauch von meinem entfernt. »Ach, will ich das?«, murmelte er, während er sanft die Konturen meines Kiefers nachzeichnete.

»Ich mutmaße«, wisperte ich und konnte den Blick nicht von seinen feingeschwungenen Lippen nehmen.

Ein gefährliches Lächeln umspielte diese. »Soll ich dir zeigen, was ich will?«

Sein ganzes Auftreten war wie das eines Raubtieres. Als wäre er auf der Jagd und ich, ich war seine Beute. Er versuchte mich zu provozieren, mich aus der Fassung zu bringen.

Und auch wenn dir das gelingt …

Ich beugte mich noch ein Stückchen vor, bis sich unsere Nasenspitzen berührten und ich seinen Atem auf meinen Lippen überdeutlich fühlen konnte. »Ein anderes Mal vielleicht.«

Er stieß ein heiseres Lachen aus, das direkt in die unteren Regionen meines Körpers wanderte. Dabei musterte er mich mit einer Intensität, die mir direkt ins Herz fuhr. Es war unmöglich, sich diesem Blick zu entziehen – unmöglich, ihm zu widerstehen.

Schließlich ließ er mein Kinn los und trat einen Schritt zurück. »An dir verbrennt man sich wahrhaftig die Finger«, murmelte er gedankenverloren. »Dann wünsche ich der Lady eine angenehme Nachtruhe.« Er neigte hoheitsvoll den Kopf.

Ich tat es ihm gleich, wandte aber für keine Sekunde den Blick ab. »Die wünsche ich Euch ebenfalls, mein Prinz.«

Als er dann an mir vorbeiging, beugte er sich erneut zu mir und flüsterte mit rauer Stimme: »Wenn ich dein Prinz wäre, Arinna«, sein Atem liebkoste meine Haut, während er sich noch näher zu mir beugte, so nahe, dass seine Nasenspitze den Rand meines Ohres entlangfuhr, »würdest du genau jetzt vor mir knien.«

Seine Stimme war nicht mehr als ein Windhauch, doch diese Berührung, seine Worte …

Das Blut rauschte in meinen Ohren, kochte vor unstillbarem Verlangen. Erst, als seine Schritte immer ferner klangen und mich mit dieser unwiderstehlich honigsüßen Vorstellung allein ließen, atmete ich tief ein und aus.

Nach einem Augenblick wandte ich mich um, aber er war bereits in den Tiefen der Nacht verschwunden.


Glänzende Seide und geschmolzenes Karamell
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Letzte Nacht hatte es eine Ewigkeit gedauert, bis ich endlich eingeschlafen war. Immerzu musste ich an Aias denken. An den Blick, mit dem er mich bedacht hatte; an die Worte, die er mir wie verheißungsvolle Versprechen ins Ohr geflüstert hatte.

Das hat sich nicht nur in mein Gedächtnis gebrannt. Auch mein Körper schien seine Worte nicht vergessen zu haben. Ein unbändiges Verlangen hatte mir den Schlaf geraubt, während ich mir tausend Szenarien ausgemalt hatte, die hätten geschehen können, wenn ich unser kleines Spielchen nicht unterbrochen hätte; er nicht gegangen wäre.

Als dann die Sonne aufgegangen war, genehmigte ich mir eine eiskalte Dusche, um mein erhitztes Gemüt ein wenig abzukühlen. Anschließend traf ich die anderen beim Frühstück.

Valeria sah mir sofort an, dass mich etwas beschäftigte, doch ich winkte nur ab, erzählte ihr, dass ich schlecht geschlafen hatte und hoffte, dass das Blut, das mir in die Wangen schoss, mich nicht verriet. Dem Himmel sei Dank war Aias nicht da gewesen. Er hätte die Lüge nicht nur sofort durchschaut, sondern höchstwahrscheinlich auch erkannt, dass es die Gedanken an ihn gewesen waren, die mir den Schlaf geraubt hatten.

Ob er auch an mich gedacht hat? Hat er vielleicht sogar in seinem Bett gelegen und … Schluss jetzt!

Meine Güte, ich war doch keine vierzehn Jahre alt!

Ich verdrängte alle Gedanken daran, aß mein Frühstück und ging anschließend zum Training. Dort versuchte ich mich gegen zwei Schattenkrieger zu behaupten und scheiterte kläglich. Das lag jedoch nicht nur an meinem vernebelten Verstand, sondern auch daran, dass sie einzeln schon schwer zu besiegen waren, aber zu zweit?

Ich erhielt eine gründliche Abreibung, hielt aber erstaunlich lange durch. Ronan lobte mich sogar, und das machte die Niederlage weniger frustrierend.

Nachdem ich ungefähr hundert körperlicher Tode gestorben war, musste ich die zweite Dusche an diesem Tag nehmen. Ich war so verschwitzt und dreckig, als hätte ich es mit einer Horde Bergtrolle aufgenommen. Ekelhaft.

Danach zog ich mir etwas Bequemes an und machte mich auf den Weg zu Yvaine in die Bibliothek.

Die Ruhe, die dieser mit Büchern beladene Raum ausstrahlte, drang tief in mich ein und löste ein Gefühl der absoluten Entspannung bei mir aus. Die riesigen Erker und die mit samtbezogenen Sitzgelegenheiten machten es mir von Mal zu Mal leichter, mich auf das Geschehene einzulassen.

Ich liebte den Geruch, den die alten Wälzer verbreiteten, liebte das Gefühl der dicken, flauschigen Teppiche unter meinen Füßen.

Es fiel mir nach und nach leichter, Yvaine den Zugang zu meinen Erinnerungen zu gewähren, und auch zu ihr begann ich eine besondere Verbindung aufzubauen, denn so nah wie sie war mir bisher noch niemand gekommen. Jede Erinnerung, ob gut oder schlecht, ob längst vergessen oder frisch wie Morgennebel – sie alle lagen ihr offen.

Ich durchlebte Erinnerung für Erinnerung, glitt durch all die vergangenen Jahre. Dabei war mir eine ganz besonders im Gedächtnis geblieben.

Plötzlich war ich wieder zwölf Jahre alt und stand vor unserem Haus in meiner alten Heimat. Sonnenstrahlen wärmten mein Gesicht, während ich die Veranda umrundete. Ich genoss das Gefühl des weichen Grasteppichs unter meinen nackten Zehen, fühlte die Leichtigkeit, die mich auf jedem Schritt begleitete. Der Duft der Frühlingsrosen lag wie ein Schleier um unser kleines Häuschen. Sie waren die Lieblingsblumen meiner Mutter gewesen und wuchsen bunt um unser Heim herum, hüllten unser Zuhause in eine liebliche Idylle.

Am Waldrand entdeckte ich meine Eltern, sah wie meine Mutter sich gerade vorbeugte und an den Blüten roch. Mein Vater, der sie voller Liebe beobachtete, hauchte ihr einen federleichten Kuss auf den Scheitel. Sie wandte sich zu ihm um und schmiegte sich an ihn. Ihre Augen, die so hell strahlten wie flüssiger Bernstein, leuchteten, als er sie in ihre Arme zog und ihr liebevolle Worte ins Ohr raunte.

Die Liebe, die sie füreinander empfunden hatten, war mit Händen zu greifen gewesen – das würde ich niemals vergessen. Sie erfüllte die Luft mit unsterblichem Leben.

Ich erinnerte mich daran, dass ich mir in diesem Augenblick dieselbe Art von Liebe gewünscht hatte. Eine unsterbliche und allesverzehrende Liebe, die immerwährend unantastbar war.

Wehmut schlich sich in mein Herz. Ich vermisste meine Eltern so sehr, dass es mir die Luft abschnürte.

»Du wurdest aus dem Feuer unserer Liebe geboren und nichts vermag sie auszulöschen, mein Mädchen. Deine Liebe wird ewig brennen. Für uns und die ganze Welt«, hatte mein Vater gesagt und nun verstand ich, was er damit gemeint hatte.

Die Erinnerung hatte mir Kraft gegeben. Kraft, nicht aufzuhören, an die Liebe zu glauben und für das zu kämpfen, was wirklich von Bedeutung war.

Meine Gedanken flogen wie von selbst zu Aias. Ich hatte ihn seit unserem nächtlichen Zusammentreffen nicht mehr gesehen. Die königlichen Pflichten spannten ihn zu sehr ein, oder aber, er ging mir bewusst aus dem Weg. Beide Möglichkeiten fand ich unendlich frustrierend.

Ich hatte eine Seite an ihm entdeckt, die mein Herz auf so viele Arten berührt hatte. Mir war von Anfang an klar gewesen, dass er mehr war, als er vorgab – mehr als nur distanziert und kalt.

Ihn so zu erleben wie in dieser einen Nacht, hatte mich schlichtweg umgehauen, und ich wünschte mir so sehr, dass es nicht das letzte Mal gewesen war.

Völlig in meinen Gedanken vertieft, fing mich Ally ab, kurz bevor ich die großen Flügeltüren der Bibliothek erreicht hatte. Ein strahlendes Lächeln lag auf ihren Lippen.

»Arinna, was hältst du davon, wenn wir in die Stadt gehen?«

Einige Male hatte ich bereits darüber nachgedacht, mir die Stadt anzusehen, doch bislang hatte sich einfach keine Möglichkeit ergeben.

»Dürfen wir das denn?«, fragte ich.

Sie hob eine Augenbraue. »Wer will es mir verbieten?«

Ich lachte. »Oh, dein Bruder vielleicht?«

»Keiner wird die Grenzen unseres Reiches ungesehen überqueren. Wir haben sie abgesichert und gut ein Dutzend Späher ausgeschickt. Mach dich nicht verrückt!«

»Mich musst du nicht überzeugen. Ich würde dich gerne begleiten«, erwiderte ich grinsend.

Vorfreudig klatschte sie in die Hände, während ein aufgeregtes Lächeln ihre Lippen umspielte. »Oh, das wird toll! Ich hole Valeria und dann kann es schon losgehen. Du wirst unsere Stadt lieben. Wir haben so viele schöne kleine Läden … oh, und da gibt’s diesen einen Laden – warme, karamellisierte Honigwaffeln«, schwärmte sie und leckte sich genüsslich über die Lippen. »Du hast noch nie etwas Besseres gekostet, vertraue mir.« Noch während sie die letzten Worte aussprach, hatte sie auf dem Absatz kehrt gemacht und war eilig verschwunden.

Ich blickte ihr lächelnd hinterher, bevor ich mich umwandte, um Yvaine Bescheid zu geben, doch sie stand bereits einige Schritte von mir entfernt.

»Das wird dir guttun.«

Ich lehnte mich zu ihr an die Wand. »Macht es dir auch wirklich nichts aus?«

»Nein, absolut nicht«, erwiderte sie und scheuchte mich fort. »Wir sehen uns später, und nehmt mir eine Waffel mit.« Sie zwinkerte mir zu. »Die sind wirklich nicht von dieser Welt.«

Und so kam es, dass wir eine Stunde später – in Begleitung zweier Schattenkrieger – in Richtung Stadt schlenderten. Der angelegte Kiesweg führte ein wenig bergab, da das Haus ziemlich weit oben im Schattenreich errichtet wurde und direkt an die Gebirgskette grenzte.

Einige Minuten Fußmarsch waren vergangen, bis der Pfad in eine niedliche kleine Stadt mündete.

Bunte Häuschen und grob gepflasterte Straßen. Reich geschmückte Läden und kleine Stände säumten den Stadtrand. Kristalle, Kräuter, Schmuck und Blumen so weit das Auge reichte. Freundliche Gesichter und reges Treiben begegneten uns auf den Straßen und ließen mein Herz ein wenig höherschlagen.

Viele Bewohner lächelten und winkten uns zu. Einige andere verbeugten sich, als sie Ally erkannten. Ein paar Mal fiel mir auf, dass einige Stadtbewohner mehr Abstand als notwendig zu der Prinzessin hielten. Da kamen mir ihre Worte wieder in den Sinn. Als würde ich ihnen das Leben aussaugen, wenn sie mich nur kurz berühren.

Als ein Mann besonders weit auswich, trat ich näher an Ally heran und hakte mich bei ihr unter. Die Leute sollten sehen, dass Alycia nicht gefährlich war, zumindest nicht, wenn man es nicht unbedingt darauf anlegte. Es war vollkommen absurd, dass sie sich vor ihrer eigenen Prinzessin fürchteten, vor allem, wenn diese Prinzessin Ally war. Das blühende Leben.

Wir spazierten durch die Straßen, während Ally uns die verschiedensten Geschichten erzählte. Wie sie früher mit ihren Brüdern oft hergekommen war, um die berühmtberüchtigten Waffeln zu genießen, oder wie sie mit ihrer Mutter gerne durch die Läden flanierte, um sich etwas Besonderes auszusuchen, wenn sie besonders tüchtig beim Lernunterricht gewesen war.

Ich lauschte ihr aufmerksam, begierig, um so viel wie möglich über sie und ihre Familie zu erfahren. Irgendwann fragte Valeria sie nach ihren Eltern. Eine Traurigkeit, die absolut nicht zu Allys Naturell passen wollte, legte sich über ihre Züge und sie blieb stumm. Wir fragten nicht weiter nach.

Wir kamen an einem kleinen Laden für antiquierte Bücher vorbei, dessen Auslage mit alten Schriftstücken ausgelegt war. Die Fassade war scharlachrot gestrichen und mit schnörkelnden Verzierungen geschmückt. Ich blieb stehen, um die vielen alten Bücher in der Auslage zu betrachten, und bemerkte zuerst gar nicht, dass Ally und Valeria ohne mich weitergegangen waren.

Eine ältere Dame mit freundlichem Gesicht kam heraus. Ein kleines Glöckchen ertönte oberhalb der Tür, als sie zu mir trat.

»Kann ich dir behilflich sein, Liebes?«

Die Wärme in ihrer Stimme passte gut zu der Wärme, die ihr Laden bis vor die Tür ausstrahlte.

»Nein, vielen Dank«, sagte ich und lächelte. »Es ist ein wirklich zauberhaftes Geschäft.«

»Vielen Dank«, antwortete sie. Ihre Wangen färbten sich leicht rosig. »Es ist mein ganzer Stolz.«

»Hier bist du!« Ally kam auf mich zu, die zwei Schattenkrieger im Schlepptau. »Valeria hat gesagt, dass du wahrscheinlich bei Elizabethas Buchladen bist.«

»Prinzessin Alycia«, grüßte Elizabetha freundlich und neigte respektvoll den Kopf.

Ally schenkte der alten Dame ein zauberhaftes Lächeln. »Hallo Elizabetha.«

Dann richtete sie ihren Blick auf mich. »Kommst du? Wir wollen zu Loretto Valentini, dem besten Schneider im ganzen Königreich. Dort finden wir sicher ein paar bezaubernde Kleider!«

Grinsend nickte ich. »Ja, ich komme schon.«

»Schön, dich kennengelernt zu haben, Arinna«, sagte die Buchladenbesitzerin.

Ich lächelte sie an. »Die Freude war ganz meinerseits.«

»Komm bald wieder.« Freundlich und doch irgendwie eindringlich sah sie mich an. »Ich habe manch kostbaren Schatz hier.«

Ich runzelte die Stirn. In ihre Stimme hatte sich ein Ton geschlichen, der mich stutzig machte. Es klang so, als wisse sie etwas, das ich wissen sollte; als besäße sie etwas, das ich sehen sollte, und auch ihr Blick verriet mir, dass ihre Worte nicht nur eine höfliche Einladung waren. Leider konnte ich nicht näher nachfragen, denn Ally zog mich bereits fort.

»Bis bald, Elizabetha!«, rief sie noch, doch wir bogen bereits um die Ecke einer gewaltigen Häuserfassade.

Nach ein paar Schritten hatten wir Valeria gefunden, die vor einem Schmuckladen stand und all die glänzenden Diamanten bewunderte.

Sie seufzte theatralisch, als sie uns bemerkte. »Ob ich wohl jemals einen solchen Klunker besitzen werde?«

Ally lachte. »Ach, die Männer müssen um deine Gunst ganze Kriege ausfechten.«

»Oh, die Männer sind nicht das Problem«, warf ich ein und lachte auf. Dafür kassierte ich augenblicklich einen Boxhieb.

»Aua!«, rief ich empört und rieb mir über den Oberarm.

»Die Männer sind immer das Problem«, sagte Valeria entrüstet.

»Klar …«, begann ich, doch Alycia packte uns beide an den Armen und zog uns ungeduldig von den glitzernden Schmuckstücken fort.

»Los jetzt! Zu Loretto Valentini geht’s da lang«, sagte sie und deutete mit dem Kopf auf einen elegant aussehenden Laden.

Schon in der Auslage sah ich die schönsten Kleider, die diese Welt je gesehen hatte. Wir traten ein und wurden von einem ansehnlich aussehenden, gutgekleideten Mann begrüßt. Sein hellbraunes Haar war an den Schläfen schon leicht grau meliert, doch seine Gesichtszüge hatten nichts von ihrer Jugendlichkeit verloren.

»Liebchen!« rief er mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen. »Komm in meine Arme!«

Den meisten, denen wir begegnet waren, verhielten sich Ally gegenüber stets freundlich, aber doch mit einem gewissen Respektabstand. Vor allem diejenigen, die sich augenscheinlich vor ihrer Magie fürchteten. Das schien auf den Schneider nicht zuzutreffen, was ihn automatisch in meiner Sympathie–Skala aufsteigen ließ.

Ally sprang in seine Arme, und als sie sich voneinander lösten, deutete die Prinzessin auf Valeria und mich. »Loretto, das sind meine Freundinnen. Arinna und Valeria.«

Mit ausgebreiteten Armen kam er auf uns zu und schloss uns ebenfalls in eine herzliche Umarmung. »Eine schöner als die andere.« Er musterte uns schwärmerisch. »Darf ich euch drei Schönheiten mit Kleidern für Beltaine ausstatten?«

»Du hast es erfasst!«, quietschte Ally vorfreudig. »Los! Zeig uns die schönsten Kleider, die du hast.«

»Kommt sofort, Eure Hoheit.« Sein Lachen war genauso charmant wie sein ganzes Auftreten.

Ally seufzte verträumt. »Wir werden einfach atemberaubend aussehen!«

»Wir sehen immer atemberaubend aus«, korrigierte Valeria und zwinkerte spitzbübisch.

»Was ist Beltaine?«, fragte ich verwirrt. Irgendwie kam mir die Bezeichnung bekannt vor, aber ich hatte keine sortierten Erinnerungen mehr. Was nicht besonders verwunderlich war.

»Echt jetzt?« Valeria sah mich an, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen.

»War ja klar, dass du wieder voll im Bilde bist«, erwiderte ich augenrollend.

»Jeder ist im Bilde über das berühmtberüchtigte Fest. Die wildesten Geschichten erzählt man sich von dieser alljährlichen Feierlichkeit!« Ihr Blick glitt nachdenklich zu Ally. »Stimmt es eigentlich, dass …«

»Genug!«, rief Alycia und hielt sich lachend die Ohren zu. »Was in diesen Nächten geschieht, bleibt unter Verschluss«, sagte sie und sah mich an. »Es ist das Fest der Sommernächte. Es steht für Liebe und Glück. Wir tanzen, trinken, lachen und … wir lieben.«

Die letzten zwei Worte flüsterte sie verschwörerisch und wackelte dabei so vielsagend mit den Augenbrauen, dass ich in schallendes Gelächter ausbrach.

»Aus allen Reichen reisen Gäste an, und auch aus unserem Reich werden zahlreiche Leute vertreten sein. Außerdem ist es meine liebste Feierlichkeit, denn sogar meine Brüder entspannen sich dann ein wenig.«

»Ich kann mir kaum vorstellen, dass deine Brüder jemals entspannt sind«, murmelte ich, was zu kollektivem Gelächter führte. Sogar die zwei Schattenkrieger grinsten ungeniert.

Eine Antwort erhielt ich jedoch nicht, denn im selben Moment kam Loretto mit einem Haufen funkelnder Kleidungsstücke zurück.

Den ganzen Nachmittag verbrachten wir in Loretto Valentinis Laden und probierten so ziemlich jedes Kleid an, das er zu bieten hatte. Und er hatte eine Menge zu bieten; eines schöner als das andere. Weit ausgeschnitten, enganliegend, kurz oder lang. Beige, himmelblau, bordeauxrot, lavendel oder taupe. Alles, was das Herz einer Frau begehrt, fand sich in diesem Laden.

Loretto tänzelte um uns herum, zupfte mal hier, mal dort, hielt uns passende Schuhe und funkelnden Schmuck an, bis wir schließlich – vollbeladen und strahlend – das zauberhafte Geschäft verließen.

Ich wollte noch so viel mehr von dieser beindruckenden Stadt sehen, doch uns blieb keine Zeit, nicht einmal für die berühmtberüchtigten Waffeln. Das Fest würde bald beginnen und Eldon war ebenfalls bereits zurück, wie man uns sagte. Also machten wir uns schweren Herzens wieder zurück zum Anwesen, nicht aber, ohne Ally das Versprechen abzuluchsen, dass sie uns bei unserem nächsten Besuch mit Waffeln überschütten musste. Selbstredend hatte sie nur zu gern eingewilligt.
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Ungefähr ein Dutzend Taschen schleppten die zwei Schattenkrieger, deren Namen ich mittlerweile kannte: Terris und Taran.

Irgendwie taten sie mir leid. Ich hatte sogar angeboten, meine Taschen selbst zu tragen, doch sie hatten nur schmunzelnd den Kopf geschüttelt.

Von Ally und Valeria erfuhr ich, dass sie Geschwister waren, doch das hatte ich mir schon gedacht. Die Ähnlichkeit war nicht zu übersehen. Beide hatten kastanienbraunes Haar, waren groß und kräftig gebaut. Mit ihrer hochgewachsenen Gestalt und der durchtrainierten Statur wichen nicht wenige Stadtbewohner meilenweit aus, wenn die Krieger ihren Weg kreuzten.

Ich hingegen empfand ihre Gesellschaft als überraschend angenehm – fast beruhigend. Beide strahlten eine ruhige Selbstsicherheit aus, die überhaupt nicht überzogen wirkte.

Valeria erzählte mir, dass sie mit Terris trainierte und dass er absolut gnadenlos war im Umgang mit Waffen. Sein Bruder war ein begnadeter Späher und ebenfalls ein herausragender Kämpfer.

Alycia flüsterte uns zu, als wir die Männer ein wenig hinter uns gelassen hatten, dass Taran die Welt anders wahrnahm – wie genau, konnte sie nicht sagen, aber nicht wenige hatten eine Scheißangst vor ihm.

Ich hätte wirklich gerne gewusst, was genau das zu bedeuten hatte, doch wenn es selbst Ally nicht wusste, dann ging es mich erst recht nichts an.

Warum genau uns die beiden Schattenkrieger begleiteten, wurde mir ebenfalls kurz darauf erklärt. Mal abgesehen von ihren speziellen Talenten und ihrer uneingeschränkten Loyalität, waren sie enge Vertraute von Aias und Ronan. Das machte sie zu den wenigen Auserwählten, die stets an unserer Seite sein durften – oder sein sollten –, je nachdem, wie der Befehl lautete.

Nach wenigen Minuten hatten wir den Vorgarten des Anwesens erreicht. Das Klirren von Waffen ließ mich abrupt innehalten. Auch Valeria erstarrte, ihr Körper war augenblicklich in Alarmbereitschaft.

»Ihr seid ja empfindlich.« Ally sah uns mit schiefem Grinsen abwechselnd an.

»Kannst du es uns verdenken?« Mein Ton war schärfer als beabsichtigt. Sofort hatte ich ein schlechtes Gewissen. »Es tut mir leid. So meinte ich das nicht.«

»Nein, mir tut es leid. Das war dumm von mir«, entschuldigte sie sich zerknirscht.

»Kommt.« Valeria winkte uns in Richtung der Kampfgeräusche.

Zusammen gingen wir dem Lärm auf den Grund. Wir waren eindeutig hypernervös, doch wer konnte es uns verdenken? Nach allem, was wir in den letzten Wochen erlebt und erfahren hatten, war es ja wohl kein Wunder, dass wir hinter jeder Ecke eine heimtückische Gefahr erwarteten.

Als wir auf der riesigen Trainingsfläche ankamen, staunte ich nicht schlecht. Aias und Ronan lieferten sich einen Kampf, der mich erschrocken nach Luft schnappen ließ.

Das Training verlief so brutal, dass mir augenblicklich klar wurde, dass Aias mich definitiv geschont hatte. Hätten wir so gekämpft, wäre ich vermutlich in der ersten Sekunde mausetot gewesen.

Ich wusste immer schon, dass er eine enorme Kraft hatte. Von seinem muskulösen Körperbau abgesehen, strahlte er eine tödliche Eleganz aus, die absolut einschüchternd wirkte. Mit seiner ungeheuren Körpergröße und seiner dominanten Schönheit war er einfach atemberaubend und vermochte seinen Gegner vermutlich schon mit einem bösen Blick einzuschüchtern.

Sein rabenschwarzes Haar fiel ihm in die Stirn. Ein leichter Schweißfilm glänzte auf seiner sonst so makellosen Haut, während die Sonne seine eleganten Gesichtszüge noch königlicher erstrahlen ließ.

Ich folgte dem Kampf mit staunender Bewunderung. Sie kämpften erbittert und skrupellos, stachelten sich immer wieder gegenseitig auf. Sie waren so schnell in ihren Bewegungen, dass ich sie mit bloßem Auge nicht erfassen konnte.

Es schien, als hätten sie zuerst noch mit Waffen gekämpft, die jetzt allerdings achtlos in der Wiese lagen. Beide sahen mitgenommen, aber glücklich aus. In diesem Moment wirkten die zwei eher wie Kinder und nicht wie ausgewachsene Krieger. Fast musste ich schmunzeln darüber, wie viel Spaß sie dabei hatten, sich gegenseitig zu verprügeln.

Terris und Taran, immer noch beladen mit unseren Einkäufen, schlossen still und heimlich Wetten darüber ab, wer als Sieger hervorgehen würde.

Prompt beugte sich auch Valeria zu mir und flüsterte: »Wer gewinnt?«

Kurz sah ich mir das Spektakel noch an, bevor ich antwortete. »Ich weiß nicht recht.«

Es war wirklich schwer, das einzuschätzen. Ronan war ein geborener Krieger, der einen wirklich das Fürchten lehren konnte. Er hatte keine Skrupel. Ich konnte nicht fassen, dass der Mann, der stets so liebevoll mit mir, korrigiere, mit uns, umging, zeitgleich ein solch erbarmungsloser Gegner war.

Doch aus eigener Erfahrung wusste ich, dass auch Aias mehr war als ein verwöhnter Kronprinz, der andere für sich kämpfen ließ.

»Sehen wir mal, wie gut die beiden ihre Hausaufgaben gemacht haben«, murmelte Alycia grinsend. Sie zwinkerte mir verschwörerisch zu, und noch während ich sie stirnrunzelnd ansah, brüllte sie: »Terris, nimm gefälligst deine Hand von meinem Hintern!«

Mir klappte die Kinnlade runter, während Valeria sich die Hand vor den Mund schlug, um nicht in lautes Gelächter auszubrechen.

Terris und Taran standen immer noch ein Stück abseits von uns und das Einzige, das Terris in der Hand hatte, waren unsere Einkäufe.

Er verdrehte gespielt genervt die Augen, während Ally hinter vorgehaltener Hand kicherte wie ein kleines Mädchen.

Ronans Kopf ruckte für eine Millisekunde in unsere Richtung. Und damit hatte er verloren.

Aias’ Mundwinkel zuckten unheilverkündend. Noch im selben Moment trat er Ronan die Beine weg und fixierte ihn am Boden.

»Dass du immer noch auf diesen Trick reinfällst.«

Ronans Beschützerinstinkt musste immense Ausmaße haben, wenn er trotz besseren Wissens dem Impuls nicht widerstehen konnte und sich ablenken ließ.

Er knurrte irgendetwas Unverständliches, während er noch immer unter Aias eingeklemmt am Boden lag, doch auch über seine Miene zog sich ein schiefer Grinser.

»Als würde ich jemals Alycias Hintern anfassen.« Terris schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich bin doch nicht lebensmüde.«

Taran neben ihm grinste, während er weiterhin die Umgebung im Auge behielt. Mir fiel auf, dass er extrem aufmerksam war und dabei offensichtlich ständig auf der Hut. Im Angesicht der aktuellen Situation wusste ich nicht, ob mir das Sorgen machen oder mich beruhigen sollte.

»Das war eine nette Vorführung, aber wir haben jetzt etwas anderes vor.« Ally klatschte in die Hände und deutete uns, ihr zu folgen. »Immerhin treffen bald die ersten Gäste ein, und auch ihr Männer solltet euch frisch machen. Ich rieche euch vier Meilen gegen den Wind«, fügte sie naserümpfend hinzu.

Wir überließen die schwitzenden Männer sich selbst und trotteten gemächlich ins Haus, Terris und Taran direkt hinter uns.
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Gerade, als wir damit fertig wurden, unsere gesamten Einkäufe auf Allys ausladendem Bett zu verteilen, klopfte es an der Tür und Yvaine trat ein.

»Eldon will uns sprechen.«

»Jetzt?«, fragte Ally genervt. »Aber wir wollten doch gerade …«

»Er sagte, es wird nicht lange dauern«, fiel ihr Yvaine ins Wort.

Ihr angespannter Ton ließ mich aufhorchen.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte ich besorgt.

»Kommt«, wies sie uns an, ohne auf meine Frage zu antworten.

Wir ließen die Kleider, die wir gerade anprobieren wollten, sinken und folgten ihr in Eldons Arbeitszimmer. Aias und Akron waren bereits da. Sie blickten ebenso ratlos drein wie wir.

»Was ist bei der Ratssitzung geschehen?«, fragte Akron, als wir reinkamen und die Tür hinter uns geschlossen hatten.

Eldon saß auf der ledernen Couch, ein Glas mit glasklarer Flüssigkeit in der Hand. »Ich habe sie über alle Vorkommnisse informiert. Sie waren«, er hielt kurz inne, »gelinde gesagt, außer sich vor Zorn.«

Ally schnaubte. »Es hätte mich auch schockiert, wenn nicht.«

Damit sprach sie exakt meine Gedanken aus. Schließlich war es ja nicht so, dass sie nicht gewusst hätten, dass eine Bedrohung im Begriff war, uns zu vernichten.

Mein Onkel hatte sie gewarnt. Eldon hatte sie gewarnt, doch sie hatten es abgetan, als wäre es lediglich ein ängstliches Hirngespinst. Dabei wussten sie, im Gegensatz zu uns, von dieser verhängnisvollen Prophezeiung. Wozu gab es diesen Rat überhaupt, wenn sie sich selbst und ihre Prinzipien nicht ernst nahmen?

Ich versuchte, die aufkeimende Wut in mir zu ersticken, doch es gelang mir nicht so recht. Hätten sie früher zugehört, hätten sie eher gehandelt … vielleicht wäre Ethan dann noch am Leben.

»Und was gedenken sie zu unternehmen?«, fragte ich.

Eldon schwieg eine Zeit, bevor er ein Wort aussprach, das mich erstarren ließ. »Nichts.«

»Was?« Ich schüttelte verwirrt den Kopf, überlegte, ob ich mich verhört hatte. »Was soll das heißen, nichts?«

Er schwenkte gedankenverloren das Glas in seiner Hand. »Die Mehrheit der Ratsmitglieder war der Ansicht, dass wir über all die Jahre alles getan hätten, um das Schlimmste zu verhindern. Jetzt aber sei die Zeit gekommen, in der das Schicksal seinen Lauf nehmen muss.«

»Das meinst du nicht ernst!«, knurrte Aias ungehalten.

»Ich verstehe nicht …«, mischte sich nun auch Yvaine ein. Sie sah aus, als würde sie ebenfalls an ihrem Hörvermögen zweifeln.

»Der Rat kennt die Prophezeiung. Sie sehen es nicht als ihre Aufgabe an, denn die Prophezeiung besagt …«

»Dass nur die Säulen dazu imstande sind, uns zu retten«, beendete Yvaine Eldons Satz, während Verständnis in ihren Augen aufblitzte.

»Was? Wovon sprecht ihr?«, fragte ich verwirrt.

»Das wüsste ich auch gerne«, mischte sich Akron stirnrunzelnd ein.

Yvaine sah Eldon fragend an. Mit einem Nicken gab er ihr offenbar irgendeine ominöse Erlaubnis und dann rezitierte sie eine Prophezeiung, die ich noch nie zuvor gehört hatte:

Das dritte Weltalter erwacht,

wenn des Königs dunkle Macht

zerbricht,

in eintausend Splitter der Nacht.

Brennen wird die Erde, brennen wird der Himmel.

Ein Heer der Verdammnis wird kommen

und sie werden sie suchen, die Schöpfungskinder.

Doch gut versteckt sind sie, die Säulen dieser Welt.

Sie entscheiden wer lebt, und sie entscheiden wer fällt.

Mein Mund wurde trocken, meine Kehle eng. Noch mehr kryptische Prophezeiungen. Noch mehr Fragen, auf die es keine Antwort gab.

Plötzlich fiel mir etwas ein. Eine längst vergessene Erinnerung, die so tief in mir selbst begraben war, dass Yvaine ihr entweder keine Bedeutung beigemessen oder sie schlichtweg nicht gefunden hatte.

Die Puzzleteile meiner verstreuten Erinnerung begannen sich neu zusammenzusetzen. In der Nacht, als Tiron angegriffen wurde und ich einen Teil der Prophezeiung zum ersten Mal gehört hatte, war mir klargeworden, dass es gar nicht das erste Mal gewesen war. Ich konnte mich nur einfach nicht erinnern, wo ich sie zuvor schon einmal vernommen hatte.

Jetzt fiel es mir wieder ein.

Ich war fünf Jahre alt, als mir meine Mutter dieses Lied, oder wie ich heute wusste, die Anfänge einer uralten Prophezeiung, erstmals vorgesungen hatte. Damals, wie ich nun klar vor mir sehen konnte, hatte es mir Angst gemacht. Ich verstand nicht, was es aussagen sollte, doch der Inhalt bescherte mir eine Gänsehaut.

»Das ist ein schreckliches Lied«, hatte ich ängstlich geflüstert und die Bettdecke bis unter mein Kinn gezogen.

Meine Mutter hatte gelächelt und mir fortwährend beruhigend übers Haar gestrichen. »Es ist nicht schrecklich, kleine Rose. Es ist wichtig. Vergiss es nicht. Niemals.«

Stirnrunzelnd hatte ich sie angesehen, weil ich nicht verstand, was sie damit gemeint hatte. »Wieso?«, hatte ich gefragt.

Sie begann die Decke fest um meinen Körper zu wickeln. »Es wird dich daran erinnern.«

»Woran?«

»Dass die Zeit reif ist. Dass deine Zeit gekommen ist.« Mit unendlicher Liebe hatte sie mich angesehen, bevor sie mich flüsternd fragte: »Versprichst du mir etwas?«

»Was denn?«

»Lass deine Liebe ewig brennen. Lass sie nie erkalten, und ich verspreche dir, sie wird diese Welt auf ihren Säulen halten.«

Ihr Lächeln war so voller Zuneigung, dass ich nicht anders konnte, als zustimmend zu nicken. Danach hatten wir nicht mehr gesprochen. Sie hatte mich im Arm gehalten, bis ich eingeschlafen war.

Ich sollte es den anderen erzählen, doch wirklich weiter brachte es uns schließlich nicht. Es fehlte immer noch ein bedeutender Teil – irgendetwas, das mir entging.

»Langsam verliere ich den Durchblick über diesen rätselhaften Irrsinn«, murmelte Ally, während sie sich die Schläfen rieb.

Ich konnte ihr nur zustimmen und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Das mag zwar auf die Gefahr hinauslaufen, dass ich mich wiederhole, aber was um Himmels willen hat das zu bedeuten?«

Der König bedachte mich mit einem Blick, den ich nicht deuten konnte. »Das wird die Zeit zeigen.«

»Klar, natürlich«, erwiderte ich sarkastisch und vergrub das Gesicht in den Händen.

Langsam, aber sicher bekam ich mächtig Kopfschmerzen von den tausend Rätseln, deren Antworten in unerreichbarer Ferne schienen.

»Wir stellen uns einer jahrhundertalten Gefahr, allein, nicht wissend wer, abgesehen von Arinna, die anderen Hüter sind, oder wo sie sein könnten? Wie soll das funktionieren?«, stieß Ally zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ungeachtet dessen, dass keiner so genau weiß, was diese Prophezeiung wirklich zu bedeuten hat!«

Immer wieder ging ich die Worte durch, doch ich konnte mir keinen Reim darauf machen.

Sie entscheiden wer lebt, und sie entscheiden wer fällt.

Absolut großartig.

»Wenn die Zeit gekommen ist …«

»Verschon mich mit weiteren kryptischen Rätseln, die mir mein Gehirn zersägen«, blaffte Ally ihren Onkel an.

Ein sanftes Lächeln erschien auf Eldons Lippen. »Meine kleine Prinzessin, du wirst es verstehen. Ihr alle werdet es verstehen.«

Ally seufzte theatralisch, bevor sie sich uns allen zuwandte. »Gut, alles zu seiner Zeit. Wie wäre es, wenn wir erst einmal dieses Fest hinter uns bringen und dann Pläne schmieden, was wir tun können?«

»Klingt gut«, pflichtete ihr Valeria bei und Aias nickte ebenfalls zustimmend, wenn auch zutiefst in Gedanken versunken, wie unschwer zu erkennen war. Da ging es ihm nicht anders als mir.

Zischend stieß ich die Luft aus und gab ebenfalls meine Zustimmung.

»Dann los«, sagte Ally und klatschte – wie so oft – auffordernd in die Hände. »Ich kippe mir heute einen hinter die Binde!«

Valeria brach in schallendes Gelächter aus, und auch ich konnte mir einen Lacher nicht verkneifen.

»Benimmt sich so eine feine Dame?«, fragte Aias mit erhobener Augenbraue.

Ally funkelte ihn herausfordernd an. »Ich will nicht damenhaft sein, sondern betrunken.«

»Das sollten wir hinkriegen«, sagte Aias augenzwinkernd. »Übertreib es nur nicht.«

»Ich doch nicht«, säuselte Alycia und warf dabei ihr seidig schwarzes Haar königlich zurück.


Ein Blick aus Feuer und Eis
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Nach gefühlt hundert Jahren, die wir mit Kleider an- und Kleider ausziehen verbracht hatten, konnte ich endlich einen Blick in Allys mannshohen Spiegel werfen.

Ich traute meinen Augen nicht.

Das Kleid, das meine Freundinnen für mich ausgewählt hatten, war atemberaubend. Feinste Seide schmiegte sich hauchzart an meinen Körper. Ein eingearbeitetes Halsband, an dem hauchdünne Kettchen befestigt waren, die über mein Dekolleté bis hin zu meinen Schultern reichten, hielt den wundersamen, cremefarbenen Stoff an meinem Körper.

Mein Haar hatte ich zu einem hohen Zopf gebunden, der mir bis zur Mitte des Rückens reichte. Alycia hatte mir Ohrschmuck angesteckt, der die Spitze meines Ohres in glänzendes Gold tauchte.

Wenn ich mich so betrachtete, dann ließ ein dumpfes Gefühl mein Herz schneller schlagen. Ich wünschte, meine Eltern wären hier. Meine Mutter wäre außer sich, wenn sie dieses Kleid sehen könnte, und mein Vater …

Ich verdrängte die Gedanken, schloss sie tief in mir ein. Ich wollte diesen Abend genießen. Ich wollte leben, so, wie meine Eltern es sich für mich gewünscht hatten.

»Du siehst wunderschön aus«, hauchte Alycia hinter mir.

Ich drehte mich um und blickte in die lächelnden Gesichter meiner Freundinnen.

»Nicht zu vergleichen mit euch«, erwiderte ich verblüfft und musterte die zwei anerkennend.

Valeria trug ein schimmerndes, saphirblaues Kleid. Der V-Ausschnitt war tief und doch war alles bedeckt, was nicht für fremde Augen gedacht war. Ihre Augen waren schwarz umrahmt und ihre Wangen hatten einen rosigen Schimmer.

Ally trug ein smaragdgrünes ärmelloses Kleid. Ihr Haar war zu einer kunstvollen Flechtfrisur hochgesteckt, während auf ihren Unterarmen goldene Armreifen funkelten, die so hochpoliert waren, dass sie schon fast blendeten.

Mit absoluter Sicherheit würde jeder Mann, der heute anwesend war, bei dem Anblick meiner Freundinnen tot umfallen. Sie sahen einfach nur atemberaubend aus.

Wie sie so dastanden und mich anlächelten, wurde mein Herz schwer. Es erfüllte mich mit unendlich viel Liebe, zwei so wundervolle Freundinnen zu haben, die mir bei diesem ganzen Irrsinn uneingeschränkt zur Seite standen.

»Danke«, hauchte ich und zog die beiden in meine Arme.

Wir verweilten eine kleine Ewigkeit in dieser Umarmung, während immerfort der Gedanke in mir kreiste, dass es nichts gab, was wir nicht schaffen konnten. Ich durfte nie die Hoffnung verlieren, doch das würden die zwei nie und nimmer zulassen. Nie und nimmer.

»Wenn ich jetzt heulen muss und mein Make-up verläuft, bring ich dich um«, murmelte Valeria, halb schniefend, halb lachend.

»Du hast recht«, sagte ich und küsste beide rasch auf die Wange, bevor ich sie losließ. »Jetzt lasst uns einen grandiosen Auftritt hinlegen, und anschließend«, ich grinste verschlagen, »werden wir uns einen hinter die Binde kippen.«

»Und wie wir das tun werden.« Ally lachte und öffnete uns die Türe. »Dann mal los.«
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Aias sah umwerfend aus, wie der König, der er einmal sein würde. Er trug eine tiefschwarze Tunika, die sich an seine muskulöse Brust schmiegte, dunkle Hosen und ebenso dunkle Stiefel.

Die Aura seiner Macht füllte den gesamten Ballsaal. Von ihm ging eine Anziehung aus, die schon fast schmerzte. Absolut jedes Augenpaar war auf ihn gerichtet. Die Frauen schmachteten ihn an, während die Männer gebührend Abstand hielten. Jeder zollte ihm Respekt und sie alle neigten ihre Häupter vor dem zukünftigen König.

Sein Blick verfing sich in meinem, und ganz langsam – fast ehrfürchtig – ließ er ihn an mir hinabgleiten. Er musterte mich so eindringlich, dass mir eine Gänsehaut über den Körper kroch. Dabei ließ er sich Zeit und machte auch keinen Hehl daraus, dass ihm gefiel, was er sah.

Hitze kochte ihn mir hoch, und es war, als könnte ich ihn wahrhaftig auf meinem Körper fühlen. Ich reagierte so stark auf ihn, dass es schon fast unheimlich war.

Wie war das möglich, dass ich ein solch starkes Verlangen, eine so enorme Sehnsucht verspürte, bei einem Mann, den ich kaum kannte?

Schon bei unserer ersten Begegnung war es so gewesen … Die Erinnerung daran und das, was ich dabei empfunden hatte, hatte sich tief in mein Gedächtnis gebrannt. Und in mein Herz.

Ich wusste, dass das absurd war, doch es zu leugnen war unmöglich. Dafür war das, was ich mit all meinen Sinnen fühlte, zu mächtig.

Unter der Hitze seines Blickes schien ich zu verglühen. Wenn ich noch länger in den Tiefen seiner Augen gefangen wäre, würde ich mich vollends verlieren, also unterbrach ich unseren Blickkontakt und richtete mein Augenmerk auf den König.

Auch seine ganze Erscheinung war von Macht gekrönt. Viele der Gäste lauschten ehrfurchtsvoll seinen Worten und der Respekt, den sie für ihn empfanden, war mit Händen zu greifen.

Ally stand wie eine Königin zwischen ihrer Familie, und nicht wenige männliche Gäste waren gebannt von ihrem Anblick. Einige sabberten ihr unverhohlen nach, was mich angewidert die Augen verdrehen ließ.

Neben ihr stand Akron, ebenfalls in festliche Gewänder gekleidet. Seine Miene verriet, wie so oft, keinerlei Emotion, und abermals fragte ich mich, was zwischen den beiden Brüdern stand. Was war in der Vergangenheit vorgefallen, dass Aias so unnahbar und Akron so zurückgezogen war, wo doch Ally die Fröhlichkeit der Sonne widerspiegelte?

Nachdem Eldon seine feierliche Rede beendete, begann das Fest.

Musik wurde gespielt, während blutroter Wein die edlen Kristallgläser füllte. Duftende Speisen säumten die reichlich verzierten Tische und funkelnde Kronleuchter tauchten den Saal in schummriges Licht. Lockere, fröhliche Gespräche erfüllten den Raum.

Ich entdeckte Elizabetha, die Buchladenbesitzerin mit der herzlichen Art, und Loretto, den königlichen Schneider, mit seinem hibbeligen, schmeichelnden Gemüt. Viele weitere Gäste aus den unterschiedlichsten Reichen waren in dem prunkvoll geschmückten Festsaal verteilt.

Mein Blick glitt weiter. Valeria stand nicht weit von mir entfernt, tat sich feuchtfröhlich am Wein gütig und lachte herzhaft über etwas, das Terris gesagt hatte.

Ihre Herzlichkeit ließ sie schnell Anschluss finden, das war schon immer so gewesen. Schüchternheit war ihr fremd, und aus ihren Erzählungen wusste ich, dass sie sich hier wirklich wohlfühlte. Sie liebte das Training mit den Schattenkriegern, liebte die Aufgabe, die ihr übertragen wurde.

Ihr Lächeln war Stück für Stück zurückgekehrt und auch ich merkte, dass ich langsam anfing, das Königreich der Dunkelalben ins Herz zu schließen. Sie hatten mich aufgenommen und mir Trost gespendet. Sie hatten mich in Wahrheiten unterrichtet, die schmerzten und mir Angst machten, doch zeitgleich standen sie mir zur Seite, jeder auf seine Art. Ich wurde willkommen geheißen, als wäre hier schon immer mein Zuhause gewesen, und das würde ich ihnen nie vergessen.

Ich belächelte die Szenerie, freute mich unendlich für Valeria, dass es ihr gut ging und sie, nach dem, was wir durchleben mussten, ihr wunderschönes Strahlen wiedergefunden hatte.

Ein glockenhelles Lachen lenkte meine Aufmerksamkeit in eine andere Richtung …

Aias stand ein wenig abseits und unterhielt sich mit einer Frau, die schöner nicht hätte sein können. Ihr Haar schimmerte so eisblau wie funkelnde Eiskristalle. Ihre Haut strahlte wie geschmolzener Schnee. Sie trug ein silbrig glänzendes Kleid, das ziemlich gewagt war, doch es stand ihr ausgezeichnet. Sie strahlte eine immense Machtaura aus, was mich darauf schließen ließ, dass sie ziemlich einflussreich war. Sie stammte eindeutig aus Nivis, dem Reich des ewigen Eises.

Immer wieder ließ sie die Hand über Aias’ Arm wandern, während sie mit ihm sprach. Sie wirkten so vertraut, scherzten miteinander und lächelten sich aufrichtig an.

Ein hässliches Gefühl machte sich in meiner Magengegend breit und prickelte wie tausend Nadelstiche unter meiner Haut. Ein Gefühl, das mir zwar bekannt war, ich so aber noch nie gefühlt hatte.

Eifersucht.

Dabei war das völlig unsinnig. Er gehörte mir nicht, und das würde er vielleicht auch nie.

Die gestohlenen Momente, in denen er mir nicht mit absoluter Distanz begegnet war, waren zu wenige, als dass ich ihm hätte näherkommen können.

Und es brachte mich fast um den Verstand, dass ich einfach nicht wusste, wieso. Denn Aias konnte mir viel erzählen, aber dass er nicht zumindest etwas empfand, wenn wir einander nahe waren, wäre ausgemachter Blödsinn gewesen. Keine einzige Sekunde hätte ich ihm das abgekauft, denn seine Blicke – sein Körper – sprachen eine andere Sprache.

»Mylady, erlaubt mir, Euch ein Kompliment auszusprechen. Ihr seht hinreißend aus«, riss mich eine unbekannte Stimme aus meinen deprimierenden Grübeleien.

Eisblaue Augen, umrahmt von schneeweißen Wimpern, blickten direkt in meine.

Das musste dann der Zwilling jener Frau sein, die gerade um Aias’ Gunst warb. Die Ähnlichkeit war verblüffend. Nur, dass es diesmal die männliche Version unfassbarer Schönheit war, die mich gerade so liebreizend anlächelte.

Ich schenkte ihm meinerseits ein Lächeln. »Wem darf ich meinen Dank aussprechen?«

Der Schönling neigte seinen Kopf. »Mein Name ist Elrik …«

»Prinz Isheim«, hauchte ich, als ich begriff, dass der Thronfolger von Nivis vor mir stand.

Gerade, als ich mich verbeugen wollte, ergriff er meine Arme und hielt mich davon ab.

»Dein Respekt ehrt mich, aber noch bin ich kein König.« Ein schiefes Grinsen erschien auf seinen Lippen und ließ ihn verboten gut aussehen. »Elrik genügt vollkommen.«

Dem Prinzen des Eisreiches wurden so einige Geschichten nachgesagt.

Die Frauen seines Reiches standen reihenweise vor den Toren des Palastes und warben um seine Gunst. Mir war zu Ohren gekommen, dass der Prinz den Schmeicheleien der Damen hin und wieder nachgab und sie für eine einzige Nacht mit allem, was sich eine Frau wünschen konnte, beschenkte.

Wenn ich ihn so vor mir sah, konnte ich gut nachvollziehen, warum so viele Frauen ihre Seele für ihn verkaufen würden, auch wenn ich nicht nachvollziehen konnte, wie man allen Ernstes glauben konnte, diese Eine für ihn zu sein, wenn sich das nächtlich änderte.

»Arinna«, stellte ich mich vor und reichte ihm die Hand.

»Sehr erfreut.« Er ergriff sie und hauchte einen sanften Kuss auf meinen Handrücken. »Ich habe dich noch nie hier gesehen.« Nachdenklich betrachtete er mich, meine Hand unentwegt in seiner. »Daran könnte ich mich erinnern.«

Zaghaft lächelte ich ihn an. »Ich bin seit Kurzem hier zu Gast.«

»Arinna, du bist hier zu Hause«, erklang Allys Stimme tadelnd neben mir. Sie bedachte Elrik mit einem verhaltenen Kopfnicken. »Elrik, es ist lang her.«

»Alycia«, er lächelte sie absolut entwaffnend an, »deine Schönheit wird von Jahr zu Jahr atemberaubender.«

Sie lächelte, doch es erreichte ihre Augen nicht. »Ein Charmeur wie eh und je.«

Sofort wandte sie den Blick ab und sah stattdessen mich an. »Arinna, begleitest du mich ein Stück? Ich würde gerne frische Luft schnappen.«

»Aber natürlich.« Ich warf Elrik einen entschuldigenden Blick zu. »Verzeih …«

Er winkte ab. »Geht ruhig. Wir haben noch genug Zeit, um uns zu unterhalten.« Er strich hauchzart über meinen Arm und zwinkerte mir spitzbübisch zu. »Reservier mir einen Tanz, Arinna.«

Ich nickte. »Gewiss.«

Danach folgte ich Ally in den Garten.

Draußen angekommen atmete ich die frische Nachtluft ein und genoss die kühle Brise, die mir über die Haut strich. Der Himmel war mit Abermillionen Sternen übersät, keine einzige Wolke trübte die Sicht. Hier war das Sternenzelt so nah, dass es sich anfühlte, als könnte man die Sterne mit bloßen Händen vom Himmel pflücken.

»Elrik hat ein Auge auf dich geworfen«, sagte Ally in die Stille hinein.

»Unfug. Wir haben uns nur unterhalten.«

Sie zog vielsagend die Augenbraue hoch. »Er hat dich mit seinen Blicken förmlich verschlungen.«

»Das ist doch lächerlich«, widersprach ich, doch das kleine Lächeln, das an meinen Mundwinkel zupfte, verriet mich.

»Er gefällt dir«, stellte sie fest und lachte.

»Ein wenig.«

»Ha! Nun, du gefällst ihm ebenso, was unschwer zu erkennen war.«

Nach dem, was ich über Elrik gehört hatte, stellte ich mir die Frage, ob es denn eine Frau gab, die ihm nicht gefiel. Wobei, damit tat ich ihm womöglich Unrecht – immerhin kannte ich ihn nicht. Aber jetzt hatte ich die Möglichkeit, mir selbst ein Bild von ihm zu machen.

Gleichzeitig konnte ich herausfinden, ob etwas an den Gerüchten dran war – nicht, dass ich vorhatte, mit ihm die Nacht zu verbringen. Allerdings konnte ein kleiner Flirt nicht schaden. Es wäre eine willkommene Abwechslung zu dem Irrsinn der letzten Wochen. Und vielleicht würde es mich von der Tatsache ablenken, dass Aias offenbar Gefallen an der eisigen Schönheit gefunden hatte.

»Lass uns reingehen«, entgegnete ich, statt auf das einzugehen, was Ally gesagt hatte, und zwinkerte ihr zu. »Jemand erwartet mich zum Tanz.«
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Die Stimmung war gelinde gesagt feierlich. Viele tanzten, ihre Gesichter gerötet vom Wein.

Ich entschied, dass jetzt ein guter Zeitpunkt war, um mir auch ein Schlückchen von dem Beerenwein zu genehmigen. Wie gut, dass ich just in dem Moment Valeria entdeckte, die schamlos mit einem gutaussehenden Mann flirtete.

Kurz überlegte ich, ob ich mir nicht doch jemand anderen suchen sollte, doch dann beschloss ich, dass meine Freundin mehr als genug Zeit gehabt hatte, um sich auszutoben.

Mann hin oder her – nun war ich an der Reihe.

Ich machte mich gerade auf den Weg zu den beiden, als ich bemerkte, dass Valeria bereits definitiv über den Durst getrunken hatte. Sie schwankte leicht und ihr Verehrer nutzte dies, um sie zu stützen.

Nur dass er sie ziemlich unsittlich berührte, anstatt ihr wie ein Gentleman Halt zu bieten. Diskret versuchte sie, seine Hand von ihrem Hintern wegzulenken, doch der Typ dachte offensichtlich gar nicht daran.

Unmittelbar, bevor ich ihn darauf hinweisen konnte, dass ich ihm die Arme brechen würde, wenn er seine widerlichen Pfoten nicht augenblicklich von ihr entfernte, stand Ronan da.

Wie aus dem Nichts war er aufgetaucht, packte blitzschnell die Hand des Widerlings und zerrte ihn von Valeria fort.

Der Kerl stammelte hypernervöse Entschuldigungen und wollte offenkundig die Flucht ergreifen, doch Ronan hatte andere Pläne. Er hielt die Hand des Mannes fest in seinem Griff gefangen, während er sie mit beängstigender Gelassenheit zerquetschte. Nämlich so fest, dass ich das Knirschen der Knochen deutlich hören konnte.

Ich beschloss einzugreifen, denn Ronan wirkte geradezu mordlustig.

»General, der werte Herr wollte gerade gehen. Ist dem nicht so?«, fragte ich den Mann, der sichtlich Schmerzen unter dem kraftvollen Händedruck litt.

Ronan lächelte, doch es glich eher einem Zähnefletschen. »Oh, das möchte er. Ich will mich nur versichern, dass ihm eines klar ist: Sollte er erneut eine Frau berühren, die ausdrücklich signalisiert, dass ihr diese Berührung unangenehm ist, werde ich ihn finden und dafür sorgen, dass er nichts und niemanden je wieder berührt.«

Der Mann verzog schmerzerfüllt das Gesicht. »Bitte, ich …«

Ronan achtete gar nicht auf sein Gestammel, sondern quetschte die Hand so fest, dass sie stellenweise blutleer war. Bald würde nichts als Brei davon übrig sein.

»Ich verstehe Euch so schlecht.« Ronan neigte den Kopf näher zu dem Widerling. »Bitte wiederholt das.«

»Ich … ich habe es verstanden … Bitte – loslass…«

»Gut«, erwiderte der Schattenkrieger zufrieden und ließ den Fremden los.

Sogleich machte der auf dem Absatz kehrt und verschwand.

»Das wäre nicht nötig gewesen«, zischte Valeria. »Ich hätte ihn auch allein in seine Schranken verweisen können.« Schnaubend fügte sie hinzu: »Nicht jede Frau muss gerettet werden.«

Belustigung zog sich über Ronans Gesicht. »Natürlich, kleines Vögelchen. Ich darf dich zu deinem Schlafzimmer begleiten?«

Valeria kniff zornig die Augen zusammen. »Ich bin kein kleines Vögelchen, und du kannst dich unter die Erde scheren.«

Tatsächlich war seine Wortwahl unglücklich gewählt.

Besänftigend strich ich meiner Freundin über den Arm. »Valeria, vielleicht …«

»Vergiss es!«

Eine Diskussion würde jetzt zu nichts führen, also warum nicht den restlichen Abend genießen?

»Dann tanz mit mir«, sagte ich und hielt ihr auffordernd meine Hand hin.

Beschwichtigt lächelte sie mich an, während sie meine dargebotene Hand ergriff. »Wie könnte ich da ablehnen?«

Sie zog mich Richtung Tanzfläche, doch noch bevor ich vollends von ihr fortgerissen wurde, flüsterte ich Ronan grinsend zu: »Ich passe auf sie auf, du Held.«

Sein Lachen war das Letzte, das ich hörte, bevor ich in der Mitte der Tanzenden ankam und nichts weiter wahrnahm als die ausgelassene Stimmung, die mich beflügelte und in einen Strudel der Euphorie mitriss.


Ein Meer aus tanzenden Entscheidungen
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Wir tanzten, lachten und ich vergaß alles um mich herum. Ich ließ mich tragen von den Klängen der Musik, bewegte mich auf den sanften Wellen des Hochgefühls und atmete Glückseligkeit, die nach untersterblicher Freiheit schmeckte.

Bis zu dem Augenblick, als mich der sanfte Bariton des Eisprinzen aus dem Zauber des Moments riss.

»Dürfte ich um den nächsten Tanz bitten?«

Als Valeria sah, dass Elrik auffordernd seinen Blick auf mich heftete, warf sie mir einen fragenden Blick zu und wartete auf mein stummes Einverständnis, das ich ihr auch gab.

Wir verstanden uns wortlos. Noch etwas, das ich an unserer Freundschaft so sehr liebte.

»Selbstverständlich«, säuselte sie grinsend und räumte das Feld.

Ich ergriff die mir dargebotene Hand und genoss die Kälte, die von Elrik ausging und meine erhitzte Haut kühlte. Er zog mich näher zu sich heran, sodass ich den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm ins Gesicht sehen zu können.

Meine Hand ruhte in seiner, während die andere federleicht auf meiner Taille lag. Ein schiefes Grinsen lag auf seinen Lippen. »Wie ich sehe, hast du viel Vergnügen.«

»Dafür ist das Fest doch gedacht«, erwiderte ich schmunzelnd.

Er wiegte sich mit mir im Rhythmus der Musik und musterte mich eindringlich. »Was ist zwischen dir und Aias?«

Ein paar Herzschläge lang brachte mich diese Frage so aus dem Konzept, dass ich fast über meine Füße gestolpert wäre.

»Ich sehe, wie du immer wieder in seine Richtung blickst und ich sehe, wie er dich beobachtet.« Er beugte sich näher an mein Ohr heran und flüsterte: »Ich spüre, wie er in dieser Sekunde zu uns herüberschaut und mehr schlecht als recht versucht, seinen Unmut zu zügeln.«

Elrik hatte recht. Aias stand am Rande des Saals und stierte zu uns, erdolchte uns förmlich mit seinen Blicken. Auch die eisige Schönheit beobachtete uns unverhohlen. Mir war, als würde ich Belustigung in ihren Augen wahrnehmen.

»Ich kenne Aias schon seit Ewigkeiten. Noch nie habe ich gesehen, dass er derart ausgeprägte Gefühle kundtut«, murmelte er weiterhin an meinem Ohr.

Sein Atem kitzelte meine Haut und verursachte eine Gänsehaut, während mein Herz ins Stolpern geriet.

»Welche Gefühle?«, flüsterte ich zurück.

Ich wollte dem Thronprinzen des Eisreiches auf keinen Fall von der unerklärlichen Anziehung erzählen, die Aias und mich umgab. In meinem eigenen Kopf klang das schon extrem merkwürdig. Ich wollte nicht gänzlich für eine durchgeknallte Irre gehalten werden.

Mit hochgezogener Augenbraue sah er mich an. »Du weißt ganz genau, wovon ich spreche.«

Verdammt.

»Sag du es mir, wenn du ihn so gut kennst«, erwiderte ich herausfordernd.

Elrik runzelte einen Augenblick nachdenklich die Stirn. »Ich denke, er hat eine Schwäche für dich.«

»Das …«, stammelte ich, unterbrach mich jedoch sofort, als mich Elrik näher zu sich heranzog.

»Lass es mich beweisen.«

Sein Mundwinkel verzog sich durchtrieben und in der nächsten Sekunde wirbelte er mich von sich, nur um mich anschließend in einer gekonnten Drehung erneut in seine Arme zu ziehen. Langsam bog er meinen Rücken durch. Seine Lippen kamen den meinen immer näher.

»Vertrau mir«, raunte er mir zu.

Ich ließ ihn gewähren. Von Vertrauen konnte keine Rede sein, immerhin kannte ich den Mann keine drei Stunden. Insgeheim jedoch wollte ich wissen, was geschähe, wenn ich es zuließe.

Nur mehr ein Windhauch trennte seine Lippen von meinen. Hätte er mich nicht so festgehalten, hätte ich den Boden unter den Füßen verloren.

Mein Herz schlug immer heftiger in meiner Brust. Ich konnte bereits Elriks Atem an meinem Mund fühlen, spürte seine starke Hand an meinem Rücken, die mich eng an ihn presste …

»Elrik, mein Freund. Du hast die Lady lang genug in Anspruch genommen«, ertönte auf einmal eine dunkle Stimme neben uns.

Das wissende Lächeln auf Elriks Gesicht sprach Bände. Er zog uns wieder in eine aufrechte Position.

Aias stand direkt neben uns, seine Miene völlig ausdruckslos, doch seine Augen funkelten gefährlich. »Dürfte ich um den nächsten Tanz bitten?«

Unfassbar … es hat wirklich funktioniert!

»Aber natürlich, alter Freund«, erwiderte Elrik schmunzelnd und verbeugte sich vor mir.

Kurz bevor er kehrtmachte, bedachte er mich mit einem Blick, der ausdrücken sollte: Hab ich dir doch gesagt.

Sogleich zog mich Aias in seine Arme, drängte mich hart und unnachgiebig an ihn. »Wie ich sehe, hast du Prinz Isheim kennengelernt.«

Seine Berührung drang in jede Zelle meiner Haut, während sein Geruch meine Sinne vernebelte, doch ich zwang mich zur Konzentration. Denn neben all den verwirrenden Gefühlen, die ich für Aias empfand, war eines gerade am allerstärksten.

»Du scheinst dich ja mit seiner Zwillingsschwester sehr verbunden zu fühlen«, erwiderte ich bissig.

Ich konnte es mir einfach nicht verkneifen. Mist!

Mit hochgezogenen Augenbrauen sah er mich an. »Ich kenne sie, seit wir …«

»Es geht mich auch nichts an«, fuhr ich ihm in den Satz.

Ein süffisantes Grinsen erschien auf seinen Lippen und trieb mich fast zur Weißglut.

»Was ist so witzig?« Bissig. Bissig. Bissig.

Schulterzuckend sah er auf mich herab, weiterhin so arrogant grinsend. »Nichts, Arinna. Ich frage mich nur, was dich so verstimmt.«

Wir wiegten uns in den Klängen der Melodien, und obwohl die Eifersucht in mir kochte wie Lava in einem brodelnden Vulkan, schmiegte ich mich enger an ihn. Ihm so nahe zu sein, war auf verschiedene Arten verstörend.

Die Anziehung zwischen uns pulsierte – knisterte wie Funken reiner Elektrizität. Je näher wir uns kamen, desto stärker wurden die Empfindungen, die mit jedem Blick, jeder Berührung, jedem Wort einhergingen.

Es war irritierend, wie viele Gefühle auf mich einprasselten.

»Wieso hast du unseren Tanz unterbrochen?«, fragte ich, ohne ihm zu antworten, und sofort verdüsterte sich seine Miene wieder.

»Verzeih, ich wollte dich nicht davon abhalten, ein wenig männliche Aufmerksamkeit zu genießen«, gab er ungehalten zurück.

Er ließ mich so abrupt los, dass ich fast gestolpert wäre. Für einen Moment warf er mir einen Blick zu, der vor Verachtung nur so troff, bevor er kehrtmachte und ging.

Ein wenig männliche Aufmerksamkeit zu genießen?

War das sein verdammter Ernst?

Jetzt war ich wütend. Eigentlich war ich stinksauer. So würde er mich nicht stehen lassen, also rannte ich ihm hinterher, hinaus in die dunkle Nacht.

Wäre ich nicht so aufgebracht, hätte ich den wunderschön dekorierten Garten bewundern können, doch dafür hatte ich momentan keinen Blick übrig.

»Was fällt dir ein?«, schrie ich ihn an.

Es war mir egal, dass ein paar Gäste sich hierher verirrt hatten, die mich nun empört musterten.

»Du hast kein Recht, so mit mir zu sprechen«, fuhr ich ihn an. »Schon gar nicht, wenn du selbst die Aufmerksamkeit einer Frau genießt.«

Aias wirbelte zu mir herum. »Wir haben uns unterhalten, Arinna. Nur unterhalten. Im Gegensatz zu euch«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Wütend stemmte ich die Hände in die Hüften. »Ich wüsste nicht …«

»Erspar mir das.« Aias stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Du wirfst mir vor, ich würde die Aufmerksamkeit einer Frau genießen, nur weil wir uns miteinander unterhalten haben, während du dich von einem vollkommen fremden Mann küssen …«

»Wir haben uns nicht geküsst.«

Dass Elrik genau diese Reaktion von Aias provoziert – sie ja sogar vorausgesagt – hatte, behielt ich für mich. Auch, dass Aias vollkommen recht hatte, schluckte ich kommentarlos hinunter.

»Es hat dich den ganzen Abend nicht interessiert, was ich treibe. Du warst schließlich ausgiebig mit ihr …«

»Eira.«

»Mit Eira«, schnauzte ich, »zugange, und du machst es mir zum Vorwurf, wenn ich mich ebenfalls einem Mann zuwende?«

»Ebenfalls?«, fragte er ungläubig. »Was redest du eigentlich? Ich habe mich Eira nicht zugewandt.«

Ja, das war unglücklich ausgedrückt, aber ich würde einen Teufel tun und mich jetzt korrigieren – dafür war ich viel zu aufgebracht. Außerdem wusste er genau, was ich gemeint hatte!

»Ich habe gesehen, wie du sie ansiehst …«

Ein raues Lachen löste sich aus seiner Kehle.

Ich konnte es nicht fassen …

Er lacht mich aus!

»Du weißt nicht, was du da von dir gibst«, sagte er spöttisch. »Du solltest keine voreiligen Schlüsse ziehen, wenn du keine Ahnung hast.«

Vielleicht hatte er recht. Ich wusste wirklich nicht, was ich von mir gab. Wenn ich doch bloß hätte erklären können, was das zwischen uns war, verdammt. Es war so zermürbend, diesen Gefühlen ausgesetzt zu sein, die doch keinen Anhaltspunkt hatten. Ich kam mir vor wie eine Irre.

»Vermutlich hast du recht.« Ich seufzte. »Verzeih«, murmelte ich. Dann ließ ich ihn ohne ein weiteres Wort stehen.

Weder versuchte er mich aufzuhalten noch mir nachzukommen. Das war auch gut so. Ich wusste sowieso nicht, wo mir der Kopf stand.

Zwischen Wut und einem Gefühl von Traurigkeit gefangen, schritt ich durch die Nacht. Meine Gedanken wirbelten ziellos herum, während Müdigkeit von mir Besitz ergriff.

Die war jedoch schlagartig verschwunden, als sich urplötzlich ein komisches Gefühl in mir breitmachte.

War Aias mir doch gefolgt?

Ich sah mich um, doch da war niemand. Lediglich ein Stück weiter vorne tummelten sich andere Gäste, ansonsten war alles still. Vielleicht zu still.

Ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich nicht länger allein war. Schließlich blieb ich stehen und atmete tief durch. Der ganze Abend, ja die ganzen letzten Monate, stiegen mir zu Kopf. Ich war haltlos überfordert.

Die Augen für einen Moment schließend, versuchte ich mich zur Ruhe zu zwingen, doch das nagende Gefühl verschwand nicht. Irgendetwas war anders als gerade eben noch, das sagte mir das unangenehme Kribbeln, welches meinen Körper erfasste. Doch niemand schien etwas zu bemerken. Keiner verhielt sich merkwürdig.

Und gerade, als das Gefühl unerträglich wurde, riss es mich von den Füßen.


Verhängnisvolle Wirklichkeit

Doch Nerida wollte die Welt nicht teilen, sie wollte sie besitzen.

Sie wollte herrschen. Zurückweisung und Neid vergifteten ihr Herz, machten sie blind für richtig und falsch.

Die Chroniken der Senex, erstes Weltzeitalter

[image: ]

Ein ohrenbetäubender Knall, gefolgt von einer Druckwelle, schleuderte mich quer durch die Luft. Mein Rücken prallte gegen den harten Stein der Hausmauer und presste mir erbarmungslos die Luft aus der Lunge.

Keuchend versuchte ich mich aufzurichten, scheiterte jedoch kläglich.

Sekunden fühlten sich an wie Stunden. Meine ganze Konzentration war darauf ausgerichtet, die Benommenheit abzuschütteln und verdammt noch mal herauszufinden, was zur Hölle gerade geschehen war.

»Arinna!«, erklang mein Name wie von weither.

Jemand rief nach mir … Jemand – Valeria!

»Arinna!«

Ihre Stimme klang gedämpft, als würde sie mich aus den Tiefen des Meeres rufen.

Ich schüttelte den Kopf, und obwohl eine Welle Schmerz hinter meinen Augen explodierte, klärte sich meine Sicht ein wenig. Zumindest konnte ich jetzt mehr wahrnehmen als herumwirbelnde Schemen.

»Arinna!«

Ich fokussierte mich einzig und allein auf den Klang ihrer Stimme, während ich nach und nach wieder die Kontrolle über meine Sinne zurückerhielt.

»Arinna!« Valeria ließ sich neben mir auf die Knie fallen. »Dem Himmel sei Dank!«

Sie beugte sich über mich und umfasste mein Gesicht. In ihrem Blick lag eine Mischung aus nackter Angst und Erleichterung.

Ein schmerzvolles Stöhnen entkam meinen Lippen, aber mit Valerias Hilfe schaffte ich es zumindest, mich aufzusetzen.

»Was ist passiert?«, hörte ich mich fragen.

»Wir werden angegriffen.« Besorgt musterte sie mich. »Kannst du aufstehen?«

Sie wartete meine Antwort erst gar nicht ab, sondern hievte mich hoch.

»Angegriffen?«, brachte ich schließlich immer noch leicht benommen hervor.

»Arinna, wie schlimm bist du verletzt? Kannst du kämpfen?«

Was meinte sie mit kämpfen? Gegen wen?

Ich begriff nicht, was hier vor sich ging, doch als ich meinen Blick auf die Umgebung richtete, wurde ich schlagartig klar im Kopf.

Ich wandte mich in alle Richtungen und sah nichts als Chaos.

Neben uns. Vor uns. Hinter uns.

Der Geruch von Blut und verbranntem Fleisch stieg mir in die Nase und mir wurde speiübel.

Während Valeria weiterhin auf mich einredete, ließ ich meinen Blick über die am Boden liegenden Leiber schweifen. Kein bekanntes Gesicht.

Ich atmete hörbar schwer aus und spürte, wie die Beklommenheit, die mein Herz im Griff hatte, langsam nachließ.

»Es geht mir gut«, antwortete ich Valeria auf ihre eintausend Fragen.

Sie wirkte erleichtert; ob meiner Unversehrtheit oder meinem nicht in Panik ausbrechenden Gemüt, wusste ich nicht.

Was im Namen aller Götter ist hier los?

Ein Stückchen weiter weg entdeckte ich Ronan, der gerade einem ziemlich hochgewachsenen Mann den Kopf abschlug. Er hatte ihn mit einer solchen Wucht vom Hals getrennt, dass er einige Armeslängen weit in unsere Richtung rollte …

»Valeria, ist das ein …«

»Korrigan!!!«

Als ich die geschlitzten Pupillen in den toten Augen des Kopfes ausmachte, war ich wie betäubt.

All die Legenden, die sich um dieses Volk rankten, entpuppten sich als grausame Wahrheit. Und das direkt vor meinen Augen.

Wenn alles, was ich in den letzten Wochen erfahren hatte, wahr war, dann wären sie dafür verantwortlich, dass Ethan tot war – dass alle Wächter tot waren. Dass meine Eltern tot waren. Dann wären sie dafür verantwortlich, dass so viele ihr Leben lassen mussten, für nichts als Gier und Rachsucht.

Zorn, wie ich ihn noch nie zuvor verspürt hatte, brannte in meinen Adern. Endlich hatte ich die Möglichkeit, diesem unbändigen Zorn Raum zu geben, und bei der göttlichen Macht dieser Welt, diese Chance würde ich mir nicht entgehen lassen.

»Es wird Zeit, diesem Abschaum eine gehörige Lektion zu verpassen«, zischte ich mit zu Fäusten geballten Händen.

»Lass uns diesen Bastarden zeigen, mit wem sie sich angelegt haben«, stieß Valeria nicht minder wütend hervor.

Ich nickte und zusammen rannten wir blindlings ins Kampfgetümmel. Ich schnappte mir ein Schwert, das ich einem Toten aus den Händen riss, und dann schwang ich die Klinge bereits gegen den ersten Korrigan.

Das harte Training hatte sich wahrlich ausgezahlt. Ich schaffte es mühelos, jedem Angriff geschickt auszuweichen und dabei eine Menge Schaden anzurichten.

Sie hatten mir meine Familie genommen und waren im Begriff, alles zu zerstören, was ich liebte – mir mein Leben und meine Freiheit zu rauben.

Das würde nicht passieren. Dafür würde ich sorgen.

Einige Male versuchte ich meine Magie einzusetzen, doch dazu blieb keine Zeit. Sie kamen von überall her.

Hatte ich einen Schlag pariert, die eine Kehle durchtrennt, wirbelte ich schon herum, um mein Leben erneut zu verteidigen.

Ich erinnerte mich an Aias’ Worte, erinnerte mich, dass ich mich nicht von meinen Gefühlen übermannen lassen durfte, und es funktionierte. Die Wut und der Wunsch nach Rache waren zwar da, schwelten tief in mir und trieben mich an, wurden aber nicht übermächtig. Sie beherrschten mich nicht.

All meine Konzentration war auf meine Gegner gerichtet. Ich achtete darauf, mit welcher Hand sie ihre Waffe führten, versuchte, ihre Schwachstellen zu erkennen, um sie anschließend gegen sie zu verwenden – mit Erfolg.

Zwei weitere starben unter meiner Klinge, als ich im Augenwinkel das Aufblitzen von Metall wahrnahm.

Gerade noch rechtzeitig parierte ich den Schlag, bevor er mir den Kopf von den Schultern schlagen konnte. Unsere Schwerter prallten mit einer solchen Wucht aufeinander, dass ich Mühe hatte, dem Stand zu halten. Gleichzeitig betete ich, dass ich nicht währenddessen von hinten aufgespießt wurde, doch im Augenblick war meine Aufmerksamkeit definitiv auf den Mann vor mir gerichtet.

Meine Arme zitterten bereits, so unfassbar stark war der Bastard. Verdammt noch mal!

»Zeit zu sterben«, zischte er mit mörderischem Blick und einem ekelerregenden Lächeln, das mir für meinen Geschmack viel zu nah war.

»Nicht heute«, gab ich gepresst zurück, zog blitzschnell mein Schwert zur Seite und wirbelte herum.

Das brachte ihn für eine Sekunde aus dem Gleichgewicht. Höchstwahrscheinlich hatte er nicht mit einem solch riskanten Manöver gerechnet – immerhin hätte das ins Auge gehen können. Viel Auswahl blieb mir allerdings nicht, denn der nächste korriganische Bastard näherte sich mir von der Seite. De facto hatte ich also wirklich nicht viel Zeit, um auf bessere Umstände zu warten.

Ich nutzte das Überraschungsmoment und stieß dem Korrigan, der immer noch so abartig grinste, die Klinge mitten ins Herz. Ruckartig riss ich mein Schwert aus seinem Körper, doch da sah ich die Katastrophe, bevor ich sie verhindern konnte.

Die Klinge des Korrigans, der sich mir von der Seite genähert hatte, raste geradewegs auf meinen Hals zu.

Mir war sofort klar, dass ich nicht schnell genug sein würde, um den tödlichen Hieb abzuwenden.

Mein Herz blieb stehen, während das Schwert durch die Luft sauste …

Ich wollte nicht sterben.

Nicht heute.

Nicht so.

Die Waffe erstarrte, Zentimeter von meinem Hals entfernt, mitten in der Luft.

Genauer gesagt, das Schwert und der Korrigan.

Beide waren gefangen in einer dicken Schicht aus Eis, und einen Augenblick später zersprang er in tausend Stücke und verteilte sich über den Boden.

Ich riss meinen Blick von den fleischigen Eiswürfeln los, die zu meinen Füßen verstreut lagen, und sah geradewegs in Eiras Augen.

Eine Sekunde sahen wir einander an, bevor sie herumwirbelte und zwei Angriffe gleichzeitig abwehrte. Sie ließ beide zu Eisstatuen erstarren und enthauptete die Korrigan mit einem kräftigen Schlag.

Mit nur einem Schlag. Wow.

»Ich komme klar!«, rief sie mir über die Schulter zu, deutete aber auf eine Stelle hinter mir.

Mein Blick glitt in die Richtung, in die sie deutete.

Aias war umzingelt. Er versuchte sich gegen mindestens ein Dutzend Fomoren zur Wehr zu setzen.

Augenblicklich rannte ich los. Ich zögerte keine Sekunde, riss meinen Arm hoch und setzte eines dieser Mistviecher in Brand. Die Kreatur kreischte und wand sich, während meine Flammen sich durch ihre ledrige Haut fraßen.

Sobald ich bei Aias war, wandte ich meinen Rücken gegen den seinen. So hatten wir beide den besten Überblick, um nicht hinterrücks angegriffen zu werden. Für heute hatte ich genug Nahtoderfahrungen hinter mir. Immerhin hing ich an meinem Leben.

»Was tust du hier? Du hättest dich in Sicherheit bringen sollen«, knurrte er mir zu, während er seine lähmenden Schatten aussandte, um anschließend den finalen Schlag auszuführen.

Und er war gut. Unfassbar gut.

Ich spürte, mit was für einer Kraft er die Monster niederstreckte. Seine Bewegungen waren so schnell, dass ich deutlich hören konnte, wie seine Klinge Fleisch und Knochen entzweiriss.

»Du träumst wohl, wenn du denkst, ich würde euch allein …«

Ich kam nicht dazu, meinen Satz zu beenden, denn während ich gerade damit beschäftigt war, ein weiteres Höllenvieh in Brand zu stecken, übertönte etwas direkt in meinem Kopf all den anderen Lärm.

Ein Flüstern … Stimmen … wie ein Ruf, der mich lockte …

Ich wandte den Kopf in die Richtung, aus der ich glaubte, die geflüsterten Melodien vernommen zu haben, doch da war nichts. Das Einzige, was ich sah, war ein Gewirr aus Körpern, die sich gegenseitig zerfetzten.

Nur eine Sekunde, die mich meine Konzentration kostete …

Zu spät bemerkte ich den Fomoren, der seitlich auf mich zusprang. Ich versuchte auszuweichen, doch meine Bemühungen waren umsonst. Brutal wurde ich von dem massigen Körper dieses Monsters zu Boden gerissen.

Erneut wurde mir die Luft aus der Lunge gepresst, als mein noch lädierter Rücken auf den Erdboden krachte. Der Schmerz benebelte mein Gehirn, sodass ich für wenige Sekunden nichts als Schwärze wahrnahm.

Und das wurde mir nun zum Verhängnis.

Das Monstrum grub seine Reißzähne tief in meine Schulter hinein. Haut und Fleisch zerfetzten, während sich dieses Dämonenvieh immer weiter in mir verbiss.

Ein Schrei, der zur Hälfte Schmerz und zur Hälfte Wut war, entkam mir. Und mit dem letzten klaren Gedanken, den ich zustande brachte, packte ich das nächstbeste Körperteil des Ungeheuers, bündelte meine Magie und ließ meine Flammen auf die Bestie los. Dabei stieß ich einen weiteren wutentbrannten Schrei aus.

Die Haut dieser Kreatur fing unter meiner Berührung an zu schmelzen. Sofort zog sie die Zähne aus meiner Schulter, und noch während sie schrill kreischte, fuhr eine Klinge herab und trennte den Kopf vom Rumpf.

Ein Schwall Blut spritzte mir ins Gesicht.

Vielleicht hätte ich jetzt gekotzt, wenn ich nicht so unfassbare Schmerzen gehabt hätte.

Mit einem Ruck wurde der kopflose Kadaver von mir heruntergezerrt. Dann ragte Aias’ unverkennbare Gestalt vor mir auf. In seinen Augen las ich brennenden Zorn und … Angst.

Zumindest dachte ich das, denn langsam verschwamm sein wunderschönes Gesicht, zerfloss, so wie der Rest der Welt.

Verschwommen nahm ich wahr, wie er sich zu mir hinabbeugen wollte, doch da griffen uns bereits weitere von diesen Ausgeburten der Hölle an.

Während Aias schützend vor mir stand und einen Angriff nach dem anderen abwehrte, rief er immerzu einen Namen. »Alycia!«

Immer wieder versuchte ich mich aufzurichten, mit ihm zu kämpfen – ihn zu unterstützen –, doch es gelang mir nicht. Der Schmerz war allumfassend, brannte wie Säure in meinem Körper.

Blut sickerte unentwegt aus meiner Wunde und tränkte den Boden, bis ich das Gefühl hatte, vollkommen durchnässt zu sein. Schwindel überkam mich, während die Dunkelheit an den Rändern meines Sichtfeldes tanzte. War es meine Dunkelheit oder Aias’?

Aias …

Ich muss ihm helfen!

Jemand fiel neben mir auf die Knie und hielt mich fest.

Nein … ich muss ihm helfen!

»Was ist passiert?«

»Heile sie! Sie verliert zu viel Blut!«

Lass mich los! Ich muss ihm helfen!

»Halt still, Arinna.« Ally. »Ich helfe dir.«

Eine Hand wurde auf meine Schulter gepresst, und keinen Augenblick später fraß sich unvorstellbarer Schmerz durch mich hindurch.

Mein Körper bäumte sich auf, während ich mich schreien hörte.

Aus der Ferne.

So hörte es sich an … als würde ich aus weiter Ferne schreien.

Mir wurde schwarz vor Augen, doch bevor ich endgültig das Bewusstsein verlor, hörte ich Alycias sanfte Stimme. Es ist gleich vorbei. Alles wird gut.


Der leise Hauch von Versprechungen
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Das Erste, was ich spürte, war eine Taubheit, die meinen ganzen Körper beherrschte. Meine Lider waren so schwer wie Blei. Unter mir spürte ich weichen Boden und mein Kopf schien auf Wolken gebettet zu sein.

Minuten oder Stunden vergingen, während ich mich mühsam zurück in die Realität kämpfte. Als ich es endlich schaffte, die Augen zu öffnen, konnte ich erst nach einigen Versuchen scharfe Konturen erkennen.

Mein Blick zuckte durch den Raum und ich bemerkte, dass nicht der Boden weich war, sondern ich mich in meinem Bett befand. Gefühl kehrte in meine Glieder zurück und hinterließ ein Kribbeln, als würden tausend Ameisen durch meinen Körper kriechen.

»Arinna?«

Ich blinzelte. Alycia saß direkt vor mir und sie wirkte unendlich müde. Tiefe Schatten lagen unter ihren Augen und ihre Haut war noch blasser als sonst. Ungesund blass.

Langsam beugte sie sich zu mir und ergriff meine Hand. »Wie fühlst du dich?«

»Ich hatte schon bessere Tage«, sagte ich mit einem gequälten Lächeln auf den Lippen.

Ally seufzte erleichtert auf. »Dem Himmel sei Dank. Ich habe mir furchtbare Sorgen gemacht.«

Ja, das sah man ihr an.

Wenn ich doch nur wüsste wieso …

»Was ist passiert?«, fragte ich, während ich mich langsam aufsetzte.

Zuerst drehte sich alles und ich verzog angestrengt das Gesicht, doch ein paar Augenblicke später klärte sich meine Sicht.

Ally stand auf und richtete mir die Kissen, damit ich bequemer saß. Ich schenkte ihr ein dankbares Lächeln und atmete die Schmerzen weg.

Sie ließ sich erneut auf ihren Stuhl sinken, den sie sich direkt zu meinem Bett gezogen hatte. »An was kannst du dich erinnern?«

Gute Frage. Ich durchforstete meine Erinnerungen.

Beltaine. Das festliche Dinner. Musik. Tanz. Ein Meer aus flüssigen Körpern. Prinz Isheim und …

Aias.

Sein Geruch nach Morgendämmerung, wie frischer Nebel, wenn die Nacht dem Tag schwindet. Das Funkeln in seinen Augen, die Berührung seiner Hände, meine Wut …

Dann traf es mich wie der Blitz.

Eine Explosion.

Korrigan.

»Meine Schulter …« Instinktiv griff ich zu meiner Verletzung, doch da war nur gesunde Haut. Kein Blut, keine Wunde, nichts.

»Ich habe dich geheilt, und das keine Sekunde zu früh.«

Jetzt erinnerte ich mich allem voran an die alles verzehrenden Schmerzen, die mich das Bewusstsein gekostet hatten.

»Die Heilung einer so tiefen Verletzung ist sehr schmerzhaft«, meinte sie und seufzte, als hätte sie meine Gedanken gehört. »Haut, Fleisch und Knochen zu heilen, ist kein Spaziergang.«

Behutsam strich sie über meine Hand. »Du hast das Bewusstsein verloren. Kurz danach hat Valeria eine Barriere aus Elektrizität erschaffen. Die restlichen Bastarde wurden zusammen mit ihren verwesenden Kreaturen gegrillt.«

Obwohl sich boshafte Genugtuung auf ihren Zügen ausbreitete, täuschte das nicht über ihre gnadenlose Erschöpfung hinweg. Sie wirkte vollkommen ausgemergelt, ihre Hände zitterten wie Espenlaub.

»Du musst dich ausruhen«, sagte ich sanft.

»Erst wollte ich mich vergewissern, dass du in Ordnung bist.«

Ein Gefühl, das nach Wärme und Liebe schmeckte, breitete sich in meinem Herzen aus.

»Wo ist Valeria?«, fragte ich stirnrunzelnd.

Es musste sie enorme Kraft gekostet haben, solch konzentrierte Magie zu wirken und auch aufrecht zu erhalten.

»Ihr geht es gut. Sie schläft.«

Mir fiel ein Stein vom Herzen. Zwar hielt ich Valeria für gefährlicher als eine Horde tollwütiger Bergtrolle, allen voran, wenn sie richtig sauer wurde, aber unverwundbar war sie nicht, und ich könnte es nicht ertragen, sie zu verlieren. Das würde mich umbringen.

»Und die anderen? Ist jemand verletzt?« Oder gar umgekommen? Doch das wagte ich nicht auszusprechen. Keine Sekunde durfte ich daran denken.

»Nicht lebensbedrohlich.« Ein Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht, der mich leicht die Stirn runzeln ließ. »Elrik war ganz schön beeindruckend dort draußen bei dem Kampf. Er hat die Korrigan einfach zu Eis erstarren lassen und sie anschließend zerbröselt.«

Genau wie seine Zwillingsschwester, die mir das Leben gerettet hat.

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass wir wirklich von Korrigan angegriffen wurden.« Ich seufzte. »Dass es sie wirklich gibt …«

»Ich weiß genau, was du meinst.« Sie hielt einen Augenblick inne. »Meine Brüder wussten etwas, oder?«

Ja, davon ging ich stark aus, doch ich war nicht die Richtige, um ihr das zu sagen, also zuckte ich nur mit den Schultern.

»Idioten«, murmelte sie kopfschüttelnd und entlockte mir damit ein Lächeln.

»Ah, übrigens, bevor ich es vergesse. Elrik hat nach dir gefragt«, sagte sie vollkommen beiläufig. »Er wollte dich sehen. Aber ich habe ihm gesagt, dass er sich gedulden muss, bis du wieder fit bist.«

Mehr als ein halbherziges Nicken brachte ich nicht zustande, denn Prinz Isheim war nicht der Mann, den ich jetzt gerade gerne bei mir gehabt hätte.

»Aias war hier«, wisperte sie. Offensichtlich hatte sie mich durchschaut. »Kurz bevor du wach wurdest, ist er gegangen, aber er war die ganze Zeit hier.« Ihr Blick wurde weich. »Du bedeutest ihm etwas. Er kann es nur nicht zeigen.«

»Warum?« Meine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.

»Als unsere Eltern starben, ist etwas in ihm zerbrochen«, antwortete sie gedankenverloren. Wehmut spiegelte sich in ihren Augen wider. Wehmut und Schmerz.

Ich fragte nicht weiter, sondern beließ es dabei. Stattdessen stellte ich eine andere Frage, die ich mir einfach nicht verkneifen konnte.

»Möchtest du mir erzählen, wieso du dich Elrik gegenüber so eigenartig verhalten hast?«

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.« Sie senkte den Blick, versuchte, von der unverkennbaren Tatsache abzulenken, dass sie sehr wohl wusste, wovon ich sprach.

Mit erhobener Augenbraue sah ich sie an. »Ally, ich kenne dich mittlerweile. Nie zuvor ist mir jemand begegnet, der immer eine solche Herzlichkeit und Wärme ausstrahlt wie du. Du bist weder steif, noch blickst du auf die Leute herab. Doch bei Elrik warst du ausweichend, irgendwie kühl.« Ich neigte leicht den Kopf. »Warum?«

»Dir kann man wohl nichts vormachen«, entgegnete sie und seufzte. Meine Freundin ließ den Kopf hängen.

Ihre Haare bildeten einen seidenen tiefdunklen Vorhang um sie herum, doch trotz der Dunkelheit konnte ich die Röte, die ihre Wangen überzog, deutlich sehen.

Noch ein Thema, das sie offenbar lieber vermied. Dabei war ich doch nur neugierig … und vielleicht ein bisschen besorgt. In all der Zeit, die ich hier war, hatte ich Alycia noch nie so seltsam erlebt.

»Du musst es mir nicht erzählen. Ich dachte nur …«

Sie seufzte erneut, diesmal schwerfällig. »Wir kennen einander, seit wir klein waren. Unsere Eltern waren bereits mit dem Königshaus der Eislande befreundet, und mein Onkel pflegt ebenfalls eine tiefe Freundschaft zu Elriks Vater. So kam es, dass wir uns oft gesehen haben, und«, sie hielt inne, während sie überall hinsah, nur nicht zu mir, »dass … ich …«

Nein … konnte das möglich sein? Aber dann hätte sie doch etwas gesagt, oder?

»Du empfindest etwas für ihn, oder?«, fragte ich verblüfft. »Moment … er war es. Er war der, von dem du Valeria und mir erzählst hast, damals, als du uns durch den Garten geführt hast.«

Natürlich! Sie hatte gesagt, dass sie damals in Nivis gewesen war …

Sie kaute nervös auf ihrer Unterlippe, immer noch kontinuierlich wegsehend. »Also …«

»Alycia!«

»Ja«, gab sie sich geschlagen. »Ja, von ihm habe ich damals gesprochen, und ja, ich empfinde etwas für ihn. Noch immer. Aber leider war ich immer nur die kleine Schwester meiner Brüder.« Sie schnaubte. »Die kleine, entzückende Prinzessin, die offensichtlich nie als Frau wahrgenommen wird.«

Ich runzelte die Stirn. »Hast du es ihm denn nie gesagt?«

»Wozu denn?« Frustriert warf sie den Kopf in den Nacken. »Außerdem wäre es sowieso umsonst. Immerhin hat er dich im Blick. Was natürlich auch kein Wunder ist, immerhin bist du unfassbar schön.« Ihre Worte waren nicht missbilligend, nicht feindselig, sondern einfach nur liebenswert, wie Ally eben war.

Wie konnte sie nur denken, dass sie nicht als vollwertige Frau wahrgenommen wurde? Die Männer fingen regelrecht an zu sabbern, wenn sie einen Raum betrat. Die meisten fürchteten sich wahrscheinlich nur vor ihren Brüdern. Das konnte ich sogar ziemlich gut nachvollziehen. Was ich nicht nachvollziehen konnte, war, dass sie dachte, Elrik wäre ernsthaft an mir interessiert. Aber sie konnte es ja auch nicht besser wissen, und das musste ich nun ganz dringend aufklären.

»Elrik ist nicht an mir interessiert.«

»Das ist schon okay.« Sie lächelte mich an. Ein Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte.

»Nein, hör mir zu.« Ich legte meine Hand über unsere bereits verschlungenen Hände, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. »Bei unserem Tanz, da haben wir uns unterhalten. Ihm ist aufgefallen, wie ich Aias ansehe, und …«

»Ihm ist aufgefallen, wie er dich ansieht?«

»Ja, zumindest sagte er das«, murmelte ich. »Er hat gesagt, dass es ungewöhnlich ist, dass die Miene deines sonst so verschlossenen Bruders so offen zu lesen sei.«

Ally grinste und nickte bestätigend. »Ich habe gesehen, wie Aias euch beobachtet hat. Ich habe bereits die Sekunden gezählt, bis er vor Wut platzt.«

Nun musste ich auch grinsen. »Elrik meinte, Aias hätte eine Schwäche für mich. Ich wollte ihm nicht glauben; wer kann es mir verübeln? Sieh dir an, wie er sich mir gegenüber verhält.« Ich seufzte. »Jedenfalls versicherte er mir, dass er beweisen könnte, dass er im Recht war. Ich sollte ihm vertrauen, also ließ ich ihn machen. Und wie du siehst …«

»… hat es funktioniert«, beendete sie meinen Satz und nickte anerkennend. »Schlau.« Sie wirkte ehrlich beeindruckt. »Danach ist er rausgegangen und … warte mal, du bist ihm hinterher, oder?«

Erwischt.

Keine Ahnung, was ich ihr sagen sollte. Dass ich eifersüchtig war? Dass er eifersüchtig war? Dass wir uns eigentlich wie totale Idioten verhalten hatten?

»Und? Jetzt erzähl schon, Arinna«, unterbrach Ally meine wirren Gedanken.

»Wir haben uns gestritten, oder zumindest so ähnlich. Ich weiß doch auch nicht, verdammt.« Genervt ließ ich meinen Kopf nach hinten gegen die weichen Kissen sinken und schloss für einen Moment die Augen. »Dein Bruder ist ein Widerspruch in sich.«

Ally legte ihren Kopf auf meinen Schoß. »Was ist dann passiert?«

Ich nahm mir kurz Zeit, dann hob ich den Kopf und sah auf Ally hinab, die geduldig wartete, bis ich fortfuhr. Gedankenverloren nahm ich eine ihrer dicken Haarsträhnen in die Hand und fing an sie zu flechten. Das entspannte mich irgendwie.

»Ich wollte von ihm wissen, was sein Problem ist, wenn er selbst doch eine solche Schönheit bei sich hatte, doch er hat mich ausgelacht. Einfach ausgelacht. Kannst du das glauben?«, fragte ich immer noch empört. »Er meinte nur, ich wüsste nicht, wovon ich überhaupt spreche …«

Plötzlich hob Alycia ihren Kopf. Ihre Strähne entglitt mir, halb geflochten.

»Meinst du Eira? Elriks Zwillingsschwester?«, fragte sie mit einem Das–ist–nicht–dein–Ernst–Ausdruck im Gesicht.

»Ja, immerhin …« Meine restlichen Worte gingen in ihrem Gelächter unter.

Wieso lachten eigentlich alle über mich?

Wütend kniff ich die Augen zusammen, während sie versuchte, sich so weit unter Kontrolle zu bringen, dass ich sie verstehen konnte.

»O Arinna, nein. Es tut mir leid. Vielleicht hat es auf dich so gewirkt, doch Eira ist anders. Sie bevorzugt die Gesellschaft von Frauen.«

Keine Ahnung, was daran so lustig war. Ich kannte Eira nicht. Woher sollte ich das denn wissen?

»Na, und soll ich das etwa riechen? Ich habe nur gesehen, dass sie sehr vertraut miteinander waren«, sprach ich meine Gedanken aus. »Ach, keine Ahnung. Ich bin so eine Idiotin«, fügte ich hinzu und schlug mir die Hände vors Gesicht.

Grandios, Arinna. Du hast dich grundlos zum Affen gemacht. Was stimmt denn nicht mit dir?

»Nein«, beteuerte Ally. »Nein, das bist du nicht.«

Sie seufzte theatralisch, doch die Belustigung stand ihr noch deutlich ins Gesicht geschrieben. »Ach, sieh uns an. Wir sind bereit, gegen die schlimmsten Übel unserer Alpträume zu kämpfen, aber für die Männer, die wir …«

»Ja, wir können uns nicht allem stellen. Zumindest nicht sofort«, unterbrach ich sie und lachte, bevor sie etwas sagen konnte, dem ich wahrhaftig noch nicht bereit war, mich zu stellen.

[image: ]

Ally blieb noch ein wenig bei mir, bis auch sie sich zur Ruhe begab. Ich war ihr so dankbar. Dankbar, dass sie mich gerettet hatte. Dankbar, dass sie meine Freundin war.

Ich dachte darüber nach, wie glücklich ich mich schätzen konnte, hier eine Zuflucht gefunden zu haben und dazu auch noch Freundschaften, die weit über das hinausgingen, was ich mir je hätte erträumen lassen.

Wer hätte gedacht, dass, obwohl das Schicksal für mich einen wirklich abartig steinigen Weg bereithielt, mir doch so liebevolle Freunde zur Seite stehen würden, mit denen alles möglich zu sein schien?

Irgendwann kehrte die nächtliche Stille in meine tosenden Gedanken ein, bis mich schlussendlich die Erschöpfung dahinraffte und mich in einen unruhigen Schlaf riss.
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Ich wanderte durch ein Meer aus Blut, über mir nichts als alles verzehrende Dunkelheit. Grässlich verstümmelte Kreaturen blickten mich unter der Wasseroberfläche an und versuchten ihre Klauen nach mir auszustrecken. Panik flutete meinen Körper, denn als ich lief, lief ich gar nicht.

Ich bewegte mich nicht von der Stelle. Die Finsternis rückte immer näher und drohte mich zu ersticken. Senkte sich über mich und drückte mich in die Fluten hinab.

Meine Beine brachen durch das Wasser. Scharfe Krallen rissen mir die Waden auf. Ich strampelte und schrie, doch mein Körper versank im blutenden Ozean. Meine Haut zerfetzte unter dem Gewicht all der Monster, die mich zu sich hinabzerrten, in den Schlund der Qualen.

Mit einem heiseren Schrei erwachte ich schweißgebadet.

Mein Herz schlug so schnell in meiner Brust, dass es bald durchzubrechen drohte. Ich griff mir an den Kopf, die Schulter, die Beine, das Bett – überzeugte mich davon, dass ich hier war. In der Realität.

Langsam beruhigte sich meine Atmung. Mein Puls nahm einen normalen Rhythmus an.

Ein Alptraum.

Nur ein Alptraum. Ich atmete erleichtert aus. Mein ganzer Körper zitterte vor Angst und nasskaltem Schweiß.

»Du bist in Sicherheit.«

Ich erstarrte. Vor lauter Panik und in der Dunkelheit der Nacht hatte ich ihn nicht bemerkt.

»Bin ich das?«, flüsterte ich.

Leise, wie die Schatten selbst, kam Aias auf mich zu, bis ich im Lichtschein des Mondes seine Umrisse erkennen konnte.

»Ich lasse nicht zu, dass dir etwas geschieht.« Seine Stimme, so tief und rau und doch so sanft, dass sie mich wie die schönste Melodie in Sicherheit wiegte.

Geschichten über einen Prinzen, so stark und mächtig wie nie einer zuvor. Geflüsterte Worte über einen zukünftigen König und seine Schatten. Ehrfürchtiges Gerede über einen Mann, dessen Macht grenzenlos zu sein schien. All das erzählte man sich über den Kronprinz von Enastros. Und wenn ich Aias betrachtete, dann erkannte ich die Wahrheit darin.

Seine raubtierhafte Eleganz. Tödlich wie das stärkste Gift. Anmutig, gerecht, loyal.

Er war all das. Allumfassend, wie die Dunkelheit selbst.

»Ich weiß«, antwortete ich so leise, dass es nur wie ein Hauch über meine Lippen kam.

»Und du wärst es auch gewesen, wenn du dich in Sicherheit gebracht hättest.« Seine Worte trieften nur so vor Missfallen. »Wieso bist du nicht zurück ins Haus gegangen?«

»Um was zu tun? Mich zu verstecken?«, fragte ich aufgebracht.

Ich verstand absolut nicht, wie er wirklich denken konnte, dass ich mich seelenruhig wie ein Feigling verkriechen würde, während wir angegriffen wurden. Während meine Freunde in Gefahr waren.

»Du bist noch nicht so weit«, erwiderte er knapp und verschränkte die Arme vor der Brust.

Das fachte meine Wut nur noch mehr an, doch ich gab mir Mühe, sie nicht zu zeigen.

»Ich hatte keine Wahl.«

Es würde mir nichts bringen, wenn er mich für ein trotziges Kind hielt.

»Jeder hat eine Wahl.« Trotz des nur schummrigen Mondlichts sah ich seine angespannten Gesichtszüge. »Und du hast die falsche getroffen. Du hättest sterben können.«

»Ich lebe aber noch.«

»Das ist nicht dein Verdienst.«

Ja richtig, das hätte ich fast vergessen. Vielen Dank auch.

Ich seufzte. »Wieso bist du so zu mir?«

»Du hast dich in große Gefahr gebracht und dann bist du fast vor meinen Augen verblutet«, zischte er. »Verstehst du das? Das hätte uns beide den Kopf kosten können.«

Fahrig fuhr er sich durch das Haar. Ein paar verirrte Strähnen fielen ihm in die Stirn und ließen ihn noch verwegener wirken. Das brachte mich eindeutig aus dem Konzept.

»Uns beide?«, fragte ich verwirrt.

»Ja, uns beide. Das … ich war abgelenkt«, murmelte er und sah zur Seite.

Ein Ausdruck, den ich nicht deuten konnte, huschte über sein Gesicht, und zum ersten Mal wirkte er nicht so typisch kalkuliert, sondern … hilflos.

»Von mir?«

Vielleicht hatte ich mir den Kopf verletzt, denn ich kam nicht mehr mit. Aias und abgelenkt? Er war wie der Kampf selbst. Stets klar und fokussiert. Das war ein Fakt.

»Von der Tatsache, dass du fast gestorben wärst, verdammt!«, brach es aus ihm heraus, während er mich aufgebracht anfunkelte.

»Ich werde immer kämpfen, selbst wenn es aussichtslos erscheint. Ich werde mich nicht verstecken und die anderen für mich kämpfen, geschweige denn sterben lassen. Das kannst du nicht von mir verlangen.«

Er musste begreifen, dass ich ein Teil davon war und ebenso für mich einstehen würde. Für uns alle.

»Und du kannst nicht verlangen, dass ich es billige, dass du dich kopflos in alle Gefahren stürzt.«

Da war er wieder. Der autoritäre Ton des Thronfolgers.

»Ich verlange nicht, dass du es billigst. Ich verlange, dass du es verstehst. Du weißt, was auf dem Spiel steht …«

»Ja, gerade deshalb solltest du verdammt noch mal nicht so leichtsinnig sein«, fuhr er mir gereizt in den Satz. »Hör zu … ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass dir etwas zustößt.«

Und dieser eine Satz ließ mein Herz fast aus der Brust springen. Mit einem Mal war all mein Aufbegehren verraucht, denn ich wusste, wie er sich fühlte. Der Gedanke, dass er um meine Sicherheit besorgt war, hinterließ ein eigenartiges Gefühl. Ein schönes Gefühl.

»Ich werde besser werden. Aufmerksamer«, versprach ich.

»Du bist so stur, verdammt«, murmelte Aias kopfschüttelnd. »Ruh dich aus, damit du wieder zu Kräften kommst.«

Er wandte sich zum Gehen, doch eines musste ich noch loswerden.

»Aias?«

Mitten im Gehen hielt er inne und drehte sich halb zu mir um. »Ja?«

»Danke.«

»Wofür?«, fragte er stirnrunzelnd.

Er sah so müde aus, so ungewohnt kraftlos, dass es mir einen Stich versetzte. Den Mann, den ich für unbesiegbar hielt, so zu sehen, tat weh.

»Dass du mir das Leben gerettet hast«, wisperte ich.

»Meine Schwester hat …«

»… den Rest erledigt, aber du hast mich davor bewahrt, in Stücke gerissen zu werden.«

Lange sah er mich an, und auch ich konnte den Blick nicht abwenden. Es kam mir vor wie eine Ewigkeit, in der wir einander ansahen und uns ein stummes Versprechen gaben.

Ein Versprechen, das alle Zeiten überdauern sollte.

»Gute Nacht, Arinna.«


Das zarte Band der Freundschaft
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Die Diskussion war schon in vollem Gange, als ich am nächsten Tag mit Alycia das Arbeitszimmer des Königs betrat. All meine Freunde waren hier und sie waren alle unverletzt.

Erleichtert stieß ich den Atem aus. Mir war gar nicht bewusst, wie schwer das Unwissen gewogen hatte. Zwar hatte Ally mir versichert, dass alle in Ordnung waren, es jedoch mit eigenen Augen zu sehen, war etwas ganz anderes.

Erst dann fiel mir auf, dass noch jemand im Raum war. Genau genommen waren es drei Personen, die ich zuvor noch nie gesehen hatte.

»Wie konnten diese Bastarde überhaupt eure Grenzen passieren?«, brüllte der Eine. Er war hochgewachsen und hatte eine hässliche Narbe direkt unter seinem linken Auge.

»Beruhige dich«, sagte Eldon und kniff sich in den Nasenrücken. Er wirkte müde und ausgelaugt.

»Beruhigen? Ich soll mich beruhigen? Du trägst die Verantwortung für so viele Tote, Eldon. Es ist dein Reich, das sie unterwandern konnten!«, rief er aufgebracht.

Hatte ich mich gerade verhört? Mir war klar, dass es eine undichte Stelle gab, sonst wären die Korrigan nicht ohne weiteres nach Enastros gelangt. Aber so einfach war das nicht.

Ronan befehligte einige hundert Schattenkrieger, einer mächtiger als der andere. Das war kein Geheimnis, auch nicht außerhalb dieses Reiches. Was nur zur Folge haben konnte, dass der Verrat größer war, als wir vermuteten.

»Achte darauf, wie du mit meinem König sprichst«, knurrte Ronan und richtete sich bedrohlich auf.

Mit seiner enormen Größe, dem drohenden Blick aus seinen stahlgrauen Augen und den Bergen an Muskeln, die bewiesen, dass er leicht jemanden mit dem kleinen Finger zerquetschen konnte, wirkte er wie ein Schlächter.

»Du wagst es, dein wertloses Wort an mich zu richten, Lakai?«, spuckte der Wichtigtuer Ronan entgegen und funkelte ihn wütend an.

Aias trat einen gefährlichen Schritt vor. Sein Blick war eine einzige stumme Drohung. »Vorsicht.«

»Das führt zu nichts«, warf der zweite Mann, den ich nicht kannte, in die Runde.

Ich war überrascht, dass Ronan nichts weiter erwiderte und sich nur damit zufriedengab, den hysterischen Idioten mit einem todbringenden Blick zu strafen. War er sonst so angriffslustig, hielt er sich jetzt zurück. Zu meinem Leidwesen.

Mir gefiel nicht, wie dieser Schwachkopf mit Ronan sprach. Es machte mich regelrecht rasend vor Wut. Niemand hatte das Recht, so mit meinen Freunden zu reden. Denn mittlerweile waren wir genau das – Freunde. Die Ereignisse hatten uns zu Verbündeten gemacht, und über die letzten Wochen war noch so viel mehr daraus entstanden. Ein Zusammenhalt, der mir so viel Hoffnung schenkte, dass meine Wut ein wenig nachließ.

»Meine Späher berichteten mir, dass kein gewaltsames Eindringen über unsere Grenzen erfolgte.«

»Das bedeutet, jemand hat sie reingelassen«, schlussfolgerte Elrik und sprach damit auch meine Vermutung aus.

»Aber wer?«, fragte Eira. Sie sah frisch aus, regelrecht erholt, und nicht, als hätte sie wie der wahrgewordene Tod gewütet. Fast wäre ich vor Neid umgefallen.

»Das gilt es herauszufinden«, sagte Eldon.

Der Unsympath schnaubte. »Das solltest du ziemlich bald in Erfahrung bringen.« Kaum hatten die Worte seinen Mund verlassen, wirbelte das Arschloch herum, bereit, hinauszustürmen.

In dieser Sekunde wusste ich, wenn ich nicht ausweichen würde, würden wir unweigerlich miteinander kollidieren. Und obwohl das nicht zu mir passte, tat ich es.

Ich ging einen kleinen Schritt auf die Seite, zog meinen rechten Fuß jedoch nur angedeutet mit, was zur Folge hatte, dass er, als er an mir vorbeirauschte, über mein Bein stolperte und der Länge nach hinfiel – geradewegs gegen die Tür.

Sein Gefolge hielt abrupt inne, sonst wären sie ziemlich sicher über ihn drüber getrampelt.

Mit einem gespielt überraschten Keuchen wandte ich mich dem am Boden liegenden Idioten zu. »Ich bitte um Verzeihung.«

Meine Belustigung versuchte ich erst gar nicht zu unterdrücken.

Sein Gesicht lief puterrot an. »Was fällt dir ein, Weib?«, brüllte er. Kleine Speicheltropfen flogen durch die Luft, und ich verzog für eine Sekunde angewidert das Gesicht.

»Ein Missgeschick.« Ein vermeintlich entschuldigendes Lächeln erschien auf meinen Lippen.

Die Betonung liegt hierbei auf vermeintlich, denn in Wahrheit lachte ich ihn aus, und das wusste er.

Die zwei Männer hatten sich aus ihrem Schock befreit und wollten dem Narbengesicht auf die Beine helfen, doch er schlug ihre Hände fort. Rasch stand er auf und war im nächsten Moment so nah bei mir, dass unsere Nasenspitzen sich berührten. Aus der Nähe war seine Hässlichkeit wahrhaftig eine Schandtat.

Obwohl ich wusste, was gleich folgen würde, bewegte ich mich keinen Schritt, zuckte noch nicht einmal mit der Wimper. Denn die erwartete Ohrfeige blieb aus.

Blitzschnell stand Aias neben mir, der den Arm des Unbekannten gepackt hatte und ihn gegen die Tür schleuderte. Krachend rutschte er an der Holzverkleidung zu Boden.

»Wenn du noch ein einziges Mal deine Hand gegen sie erhebst, erlebst du den nächsten Morgen nicht«, knurrte Aias, während sich Schatten seiner Macht um ihn sammelten.

»Das wirst du bereuen«, zischte der Narbenmann, der wie ein Wicht am Boden kauerte.

Ein Lächeln, das einen das Fürchten lehrte, erschien auf Aias’ Lippen. »Drohst du mir?«

Krachend fiel ein Stuhl zu Boden. »Ich dulde nicht, dass du dich in meinem Königreich an meiner Familie vergreifst. Du hast meinen Neffen gehört. Verschwinde!«, brüllte Eldon, der sich bedrohlich aufgerichtet hatte. Seine Augen waren noch durchscheinender als sonst, fast, als würden sie glühen.

Einen Moment noch starrte der Dummschwätzer mit wutverzerrtem Gesicht den König an, bis sein Blick über Aias und mich glitt. Anschließend erhob er sich und stürmte kommentarlos durch die Tür. Seine Begleitmannschaft stammelte Entschuldigungen, bevor auch sie verschwand.

Eldon seufzte und setzte sich, nachdem sein Stuhl wieder am rechten Platz stand. »Arinna, ich bin froh, dass es dir gut geht.«

Auch ich stieß einen Seufzer aus, entließ die Wut, die noch immer in mir kochte. »Ich bin froh, dass es euch allen gut geht.«

»Wer waren diese sympathischen Herrschaften?«, fragte Valeria.

Sie versuchte, die Situation zu entschärfen, doch ich sah die Anspannung in ihrem Körper. Den Zorn in ihren Augen. Und Ronan, der direkt neben ihr stand. Nah neben ihr. Sehr nah.

»Das«, sagte Eldon mit entnervter Miene, »waren Gesandte aus Fakos.«

Valeria erstarrte augenblicklich.

Wie lang war sie nicht mehr in ihrem Reich gewesen, wenn sie diese Männer nicht kannte? Und die Frage war, haben sie gewusst, wer Valeria war?

Ich wusste nur, dass Valeria ihre Heimat verabscheute. Dass sie jedes Mal dichtgemacht hatte, wenn ich versuchte, mich nach ihrer Vergangenheit zu erkundigen.

Ich respektierte das, auch wenn es mir manchmal weh tat, weil es sich so anfühlte, als würde sie mir nicht vertrauen. Doch es war ihre Entscheidung. Sie würde mit mir reden, wenn sie bereit dazu war, und dann würde ich für sie da sein.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Ally, während sie rastlos neben mir auf und ab tigerte. Das alles ging nicht spurlos an ihr vorbei. An keinem von uns.

»Wir finden heraus, wer uns verraten hat«, antwortete Aias und verschränkte die Arme vor der Brust. Sein mordlüsterner Blick verriet, was er mit dem Verräter anstellen würde.

Der Gedanke ließ mich frösteln, obwohl ich selbst geneigt war, mit Gewalt zu zeigen, was ich von Verrätern hielt.

»Elrik, du und deine Schwester solltet euren Vater benachrichtigen und heimkehren. Er würde mir den Kopf abschlagen, wenn euch etwas geschähe«, sagte Eldon.

»Wir bleiben«, beharrte Eira. Störrisch verschränkte sie die Arme vor der Brust, offensichtlich bereit, eine Diskussion zu beginnen.

»Wir haben unserem Vater eine Nachricht zukommen lassen, damit er über die Geschehnisse Bescheid weiß.« Elriks Augen strahlten eine Kälte aus, die so gar nicht zu ihm passen wollte. »Aber wir bleiben. Unsere Reiche sind seit Jahrzehnten enge Verbündete und wir kämpfen an der Seite unserer Freunde«, sagte er in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete.

Eldon sah die Zwillinge lange an, bis er schlussendlich nickte. »Wir alle müssen vorbereitet sein. Sie werden erneut angreifen, wenn sie die Möglichkeit dazu haben, und dieses Mal werden sie uns nicht überraschen.«

Also wurden Pläne geschmiedet und Aufgaben verteilt. Doch meine blieb dieselbe.

Elrik und Eira hatten des Königs bedingungsloses Vertrauen, also erzählten wir ihnen, was meine Mission war. Sie nahmen es überraschend gelassen auf. Offenbar waren sie gut informiert, was diesen Prophezeiungsschwachsinn, der mir noch den letzten Nerv rauben würde, betraf.

Tatsächlich waren sie weitaus besser im Bilde als ich. Dabei hatte ich in Tiron so ziemlich jedes Schriftstück gelesen. Offensichtlich die falschen.

Ich wünschte nur, Ethan hätte mir mehr verraten. Er musste es gewusst haben, anders konnte es nicht sein. Er war schließlich ein Ratsmitglied und hatte mich trotz all den verhängnisvollen Zeichen in Unwissenheit gelassen. Fast wäre mir das zum Verhängnis geworden.

Doch ich tröstete mich damit, dass, hätte er gewusst, wie ernst die Lage bereits gewesen war, er mich eingeweiht hätte. Es musste einfach so sein – etwas anderes konnte ich nicht akzeptieren.

Mein Alltag sollte also so weitergehen wie bisher. Kampf- und Waffentraining. Yvaine und die Bibliothek.

Dabei wollte ich so viel mehr tun. Ich wollte helfen, egal wie. Doch mein Erbe zu erwecken, hatte oberste Priorität, denn erst dann war ich wirklich dazu imstande, etwas zu bewirken.

Der Gedanke, dass alle etwas zu diesem Krieg – und das würde er unweigerlich sein – beitragen konnten, nur ich nicht, verpasste mir ein unglaubliches Schwächegefühl.

Angst schlich sich in mein Herz. Angst, dass all meine Freunde in einem Krieg kämpften, in dem ich nichts ausrichten konnte, in dem ich eher eine Last darstellte. Ich würde die anderen mit meiner Verwundbarkeit ablenken. Wenn sie sich sorgen mussten, würden sie keinen klaren Kopf wahren, und das konnte schlimmstenfalls mit ihrem Tod enden.

Es durfte nicht passieren, dass ihnen etwas geschah, oder sie in einem Moment der Unachtsamkeit, weil ich wieder einmal gerettet werden musste, ihr Leben ließen.

Angst verwandelte sich in Panik. Ich hatte das Gefühl zu ersticken.

Beruhige dich, sagte ich mir immer wieder.

Durchzudrehen würde jetzt wirklich niemandem helfen, weder mir noch den anderen. Es würde auch nichts ändern. Alles würde kommen, ob ich panische Angst hatte oder nicht, war völlig nebensächlich. Es lag nicht in meiner Macht, das Unvermeidliche zu verhindern. Noch nicht.

Also musste ich noch härter trainieren, noch weiter in meiner Vergangenheit zurückreisen – und das würde ich.

Langsam atmete ich die Angst aus. Wir konnten das schaffen. Ich konnte das schaffen. Eine andere Möglichkeit gab es einfach nicht.

Nachdem alles gesagt worden war, verließen wir gesammelt den Raum.

Als ich gerade meine Zimmertüre öffnen wollte, spürte ich ihn hinter mir. Er packte mich an der Schulter, wirbelte mich herum und presste mich hart gegen die Wand.

»Was sollte das?« Aias baute sich bedrohlich vor mir auf, doch davon ließ ich mich nicht einschüchtern.

»Was sollte was?«

»Ich weiß, dass das Absicht war«, knurrte er.

»Natürlich war es das«, erwiderte ich, als wäre das sonnenklar.

Erstaunt hob Aias die Augenbrauen. »Du streitest es nicht einmal ab?«

Ich legte den Kopf schief und sah ihn ungerührt an. »Wieso sollte ich?«

»Ich kann nicht glauben …« Er schüttelte den Kopf, bevor er weitersprach. »Wieso?«

»Ich kann es nicht leiden, wenn ein aufgeblasenes Arschloch mit jemandem, der mir etwas bedeutet, so spricht«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Du hättest nicht eingreifen müssen«, fügte ich etwas leiser hinzu.

»Ich weiß«, erwiderte er. Er beugte sich noch näher zu mir. »Aber ich werde immer eingreifen, wenn dir jemand weh tun will.«

Ich reckte ihm mein Kinn entgegen. »Dann haben wir etwas gemeinsam.«

Ein raues Lachen entrang sich seiner Kehle. Er hob die Hand und strich mir zärtlich eine verirrte Strähne hinters Ohr. »Was mach ich nur mit dir?«, flüsterte er, mehr zu sich selbst.

Mein Herz geriet bei seiner sanften Berührung in Aufruhr, doch zu einer Antwort kam ich nicht, denn wir wurden unterbrochen.

»Arinna, bist du …« Yvaine unterbrach sich mitten im Satz, als sie uns sah. In ihrer Miene zeichnete sich ein Na-wen-haben-wir-denn-da-Ausdruck ab, der etwas Schmutziges an sich hatte.

»Ich komme schon«, sagte ich und wollte Yvaine folgen, doch Aias hielt mich zurück. »Triff mich später draußen.« Ein schiefes Grinsen zierte seine Lippen. »Ich habe ein paar Schwerter, die ich nach dir werfen will.«

»Ich kann es kaum erwarten«, antwortete ich und schenkte ihm ein süffisantes Lächeln.

Dann ließ ich ihn vor meinem Zimmer zurück, um Yvaine in die Bibliothek zu begleiten.


Zwischen Angst und Hoffnung
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Die Sonne war bereits untergangen und ein kühler Wind strich mir durchs Haar, als ich das Haus verließ.

Untertags war es ziemlich warm gewesen; nachdem ich aber gleich eine weitere berühmtberüchtigte Aias-Abreibung bekommen und mir dabei aus vielerlei Gründen heiß sein würde, hatte ich mir erst gar nicht mehr angezogen.

Aias wartete bereits auf mich. Trotz aufkommender Dunkelheit und seiner stets in schwarz gekleideter Gestalt entdeckte ich ihn sofort.

Ein kleines Lächeln schlich sich auf seine Lippen, als er mich sah. »Na, bereit?«

»Für dich immer«, sagte ich augenzwinkernd.

Was für eine abartig große Lüge. Fast hätte ich über mich selbst gelacht. Bevor ich jedoch zugab, dass ich für einen Mann wie ihn niemals bereit sein konnte, würde die Erde unter meinen Füßen schmelzen.

Ich hatte einiges gelernt in letzter Zeit und war fest entschlossen, es ihm so schwer wie möglich zu machen. Da hatte ich mir allerdings zu viel vorgenommen.

Viel zu viel.

Wir hielten uns nicht länger mit Worten auf, sondern starteten augenblicklich damit, uns gegenseitig die Köpfe einzuschlagen. Wobei, wie erwartet, eher Aias mir den Kopf einschlug.

Wir kämpften und kämpften und kämpften. Und ich bekam eine Abreibung nach der anderen. Wenn ich gedacht hatte, er würde mich schonen, hatte ich mich tief geschnitten.

Er schlug noch härter, noch brutaler zu. Dabei verwendeten wir nicht einmal Waffen – es war ein reiner Nahkampf, und darüber war ich gar nicht mal so unglücklich. Wenn er mit solch brutalem Elan ein Schwert nach mir geworfen hätte, läge ich vermutlich bereits nach den ersten fünf Sekunden in meine Einzelteile zerlegt am Boden.

»Du musst besser werden!«, brüllte er, als ich erneut einem Schlag nicht schnell genug ausweichen konnte und auf dem harten Untergrund aufkam. »Das letzte Mal bist du fast gestorben, verdammt noch mal! Du musst besser werden.« Die Schärfe in seiner Stimme sagte mir, wie ernst es ihm war.

»Ich gebe mir ja Mühe«, brummte ich entnervt und stand auf.

»Nicht genug!«, fuhr er mich an. Dann schlug er wieder zu und ich knallte erneut in den Dreck. »Steh auf!«

Hinfallen. Aufstehen. Hinfallen. Aufstehen. Und das im Sekundentakt.

Ich küsste gerade zum vierhundertsten Mal den Erdboden, als er mich regelrecht anknurrte. »Steh auf!« Er trat einen Schritt auf mich zu und sah von oben auf mich herab. »Hab keine …«

»Ja, ich habe es verstanden!«, fuhr ich ihm aufgebracht in den Satz. »Hab keine Angst vor deiner Stärke. Nutze sie«, äffte ich ihn nach. Wutentbrannt stand ich auf und funkelte ihn giftig an. »Aber was ist, wenn ich keine Stärke besitze? Wenn all das, was ihr alle glaubt in mir zu sehen, nicht da ist?«

»Du bist …«, setzte er an, doch ich unterbrach ihn erneut.

»Untersteh dich! Ich habe ihre Magie geerbt, trage sie in mir, wurde als Hüterin auserkoren – schon klar. Nur hilft mir dieser Mist nicht weiter«, fauchte ich. »Ich versage. Immer wieder. Alle, die ich geliebt habe, sind tot!« Ich hielt kurz inne, um mich zu sammeln und nicht in Tränen auszubrechen. »Ich kann es nicht.«

Ich wandte den Blick ab, kämpfte die immer wieder aufsteigenden Tränen fort.

Konnte er nicht sehen, was ich sah? Dass ich einfach nicht dazu in der Lage war, dieses geheimnisvolle und mittlerweile enorm beschissene Erbe zu erwecken? Reichte es denn nicht, dass meine Magie schon jetzt stärker war als die der meisten anderen Magiebegabten?

Was, wenn sie sich irrten? Was, wenn ich gar keine Hüterin war? Nirgends stand mein Name geschrieben. Nirgends zeigte ein Pfeil auf mich, der lauthals schrie: Hier, das ist sie! Sie ist die Auserwählte!

Das war doch alles absoluter Mist, der mich langsam, aber sicher in den Wahnsinn trieb. Alle erwarteten von mir, dass ich die ganz große Rettung sein würde, dabei war ich noch nicht einmal dazu fähig, mich selbst zu retten – oder die, die mir etwas bedeuteten.

»Hör mir zu«, sagte Aias ungewohnt sanft. Kein Befehlston, keine harschen Worte. »Nicht nur du wurdest in diesen Alptraum gezogen, sondern die ganze Welt. Und die meisten wissen noch nicht einmal davon. Aber wir schon.« Er hielt inne und sah mich eindringlich an. »Wir schon. Wir haben die Macht etwas zu ändern, die Macht, sie aufzuhalten. Verstehst du das?« Er kam noch näher. »Du kannst verzweifeln und zerbrechen an deinem Schicksal, deiner Aufgabe, deiner Vergangenheit. Du kannst dich verkriechen, oder«, nun war er dicht vor mir, hob mein Kinn an und nahm mir damit jede Möglichkeit, seinem Blick auszuweichen, »du brennst sie nieder.«

Seufzend schloss ich die Augen. Ich konnte die Wahrheit in seinem Blick nicht ertragen.

»Alles, was du fühlst, sei es Trauer, Schmerz, Wut oder Angst, bedeutet …«

»Dass ich am Leben bin«, vervollständigte ich seine Parole.

Liebevoll strich er mit dem Daumen über meine Wange. »Richtig. Es bedeutet, dass du lebst; dass du leben darfst und auch noch die Chance hast, so viel mehr zu tun als nur zu leben.«

Ich ließ seine Worte sinken, verstaute sie tief in meinem Geist – tief in meinem Herzen und erkannte sie als das, was sie waren. Die absolute Wahrheit.

Wenn ich ehrlich zu mir selbst war, wusste ich, dass tief in mir ein Feuer brannte, das mächtiger war als alles, was ich bisher kannte. Es war nicht so, dass es sich fremd anfühlte, doch dieser Teil von mir war etwas, das ich mir verdienen musste – etwas, das ich von ganzem Herzen in mir tragen wollte. Ich durfte keine Angst davor haben, durfte keine Angst vor mir selbst haben. Denn dann wäre ich verloren – noch bevor ich die Chance hatte, mich zu finden.

»Gut«, erwiderte ich und öffnete die Augen, um in den Tiefen der seinen zu versinken.

Aufgeben war keine Option, war es nie gewesen. Er hatte mich daran erinnert und mir damit mehr gegeben, als ihm vermutlich je klar sein würde.

Aias erinnerte mich daran, wer ich war, wer ich sein wollte und wer ich sein konnte. Er erinnerte mich daran, dass Angst etwas war, das gut sein konnte, mich am Leben erhielt und gleichzeitig etwas, dem ich mich stellen musste. Er erinnerte mich daran, was es heißt zu leben – was es heißt, für sich selbst und sein Leben zu kämpfen. Er erinnerte mich daran, dass ich mehr war als meine Angst, mehr als meine Zweifel.

Ich legte meine Hand auf seine, die mein Kinn noch immer fest umschlossen hielt. »Gut«, wiederholte ich entschieden und schenkte ihm ein entwaffnendes Lächeln.

Aias erwiderte es, und dann sah ich den perfekten Augenblick.

Ich packte seine Hand an meinem Kinn fester, zog sie fort, vollführte eine blitzschnelle Umdrehung, bis mein Rücken gegen seine Brust stieß und warf ihn mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, über meine Schulter. Dabei brach ich mir vermutlich jeden Knochen, denn sein enormer Körperbau wog gefühlt tausend Tonnen, doch es gelang mir.

Ich konnte es nicht fassen!

Allerdings knallte ich augenblicklich neben ihm zu Boden, weil der Kraftakt einfach zu schwungvoll und vor allem zu anstrengend gewesen war.

»Autsch!«, schimpfte er lachend und wiederholte damit dasselbe, das ich bei unserer ersten Trainingseinheit zu ihm gesagt hatte, als er mir die erste Tracht Prügel verpasst hatte.

»Mir hat es bestimmt mehr weh getan … Himmel, du bist schwer wie ein Felsbrocken.«

Ich krümmte mich am Boden neben ihm, und als wir einander ansahen, brachen wir in schallendes Gelächter aus.

Wie Kinder hielten wir uns die Bäuche vor Lachen, und dann, dann fiel alle Anspannung von mir ab. All die Angst, die Zweifel – alles löste sich in Luft auf und es war, als wäre all das nie da gewesen.


Die Macht der Gefühle
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Wie ich erfahren hatte, befand sich in allen Himmelsrichtungen verteilt ein Festungsstützpunkt, der speziell darauf ausgerichtet war, nichts und niemanden durchzulassen, der in Enastros nicht willkommen war. Der größte davon zog sich direkt an der Grenzlinie entlang, die in die anderen Reiche mündete.

Dadurch wurde alles deutlich komplizierter. Es waren nämlich nicht wenige Wachen an den Stützpunkten stationiert, was die Frage aufkommen ließ, wie die verdammten Korrigan still und heimlich daran vorbeimarschieren konnten. Und ich war nicht die Einzige, die sich diese Frage stellte.

Es wurde immer genauer beobachtet, wer sich wann und wo aufhielt – wem wann was erzählt wurde.

Niemand konnte sich vorstellen, dass ein Verräter – oder vielleicht sogar mehrere – unter uns wandelte, und doch wurden mehr Vorsichtsmaßnahmen ergriffen. Nur die engsten Vertrauten wurden eingeweiht, ansonsten bemühten wir uns, nichts zu überstürzen, um nicht noch mehr Unheil zu provozieren oder die Bewohner der Stadt zu beunruhigen.

Der König hatte die Einwohner nach dem großen Angriff gebeten, vorsichtiger zu sein, sobald die Nacht anbrach, und bei dem kleinsten Anzeichen von Fremden sofort großflächig Alarm zu schlagen. Ronan hatte er angewiesen, seine Krieger genau im Auge zu behalten, obwohl der General ihm versicherte, dass er für jeden einzelnen mit seinem Leben bürgen würde.

Alle wurden misstrauischer, und das blieb nicht unbemerkt.

Ich wusste nicht, wie das alles zusammenpassen sollte. Immer wieder ging ich im Kopf durch, was geschehen war, doch ich kam auf keinen grünen Zweig.

Das war allerdings nicht das Einzige, was mir zunehmend Sorgen bereitete. Mein Erbe schlummerte weiterhin tief in mir drin. Kein Anzeichen davon, dass auch nur der Hauch einer Chance bestand, dass es aus mir herausbrechen würde und mich zur sagenumwobenen magischen Waffe machte, oder was auch immer.

Egal, wie oft Yvaine meine Erinnerungen durchforstete, wir fanden nichts. Egal, wie oft ich mich verprügeln ließ, es geschah nichts. Sogar mit Eira trainierte ich seit Neuestem. Sie gab mir ein paar sehr nützliche, wenn auch barbarische Tipps, und obwohl ich dachte, dass sie mich noch hemmungsloser vermöbeln würde, als Aias es getan hatte, war dem nicht so. Sie entpuppte sich als geduldige Lehrerin, und es machte wirklich Spaß, mit ihr zu trainieren.

Meine anfängliche Ablehnung, geboren aus einer, wie ich nun wusste, völlig deplatzierten Eifersucht, war verflogen. Eira war kühl, doch ich mochte sie. Nichts an ihr wirkte verfälscht oder aufgesetzt und das war ehrlich erfrischend.

Eines Abends, als ich auf dem Weg in mein Zimmer war, traf ich Akron. Er fragte mich, wie wir vorankämen, und ich erzählte ihm von all meinen Misserfolgen. Sein Gesichtsausdruck verriet mir, dass es etwas gab, das er mir sagen wollte, doch er zögerte. Als er dann endlich sprach, wusste ich auch, warum.

Am nächsten Tag, ziemlich früh morgens, traf ich mich mit Akron hinter dem Haus. Er hatte mir erzählt, dass er eine Idee hatte, wie wir die Magie in mir ›provozieren‹ und sie vielleicht so aus mir herauskitzeln konnten. Nachdem er keine ungewollten Zuschauer wollte, marschierten wir direkt in den Wald hinein.

Prächtige Bäume mit dichten Baumkronen und ein kleiner Bach perfektionierten die wundervolle Idylle, die mich immer wieder staunen ließ. Der Geruch nach feuchten Blättern und klarem Wasser stieg mir in die Nase. Noch war es angenehm kühl, doch die Hitze der Sonne würde nicht mehr lange auf sich warten lassen.

Akron war heute noch wortkarger als sonst, und das beunruhigte mich ungemein. Er hatte mich gewarnt, mir gesagt, dass unser Vorhaben kein leichter Spaziergang werden würde. Mit Hilfe seiner Kräfte wollte er Gefühle in mir hervorrufen und diese auf ihr Maximum steigern. Vielleicht fanden wir so, was wir suchten.

Ich wusste zwar, dass Akron Gefühle und Emotionen kontrollieren, stärken, schwächen, nehmen oder ausufern lassen konnte – doch wie genau das aussah, oder vielmehr, wie es sich anfühlte, wusste ich nicht. Ich hatte absolut keinen Schimmer, auf was ich mich da eingelassen hatte.

Aber nach wochenlangem Herantasten und keinem greifbaren Erfolg, gingen uns die Möglichkeiten aus. Und die Zeit.

Immer mehr Angriffe ereigneten sich in den benachbarten Reichen. Immer waren es kleine Siedlungen, die angegriffen wurden. Keine Überlebenden. Nie.

Wir mussten handeln, doch dazu musste ich im Vollbesitz meiner Kräfte sein, sonst war ich mehr Bedrohung als Unterstützung. Denn wie Yvaine schon sagte – es war meine Magie, die den Legenden nach gigantisch sein sollte, die so viele würden nutzen wollen, und sie würden vor nichts Halt machen. Zwar konnte ich mir immer noch nicht so ganz vorstellen, wie mächtig das volle Spektrum der Senex-Magie sein würde, doch ich hoffte, dass sie stark genug war, um unsere Feinde aufzuhalten.

Der Wald lichtete sich langsam und wir betraten eine kleine Lichtung. Wildblumen in den unterschiedlichsten Farben zierten die üppige Grasdecke, während bunte Schmetterlinge durch die Wiese tanzten.

Wie konnte in einer Welt, in der es so viel Schönes gab, etwas so Grausames lauern, um all das zu vernichten? All die Schönheit, all die Reinheit – das Leben?

»Bist du dir sicher, dass du das machen willst?«, fragte mich Akron.

In seiner Miene entdeckte ich Unsicherheit. Das war absolut untypisch für ihn. Jede lesbare Gefühlsregung an ihm war untypisch.

»Hey, ich vertraue dir.« Ich berührte ihn sanft am Arm. »Ich halte das aus, was auch immer nötig ist«, ließ ich ihn wissen.

Er musterte mich eingehend. In seinem Blick tat sich etwas auf, das ich nicht deuten konnte. Er wollte mir offensichtlich helfen, aber nicht so.

Schließlich nickte er, wenn auch widerwillig. »Schließ die Augen.« Er kam einen Schritt näher. »Wir beginnen mit einer Emotion, die dir angenehm ist.«

Als ich nickte, fuhr er fort. »Denk an etwas, das dich mit Freuden erfüllt. Eine Erinnerung, eine geliebte Person, eine Vorstellung. Ganz gleich was.«

Eine kühle Brise kam auf. Ich atmete tief ein und aus, bereitete mich auf das vor, was gleich kommen würde – was auch immer es sein mochte, und dann schloss ich die Augen, suchte tief in mir drin nach einer Erinnerung, die mich mit Wärme erfüllte.

Mein erster Tag in Tiron kam mir in den Sinn. Die erste Begegnung mit Valeria, als unsere Freundschaft ihren Anfang nahm.

Ich erinnerte mich, wie sie trainiert und ihre Gegner ausnahmslos niedergestreckt hatte. Ihr Kampfstil war schlichtweg beeindruckend. Der Anblick, wie sie Wächter, die ihr körperlich weitaus überlegen waren, mühelos zu Fall brachte, war unglaublich gewesen.

Als auch der letzte Mann gefallen war, lachte sie auf. »Wer ist der Nächste? Kommt schon, wer will es mit mir aufnehmen?« Sie drehte sich im Kreis und forderte alle auf, doch keiner willigte ein. Was absolut kein Wunder war angesichts dessen, wie sie die drei Männer, die sich stöhnend aufrappelten, fertiggemacht hatte.

Ihr Blick lag plötzlich auf mir. »Ah, ein neues Gesicht. Wie sieht’s mit dir aus, Herzchen? Ich verspreche dir auch, ganz sanft zu sein«, sagte sie, ein unschuldiges Lächeln auf den Lippen. »Komm schon, ich will dich doch nur willkommen heißen.«

»Na, wenn das so ist«, gab ich grinsend zurück, »dann heiß mich mal willkommen.« Überraschte Blicke wurden mir zugeworfen, als ich zu ihr in den Kreis trat. »Mit oder ohne Waffen?«

Ihr Lächeln wurde breiter, berechnender, und wenn das bei den meisten unsympathisch ausgesehen hätte, bei ihr nicht. Sie wirkte dadurch nur noch schöner, wenn auch bedrohlicher. »Wie es dir beliebt, Liebes.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Dann hätt’ ich gern einen altbewährten Schwertkampf.«

Sie nickte, holte zwei Schwerter und warf mir augenzwinkernd eines zu. »Gute Wahl.«

Noch bevor ich Zeit hatte, mich auch nur in Position zu bringen, griff sie mich an. Ich hatte gerade noch Zeit, den Arm zu heben und abzublocken.

Sie war stark. Sehr stark.

»Das war ganz schön unfair«, sagte ich leichthin, während ich mein Schwert zurückzog und einen Schritt seitwärts tat.

Sie warf mir ein zuckersüßes Lächeln zu. »Kein Kampf ist jemals fair.«

Ich schmunzelte. »Wie wahr.«

Mein Rückschlag kam unerwartet. Mit dem Arm ausholend, deutete ich einen Schritt nach rechts an, schlug aber links zu. Knapp blockte sie mich, doch noch während unsere Klingen aufeinandertrafen, hakte ich meinen Fuß bei ihrem ein und brachte sie zu Fall.

Augenblicklich griff sie sich ihre Waffe, die ihr bei dem Sturz aus der Hand gerutscht war, doch ich war schneller und trat ihr aufs Handgelenk.

Mein Schwert an ihre Kehle haltend, blickte ich mit leicht verzogenen Mundwinkeln zu ihr hinab. »Ablenkung kann dich den Kopf kosten«, wisperte ich, sodass nur sie mich hören konnte.

Sie grinste heimtückisch, und ich ahnte bereits, dass gleich etwas Unangenehmes folgen würde.

Mit ihrer freien Hand umschlang sie die Schneide meines Schwertes so fest, dass Blut ihre Hand entlanglief, nur um mir eine ausgesprochen scharfe Ladung ihrer Elektrizität entgegenzuschicken.

Das riss mich buchstäblich von den Füßen.

Einen Wimpernschlag später kniete Valeria rittlings auf mir, zog ein Messer aus ihrem Stiefelschaft und hielt es mir an die Kehle. »Unterschätze deinen Gegner und seine Skrupellosigkeit niemals«, raunte sie mir zu, stand anschließend auf und hielt mir ihre Hand entgegen.

Ich ließ mich von ihr hochziehen und lächelte sie an. »Ich werde es mir merken.«

Die Erinnerung verblasste, aber die Gefühle blieben. Nach dem Tod meiner Eltern hatte ich erstmals wieder Zugehörigkeit und Freude erfahren. Ich fand in Valeria nicht nur meine beste Freundin, sondern so viel mehr. Sie zog mich aus den Wellen der Trostlosigkeit, wurde zu meinem Anker.

Ich fühlte die Wärme, die mein Herz umschloss und die Dankbarkeit, die ich empfand, wenn ich an damals dachte. Sie strömte durch meinen Körper hindurch und ließ mich schweben.

Es war nicht in Worte zu fassen, wie unfassbar gut sich das anfühlte, als könnte ich nie mehr Traurigkeit empfinden, nie mehr auch nur einen Hauch Wut verspüren.

Es war schlichtweg überwältigend.

Leichtigkeit und Frieden wirbelten durch mich hindurch, vermischten sich mit dem unbändigen Glücksgefühl, das mein Herz anschwellen ließ. Ich hatte das Gefühl in Liebe zu ertrinken, schmeckte die leichte Süße der Wonne auf meinen Lippen, fühlte das Kribbeln der allumfassenden Harmonie, die mein Innerstes liebkoste.

Tränen sammelten sich in meinen Augen, hervorgerufen durch die Macht der Emotionen.

Im Nebel der Glückseligkeit gefangen, spürte ich eine Berührung, die mich in die Realität zurückholte. Die Empfindungen klangen langsam ab und meine Gedanken klärten sich.

Ich schlug die Augen auf.

Akron stand dicht vor mir, eine Hand an meiner Wange, die mich sanft streichelte.

»Das war unbeschreiblich ...«, hauchte ich, während eine einzige Träne meine Wange hinablief. »Es fühlte sich an, als ob …« Ich suchte seinen Blick.

»Du nie mehr etwas anderes empfinden könntest als allumfassende Glückseligkeit?«, sprach er meine Gedanken aus, ein zaghaftes Lächeln auf den Lippen.

Ich nickte. »Mir war nicht klar, wie unfassbar stark man etwas fühlen kann.«

In Akrons Augen schimmerte eine Zärtlichkeit, die sein einnehmendes Wesen widerspiegelte. Genau wie sein Bruder war er mehr als ein verschlossener junger Prinz. Er war voller Zärtlichkeit und Güte.

»Wir nehmen Empfindungen unterschiedlich wahr. Manche ruhen in uns und treten nur ab und an hervor. Andere wiederum sind stärker, beeinflussen unser Denken und Handeln. Und manche überwältigen uns, machen uns zu Marionetten und blockieren unseren Geist«, erklärte er und zog seine Hand zurück. »Bereit für die Kehrseite?«

Gute Frage. Ich dachte, ich sei bereit, doch jetzt, wo ich wusste, wie stark so wundervolle Gefühle sein können und was sie in mir auslösen, war ich mir nicht mehr sicher. Denn eines war klar, die negativen Emotionen würde ich ebenfalls so stark fühlen.

Doch wir hatten ein Ziel vor Augen. Wir hatten eine Aufgabe. Ich durfte jetzt nicht kneifen.

»Bereit«, beteuerte ich mit so viel Überzeugungskraft, wie ich aufbringen konnte.

Akron nickte und zog blitzschnell ein Messer aus seiner Armschiene hervor. Er packte meine Hand und fügte mir einen fingerlangen Schnitt zu.

Überrascht keuchte ich auf. »Was …« Weiter kam ich nicht.

Ein Brennen, heißer als jedes Feuer, überzog meine Hand und wanderte meinen Arm hinauf. Das Pochen der Wunde breitete sich über meinen ganzen Körper aus. Es fühlte sich an, als würden die Wundränder immer weiter aufreißen – als würde das stärkste Gift durch meinen Körper wandern und mich von innen heraus verätzen.

Der Schmerz zerfetzte mein Fleisch, zerriss meine Muskeln und brach meine Knochen. Mein Blut kochte, mein Herz verdorrte.

In mir wütete unerträgliche Pein, ausgehend von dem Schnitt in meiner Hand. Immer weiter schien er aufzureißen, mein Fleisch und meine Knochen blankzulegen. Mein Sichtfeld färbte sich schwarz.

Ich keuchte und fiel auf die Knie, meine Hand fest umklammernd. Ein erstickter Schrei entrang sich meiner Kehle, während ich das Gefühl hatte, zu sterben. Als wäre die Klinge vergiftet gewesen, fraß sich dieser allumfassende Schmerz bis in mein Herz.

Und so wie es gekommen war, hörte es auf.

Übrig blieb nur ein kaum spürbares Ziehen in meiner Handfläche; ein fingerlanger, vollkommen harmloser Schnitt.

Der Nebel lichtete sich, während ich meine Atmung mühsam unter Kontrolle brachte. Meine Wangen waren tränennass.

»Arinna.« Akron ließ sich neben mir auf die Knie fallen, strich mir behutsam die schweißgetränkten Haare aus dem Gesicht. »Es tut mir so leid – geht es dir gut?«

»Ja, ich denke schon.« Ich atmete tief ein und aus. »Verdammt, das war schmerzhaft.«

Schwere, schnelle Schritte erklangen.

Keine Sekunde später stand ein ziemlich wütender Ronan neben uns. »Was ist passiert?«

Seine Augen suchten mich nach Verletzungen ab und blieben bei dem Schnitt in meiner Handfläche stehen.

»Wir haben …«, versuchte Akron zu erklären, doch Ronan ließ ihn nicht ausreden.

»Was hast du getan?«, zischte er.

»Er hat gar nichts getan, Ronan, komm runt…«

»Was ist hier los?«, hörte ich Valeria, die mittlerweile auch auf uns zugerannt kam.

Keiner der beiden Männer hatte offensichtlich vor, ihr zu antworten. Ihr Blickduell, das düsterer nicht hätte sein können, ließ mich die Augen verdrehen.

Meine Güte, was sollte das denn jetzt?

»Könnt ihr bitte kein Drama veranstalten?« Ich ließ meinen Blick von einem zum anderen schweifen, wurde aber ebenfalls kollektiv ignoriert.

Ronan trat bedrohlich auf den Prinzen zu.

»Vergiss nicht, wer vor dir steht«, warnte Akron ihn gefährlich leise. Nichts war mehr übrig von der Zärtlichkeit, die ich in seinen Augen gesehen hatte.

Okay – das wurde mir eindeutig zu bunt.

Langsam stand ich auf, um mich zwischen die zähnefletschenden Männer zu stellen – bevor sich noch einer ernsthaft weh tat –, doch die Welt um mich herum schwankte. Valeria fing mich in dem Moment auf, als sie bei mir zum Stehen kam.

Besorgt musterte sie mich. »Was ist passiert?«

»Akron hat seine Kräfte gegen sie verwendet«, erklärte Ronan, ohne auch nur eine Sekunde den Blick von seinem Kontrahenten abzuwenden. »Ist doch so, nicht wahr?«

Mit wutverzerrtem Blick starrte Valeria Akron an. »Du hast was getan?«

»Jetzt mach mal halblang«, fuhr ich genervt dazwischen, doch bevor ich richtig loslegen konnte, tanzten erneut schwarze Punkte vor meinen Augen.

»Wir sind noch nicht fertig«, stellte Ronan an Akron gewandt klar, bevor er sich zu mir drehte und mich auf die Arme nahm.

»Lass mich runter, verdammt. Ich habe zwei gesunde Beine.« Langsam hatte ich die Schnauze voll von diesem ewigen Arinna-muss-behütet-werden-Schwachsinn.

Natürlich ignorierte er den Einwand und marschierte kommentarlos mit mir davon. Während wir zum Haus zurückkehrten, Ronan und Valeria mucksmäuschenstill und ich fluchend wie ein altes Waschweib, blieb Akron auf der Lichtung zurück.
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Beim Abendessen herrschte gedrückte Stimmung. Ich hatte versucht Ronan und Valeria zu erklären, dass Akron nichts getan hatte, worum ich ihn nicht gebeten hatte, doch meine Worte stießen auf taube Ohren.

Ich konnte ja auch nicht gerade Erfolge vorweisen. Mein Erbe blieb weiterhin tief in mir verschlossen und nur die Senex selbst wussten, wie um Himmels willen ich es herauskitzeln konnte.

Während ich lustlos in meinem Essen herumstocherte, wanderten meine Gedanken zu Aias. Er war bereits den ganzen Tag mit einem Heer von Kriegern an der Grenze von Enastros unterwegs. Das verursachte mir ein leicht mulmiges …

Prompt flogen die Türen auf.

Aias kam herein, sein Gesicht eine wutverzerrte Grimasse. Zwei Wachen und Ronan folgten ihm, blieben jedoch in der Mitte des Raumes stehen, während Aias direkt auf seinen Bruder zumarschierte.

»Das kann interessant werden«, murmelte Elrik schmunzelnd und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

O nein, bitte nicht.

»Wie kannst du es wagen?«, presste Aias so bedrohlich hervor, dass sich mir die Nackenhärchen aufrichteten.

Akron verzog keine Miene. »Es gibt keinen Grund, so zu übertreiben, Bruderherz.«

Eldon beobachtete die Szene missmutig, und ich hatte das Gefühl, dass die Brüder nicht zum ersten Mal aneinandergerieten.

Der König war zu mir gekommen, hatte mich gebeten, ihm zu erzählen, was geschehen war, und ich hatte versucht ihm zu erklären, wie unendlich frustrierend es war, meinen göttlichen Fähigkeiten nicht näher zu kommen. Nicht nur keine Hilfe zu sein, sondern eher eine Belastung.

»Arinna, du bist gewiss keine Belastung. Es wird alles kommen, wie es kommen muss«, waren seine Worte gewesen, sein Blick so sanft und liebevoll, dass mir das Herz weh tat.

»Du hättest sie töten können!«, brüllte Aias, dessen machtvolle Aura den Raum erzittern ließ.

Ich hatte ihn noch nie zuvor so zornig erlebt, und das bescherte mir eine verdammte Gänsehaut.

Notiz an mich: Aias auf keinen Fall wütend machen.

Akron blickte seinen Bruder weiterhin ausdruckslos an. »Ich hatte alles unter Kontrolle.«

»Aias, ich war nicht in Gefahr«, versuchte ich ihn zu beschwichtigen.

Seine Wut traf mich wie ein Pfeil ins Herz. »Nicht in Gefahr?« Die Hände hatte er zu Fäusten geballt, während er mich mit seinem Blick erdolchte. »Dann hat Akron wohl versäumt, dir zu sagen, dass die Menge an Schmerzimpulsen, die er verursacht hat, dein Herz hätte zerschmettern können.«

Ungläubig sah ich Akron an, doch er beachtete mich nicht.

Jetzt war mir klar, warum er nicht wollte, dass uns jemand zusah – warum er mich am Abend zuvor gebeten hatte, keinem davon zu erzählen.

»Ich sagte doch, ich hatte alles unter Kontrolle«, wiederholte Akron seine Worte von gerade eben.

Schneller als irgendwer hätte reagieren können, hob Aias seine Hand, aus der sich bereits dichte Schatten wanden, und ballte sie zur Faust.

Akron wurde samt seinem Stuhl geradewegs gegen die Steinwand geschleudert und dort von Aias’ Schattenmacht festgenagelt.

»Genug!« Eldon erhob sich und knallte seine Hand auf den Tisch. »Es reicht«, sagte er. »Zügle deine Wut, Aias.«

Für einen Moment sah es so aus, als würde Aias sich ernsthaft überlegen, seinen Bruder zu erwürgen, doch schlussendlich gab er widerwillig nach.

»Leg nie wieder Hand an sie«, knurrte er. »Nie wieder.«

Dann machte er auf dem Absatz kehrt und verschwand.

Einen Augenblick war ich zu schockiert, um mich zu rühren. Schockiert, weil Akron mich heute hätte töten können. Schockiert, wegen Aias’ ungezügeltem Zorn. Schockiert, wie etwas, das ich gewollt hatte, so außer Kontrolle geraten konnte.

Akron traf keine Schuld, und das musste ich klarstellen. Ich stammelte eine Entschuldigung und rannte hinaus – Aias hinterher.


Der bittere Geschmack von Furcht
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»Warte!«, rief ich ihm hinterher. »Bitte, Aias, warte doch!«

Er verlangsamte seine Schritte, bis er schließlich mit dem Rücken zu mir stehen blieb.

»Was ist das zwischen dir und deinem Bruder?«, fragte ich schwer atmend. »Du bist doch nicht so außer dir, nur, weil wir heute etwas intensiver trainiert haben.«

Blitzartig wirbelte er zu mir herum. »Etwas intensiver?« Fassungslosigkeit blitzte in seinen dunklen Augen auf, während er einen bedrohlichen Schritt auf mich zutrat. »Wenn Akron die Kontrolle über seine Kräfte verloren hätte, hättest du getötet werden können, ist dir das klar?«

Ich seufzte. »Er hätte nicht zugelassen, dass mir …«

»Ach, er hätte es nicht zugelassen«, schnaubte er verächtlich. »Natürlich hätte er es nicht zugelassen, aber was wäre, wenn seine Magie außer Kontrolle geraten wäre? Mit der Macht der Gefühle spielt man nicht.« Sein Blick schien mich zu durchbohren. Eiseskälte lag darin. »Weißt du, was hätte passieren können? Deine Emotionen wirken nicht nur auf deinen Körper, sondern auch in deinem Geist. Du hättest irreparable Schäden davontragen können. Du hättest …«

»Mir ist nichts geschehen«, sagte ich besänftigend.

Missbilligend schüttelte er den Kopf. »Diesmal nicht.«

Dann drehte er sich um und stampfte davon.

Verdammter Mist!

Wieso musste das alles so unfassbar kompliziert sein? Das war doch totaler Schwachsinn!

Der Appetit war mir jedenfalls vergangen, und auch den anderen wollte ich mich nicht stellen, also ging ich in mein Schlafzimmer und warf mich frustriert auf mein mit Seide bezogenes Bett.

Ich starrte an die Zimmerdecke, verfolgte mit meinen Augen die filigranen Muster, die im sanften Licht der Kerzen, die ich kurzerhand entzündet hatte, schimmerten.

Meine Hände spielten nervös an einem losen Faden, der sich an meiner Kleidung zu lösen begann. Mittlerweile hatte ich ihn so weit aus dem Stoff herausgezogen, dass ich mir damit die Haare zubinden konnte. Würde ich weiter so hibbelig daran herumzerren, würde sich der Rest auch noch ins Nichts auflösen.

Wie dein Leben. Ein einziger, zusammenhangloser Faden, dachte ich grimmig und schlug mir genervt die Hände vors Gesicht.

Keine Ahnung, wie lange ich meinen Gedanken nachhing und Trübsal blies; irgendwann wurde ich dabei unterbrochen, als es an meiner Tür klopfte.

Ich setzte mich auf. »Herein.«

Valeria betrat den Raum. In einer Hand hielt sie eine Flasche Wein, in der anderen zwei Kristallgläser. »Ich dachte mir, du könntest womöglich ein Gläschen vertragen.«

Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, winkte sie demonstrativ mit der verführerisch aussehenden Flasche Wein.

»Ein Gläschen?« Selbstredend war das eine Fangfrage. »Her mit der Flasche!«

»Jawohl, Eure Majestät«, erwiderte sie und verbeugte sich.

Wir lachten beide lauthals los, während ich ein Stückchen zur Seite rutschte, um ihr Platz zu machen. Im Schneidersitz ließ sie sich neben mir nieder und schenkte mir sogleich den blutroten Wein ein, der himmlisch nach frischen Früchten duftete.

Sobald sie mir das Glas überreichte, leerte ich es in einem Zug.

Sie hob eine Augenbraue. »Durstig?«

Ich grinste. »Es dürstet mich nach der Süße des Vergessens.«

»Ist zufällig ein wahnsinnig gutaussehender Kronprinz der Grund, oder eher sein nicht weniger gutaussehender Bruder?«

»Wie sieht’s denn eigentlich bei dir und dem schönen Ronan aus?«, fragte ich, statt auf ihre Frage einzugehen und stellte mein leeres Glas beiseite.

»Schluss damit. Du wirst mir nicht länger ausweichen, Herzchen.« Sie bedachte mich mit einem strengen Blick. »Rede mit mir. Schließ mich nicht aus«, fügte sie etwas sanfter hinzu.

»Ich schließe dich nicht aus. Du bist meine beste Freundin.« Ich beugte mich zu ihr und zog sie eine feste Umarmung. Dabei atmete ich den unverkennbaren Geruch ihres Duftöls ein, das herrlich nach Sandelholz roch.

»Es ist nur …«, begann ich, als ich mich von ihr löste, »nach dem Tod meiner Eltern war ich verloren. Ich hatte das Gefühl, ich würde ertrinken in diesem Meer aus Tränen und Verzweiflung.«

Seufzend hielt ich einen Moment inne und verdrängte die aufkeimenden Gefühle, die mir auch heute noch unendlich weh taten.

»Als ich dann nach Tiron kam, gab mir Ethan neue Hoffnung, und als wir schließlich immer enger zusammenwuchsen, hast du mir die Kraft gegeben, nach der ich mich so dringend gesehnt habe. Du bist und warst mein Fels in der Brandung, Valeria.« Ich umfasste ihr Gesicht, damit sie auch wirklich sehen konnte, wie ernst mir diese Worte waren.

Niemals würde ich sie ausschließen, es war … nur alles so verdammt kompliziert.

»Ich habe Angst«, gestand ich leise. »Ich habe Angst, dass es nicht genug ist … dass ich nicht genug bin.«

Es war schon schwer genug, es mir selbst einzugestehen, aber es laut auszusprechen, machte es zu einer greifbaren, realen Angst.

»Ich fürchte mich davor, meiner Aufgabe nicht gerecht zu werden und euch zu enttäuschen.« Ich ließ die Hände sinken und verschränkte meine Finger miteinander, um das Zittern zu unterdrücken. »Ich habe Angst, meine Eltern enttäuscht zu haben …«

»Jetzt hör mir mal zu, Arinna«, fuhr mir Valeria energisch in den Satz. »Ich habe noch nie jemanden getroffen, der so viel Kampfgeist zeigt wie du. Nie zuvor ist mir jemand begegnet, der sich so mutig jeder Aufgabe stellt, mag sie noch so aussichtslos erscheinen.«

Ihre Worte – sie taten gut, sie taten weh.

Ich spürte, wie mir die Tränen kamen und hielt sie nicht zurück. Vor Valeria war es nicht nötig, so zu tun, als wäre ich furchtlos. Ihr konnte ich alles anvertrauen. Ihr konnte ich mein Leben anvertrauen.

»Du hast alles hinter dir gelassen, bist in ein neues Reich aufgebrochen, stellst dich deinen Dämonen und bezwingst sie. Du bist nicht nur mutig, sondern auch noch voller Leben. Wo du auch hingehst, folgt dir ein Meer aus flammender Entschlossenheit.«

Mit dem Daumen strich sie mir sanft die Tränen vom Gesicht, bevor sie mich in ihre Arme zog.

»Gib dir Zeit«, murmelte sie tröstend in mein Haar, während ich den Tränen, die ich so lange zurückgehalten hatte, freien Lauf ließ. »Deine Magie wird sich vollkommen entfalten, wenn die Zeit reif ist. Du wirst bereit sein, und ich werde es auch sein. Wir stellen uns allem, gemeinsam.«

Sie löste sich aus unserer Umarmung, doch nur ein Stückchen, um sogleich ihre Stirn gegen meine zu lehnen. »Ich folge dir. Egal wohin, und das nicht nur, weil du meine beste Freundin bist, sondern weil du den Mut hattest, dich mir zu stellen. Weißt du noch? Als keiner sich getraut hat, hast du mich fertiggemacht. Mich«, ein ersticktes Lachen kam ihr über die Lippen, »die große, unbezwingbare Valeria.«

»Hast du vergessen, dass du mich fertiggemacht hast? Immerhin hast du mir einen kräftigen Schlag verpasst, der mich wortwörtlich umgeworfen hat«, erwiderte ich halb lachend, halb schniefend.

»Ich habe doch unfair gekämpft«, erwiderte sie, während sie sich energisch über die Augen wischte.

Ich zwinkerte ihr zu. »Kein Kampf ist jemals fair.«

»Das ist mein Mädchen«, lobte sie und küsste mich liebevoll auf die Stirn. »Und jetzt erzähl mir von den heißen Prinzen, die dir so zu schaffen machen.«

»Erstens macht mir nur ein Prinz zu schaffen und ich sage gar nichts, bevor du mir nicht von Ronan erzählst.«

»Aber …«

»Vergiss es!« Herrisch fuchtelte ich vor ihrem Gesicht herum, um sie am Weitersprechen zu hindern. »Du hältst ihn fern. Absichtlich. Wieso?«

»So ist das nicht«, lenkte sie ein und ließ sich geradewegs nach hinten aufs Bett fallen, den Blick starr auf die Zimmerdecke gerichtet. »Er bringt mich auf die Palme, maßlos. Ständig sagt er etwas, für das ich ihm am liebsten den Kopf abreißen möchte, und dann dieser bescheuerte Kosename.« Entnervt stöhnte sie auf. »Mein Vögelchen. Was soll das überhaupt bedeuten? Ich bin doch kein beschissener Vogel.« Verärgert warf sie die Hände in die Luft, nur um sie gleich auf ihr Gesicht zu pressen. Als könnte sie die Welt damit aussperren.

»Aber da ist noch mehr?«, fragte ich sanft.

»Wenn du jemandem dein Herz in die Hände legst, gibst du ihm die Macht, es in tausend Stücke zu zerbrechen«, flüsterte sie, ohne die Hände von ihrem Gesicht zu nehmen.

»Aber du gibst demjenigen auch die Macht, es zu hüten und zu pflegen«, gab ich zu bedenken und ließ mich neben ihr auf den Rücken fallen.

Sie neigte den Kopf und sah mich lange an. In ihren Augen spiegelte sich ein Ausdruck, der mir körperliche Schmerzen bereitete. In diesem Moment sah sie so verloren aus, so ängstlich. Nie zuvor hatte ich sie so gesehen. So ungeschützt. So offen.

Tränen schimmerten in ihren Augen. »Ich kann nicht …«

Wir wurden unterbrochen, als es leise an der Tür klopfte. Augenblicklich setzten wir uns auf und starrten gespannt die Tür an, die sich auch sofort öffnete.

»Eine Pyjamaparty und ich bin nicht eingeladen?« Ally sah uns mit einem Blick an, der besagte: Wie konntet ihr mich so enttäuschen?

Lange konnte sie dieses Mienenspiel allerdings nicht aufrechterhalten, denn schon im nächsten Moment prusteten wir los.

»Komm, betrink dich mit uns.« Valeria rutschte lächelnd ein Stück zur Seite.

Nichts von der verletzlichen Seite, die sie mir gerade offenbart hatte, war noch zu sehen. Ihre perfekte, unbeschwerte Maskerade war wiederhergestellt. Doch meine Sorge um sie blieb. Was war es, das sie mir nicht erzählen wollte? Oder nicht erzählen konnte?

»Oh, das klingt großartig!«, erwiderte Alycia und ließ sich neben uns auf dem Bett nieder. »Also.« Sie schnappte sich Valerias Glas und trank es in einem Zug aus. »Über wen lästert ihr gerade?« Auffordernd wippte sie mit dem Glas und Valeria schenkte ihr lachend nach.

»Wir dachten gerade daran, wie deine Brüder wohl im Bett …«

»Himmel, verdammter Mist, das ist grauenvoll.« Angeekelt starrte sie Valeria an. »Ich muss mich gleich übergeben.«

»Hm, tatsächlich empfinde ich weitaus andere Dinge, wenn ich an die nackten, verschwitzten Körper deiner …«

»Wenn du nicht augenblicklich still bist«, quietschte Ally, »stopf ich dir was in den Mund!«

»Ich würde mir den Mund schon stopfen lassen von …«

»Jetzt habe ich ein Trauma für den Rest meines Lebens«, schimpfte Ally und hielt sich die Ohren zu.

Ich brach in schallendes Gelächter aus, und auch die zwei stimmten in mein Lachen mit ein. Wir lachten, quatschten und lästerten bis spät in die Nacht. Als der gigantische Vollmond langsam der strahlenden Sonne Platz machte, schliefen wir eng umschlungen in meinem Bett ein.


Die Stille der See
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Am nächsten Morgen tat mir der Kopf weh. Daran war der großzügige Konsum des Weins bestimmt nicht ganz unschuldig. Doch ich fühlte mich leichter, befreiter. Als hätte mir die gestrige Nacht etwas Ballast von der Seele genommen.

Ich kam gerade aus dem angrenzenden Badezimmer, als es an der Tür klopfte.

»Moment!«, rief ich und zog mir schnell etwas über. Keine Sekunde zu früh, denn schon wurde die Tür geöffnet.

»Guten Morgen«, ertönte Aias’ tiefe Stimme.

Ich runzelte verwundert die Stirn. Mit ihm hatte ich nach unserem gestrigen Streit nicht gerechnet.

»Guten Morgen.«

»Ich wollte mich für mein Verhalten gestern Abend entschuldigen«, sagte er. »Außerdem dachte ich mir, wir könnten den Tag heute nutzen und ein wenig trainieren.«

Erstaunt starrte ich ihn an. Es war nicht so, dass ich mich nicht freute, dass er hier war und sich entschuldigte. Es war vielmehr so, dass ich ihn nicht für einen Mann großer Entschuldigungen gehalten hatte.

Die Hände hatte er hinter dem Rücken verschränkt und wie er so vor mir stand, in glänzende enganliegende Kleidung gehüllt, sah er unwiderstehlich aus. Ich bemerkte erst, dass ich ihn dümmlich angaffte, als er sich erwartungsvoll räusperte.

»Ja, natürlich. Gerne«, stammelte ich. »Ich zieh mir nur noch etwas Passendes an.«

Sein Blick glitt unverschämt langsam an mir herab und blieb an meinen nackten Beinen hängen. Verschmitzt grinste er mich an. »Ich warte vor der Tür auf dich.«

Obwohl er mein Zimmer bereits verlassen hatte, spürte ich seinen Blick überdeutlich auf meinem Körper haften. Zischend atmete ich aus, rief mich zur Besinnung und zog mich um.

Nachdem ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, entdeckte ich Aias, der gemütlich an der gegenüberliegenden Mauer lehnte und mich unverhohlen musterte.

Ein schiefes Grinsen legte sich über seine sinnlichen Lippen. »Du hättest das Shirt ruhig anlassen können.«

»Das hätte dir wohl gefallen.«

Er zwinkerte mir zu. »Das hätte es.«

Kopfschüttelnd folgte ihm nach draußen.

Die Sonne wärmte meine Haut und der Duft von unberührter Natur stieg mir in die Nase, ließ mich freier atmen. Dem Himmel sei Dank, dass meine Kopfschmerzen sich nach dem wohltuenden Bad verflüchtigt hatten. Andernfalls wüsste ich nicht, ob ich mich einer seiner speziellen Abreibungen unterziehen konnte, ohne sofort tot umzufallen.

Gemächlich spazierten wir durch den Wald, nur begleitet von dem Gezwitscher der Vögel und dem leisen Wind, der durch die Blätter strich. Feuchte Erde und Moos trugen mir einen unvergleichlichen Geruch entgegen.

Vollkommen in dieser wundersamen, friedvollen Atmosphäre gefangen, führte uns Aias immer tiefer in den mystischen Wald hinein, bis wir durch engumschlungene Baumstämme hindurch an einem wunderschönen See ankamen.

Still lag er vor uns, umgeben von wunderschönen, in allen Farben leuchtenden Wasserlilien. Das sanfte Licht, das nur leicht durch die dichten Baumkronen fiel, brach sich im tiefblauen Gewässer der See – tanzte und schimmerte wie vom Himmel herabgefallene Sterne. Es war, als wären wir direkt im Herzen des Waldes angekommen.

Aias stand als schwarzer Schemen inmitten dieses Farbenspiels, die Augen genüsslich geschlossen.

»Ich komme oft hierher, wenn ich etwas Ruhe brauche.« Seine Haltung war entspannt, und eine ungewöhnliche Ruhe zeichnete sich auf seinen makellosen Gesichtszügen ab.

»Einen solchen Ort habe ich noch nie zuvor gesehen«, hauchte ich und nahm den Zauber in mich auf.

Tausend Grüntöne, unterbrochen von den schillerndsten Farben. Erdiger Duft, vermischt mit der klaren Note der Waldluft. Wenn der Hauch des Windes die Blumen tanzen ließ, vernahm ich ihr süßliches Aroma, das die Magie dieses Ortes vollkommen machte.

Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, dass Aias mich beobachtete. Die Intensität seines Blickes ließ mir die Röte in die Wangen schießen. Hier, an diesem wunderschönen Ort, mit ihm allein zu sein, ließ mein Herz rasen und meine Gedanken eskalieren.

Ich atmete tief durch. »Gut, trainieren wir mit oder ohne Waffen?«

»Wir trainieren heute nur mit Magie«, antwortete er und sein Mundwinkel zuckte.

Unsicher starrte ich ihn an. »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.«

Hier gab es eine Menge Blätter und Laub, die ich in Brand stecken konnte … und auch Aias wollte ich ungern anzünden.

»Du wirst mich nicht verletzen und auch sonst keinen Schaden anrichten«, sprach er schmunzelnd meine Gedanken aus.

»Wenn du das sagst«, antwortete ich schulterzuckend. »Was soll ich tun?«

»Greif mich an.«

Ich habe gerade ein Déjà-vu.

Na, hoffentlich wusste er, was er tat.

Hitze sammelte sich in meiner Handfläche und formte sich zu einer Kugel aus züngelnden Flammen. Dabei ließ ich ihn nicht aus den Augen, und als er mir auffordernd zunickte, schoss ich meinen Feuerball auf ihn ab.

Er hob blitzschnell die Hand, aus der finstere Nebelschwaden austraten, und fing meinen Angriff ab. Die Schatten schlossen sich um meine Kugel aus Feuer und erstickten sie.

»Wie …«, stotterte ich. »Wie hast du das gemacht?«

Ein überhebliches Grinsen schlich sich auf sein Gesicht. »Ich habe deine Magie eingefangen.«

Einfangen war definitiv das richtige Wort.

Gemächlich kam er auf mich zu. »Ich habe in den Tiefen meiner Schatten ein Vakuum erschaffen und deine Flammen darin erstickt.«

»Das ist unglaublich …«

Seine Magie – seine Macht – faszinierte mich. Alles an ihm faszinierte mich.

»Schließ die Augen«, wies er mich an. »Ich will dir etwas zeigen.«

Einen Augenblick lang erwiderte ich seinen Blick, dann senkte ich langsam meine Lider, bis ich nichts weiter wahrnahm als allumfassende Schwärze.

Mein Herz schlug so wild in meiner Brust, dass es bald auszubrechen drohte. Seine Nähe war wie ein Rausch, der meine Sinne vernebelte und meine Gedanken lahmlegte. Ich nahm nur mehr ihn wahr und blendete alles um uns herum aus.

Ich spürte, wie er sich bewegte, spürte, wie er sich mir näherte. Seine Macht war so durchdringend, dass ich sie überall an meinem Körper fühlen konnte, doch dann …

Eine zarte Berührung, die langsam an meinen Armen nach oben wanderte. Dabei spürte ich nicht nur die körperliche Berührung, nein – ich spürte mehr.

Es war, als würde ich ihn überall an mir wahrnehmen. Mit all meinen Sinnen fühlte ich ihn.

Hauchzart erreichte das sanfte Streicheln meinen Nacken und bescherte mir eine wohlige Gänsehaut. Mein Körper erzitterte unter seiner Berührung, erzitterte unter seiner Macht, seiner Nähe – sehnte sich nach noch mehr.

Bedächtig öffnete ich die Augen und sah an mir herab. Schattenschlingen zogen sich um meine Arme bis zu meinen Schultern hinauf, und als ich den Kopf neigte, sah ich Aias direkt hinter mir. So nah, dass ich mich an ihn lehnen, ihn vollkommen spüren konnte.

Dunkelheit hüllte ihn ein, ließ seine nachtschwarzen Augen schimmern. »Hast du Angst?« Er flüsterte die Worte direkt in mein Haar hinein, und ein Schauder erfasste mich.

Ich senkte den Blick, beobachtete die Schatten, die um meinen Körper tanzten, und genoss die Liebkosung, die mich in ein Gefühl ungeahnter Leidenschaft trieb.

»Nein«, wisperte ich und wandte mich ihm zu.

Sein Blick war wie der tiefe Abgrund einer See, die mich unweigerlich mit sich riss. Seine Schatten glitten meinen Hals hinauf bis an meine Wange und strichen zärtlich über meine Haut. Ich schmiegte mich in das Gefühl dieser Berührung und seufzte, so gut fühlte es sich an.

Meine Hände, von einer unsichtbaren Macht getrieben, fanden wie von selbst den Weg zu Aias’ Brust. Ich dachte nicht darüber nach – dachte überhaupt nicht mehr nach. Ich sehnte mich danach, ihn zu berühren, und erlag schließlich diesem Verlangen.

Langsam ließ ich meine Hände über sein Hemd wandern, fühlte die Muskeln, die sich unter meiner Berührung strafften. Das Gefühl seiner Macht wurde intensiver, wilder, und dennoch hauchzart – als würde sich seine Schattenmagie aller Widerrede zum Trotz nach mir sehnen; mit mir verschmelzen. Sie lockte mich, verführte mich – weckte eine unstillbare Lust in mir, so als würde sie unweigerlich auch zu mir gehören.

Ich gab mich vollkommen dieser Empfindung hin, während ich meine Stirn an Aias’ Brust lehnte, ihn weiter unter meinen Händen fühlte und erkundete.

»Arinna«, flüsterte er. »Tu das nicht.«

»Warum?« Meine Fingerspitzen zeichneten die Erhebungen seiner Muskeln nach, trieben ihn an den Rand seiner Selbstbeherrschung.

Ich fühlte, wie er sich anspannte, als würde er sich auf einen Kampf vorbereiten, und vielleicht war dem auch so.

Er kämpfte. Gegen mich. Gegen sich. Gegen das, was er wollte.

Ein tiefer Seufzer entrang sich seiner Kehle. »Du weißt nicht, was du tust.« Aias wich vor mir zurück, doch ich setzte ihm augenblicklich nach.

»Ich weiß genau, was ich tue«, raunte ich und suchte seinen Blick.

In den Tiefen seiner Dunkelheit gefangen, offenbarte ich ihm all das, was ich begehrte – all das, was ich so sehr wollte.

Federleicht legte ich ihm die Hände auf die Arme, strich sanft an ihnen entlang, über seinen Hals hinauf bis zu den feingeschliffenen Konturen seines Kiefers, die ich ehrfürchtig mit den Fingerspitzen nachzeichnete. An seinen Wangen ließ ich meine Hände schließlich ruhen.

»Ich weiß, was ich will«, hauchte ich so leise wie der Wind.

Sein Blick tastete mein Gesicht ab, blieb an meinen Lippen hängen und offenbarte dieselbe alles verzehrende Leidenschaft, die auch in mir wütete.

Er war so schön – so unglaublich schön –, dass ihm die ganze Welt zu Füßen liegen müsste.

Ein raubtierhaftes Knurren entkam ihm, als ich meinen Körper dem seinen entgegendrängte. Aias packte mein Haar, umschlang es und wickelte es sich um seine Faust. Er zog mein Gesicht so nah an seines heran, dass unsere Lippen sich fast berührten. »Du spielst mit dem Feuer, Arinna.«

Erregung kribbelte in mir drin, wanderte in tiefere Regionen, als er mein Haar noch fester packte, sein Blick sich noch mehr verdunkelte.

Anzüglich grinste ich ihn an, während ich hauchzart mit meinen Lippen über seine strich. »Ich bin das Feuer.«

»Ihr Götter steht mir bei«, murmelte er an meinem Mund. Dunkles Verlangen trübte seinen Blick, während er mein Haar noch fester packte. »Du bringst mich um den Verstand.«

Er senkte die Lider, lehnte seine Stirn gegen meine. Sein Atem kam stoßweise, vermischte sich mit meinem.

Quälend langsam zogen sich seine Schatten zurück, doch sie waren nicht länger zart und sanft. Sie berührten mich auf eine Art, die mich beinahe den Verstand kostete.

Ein leises Keuchen entkam mir, als seine Macht sich in meinem Nacken verdichtete und unsere Körper beinahe miteinander verschmelzen ließ. Alles in mir schrie danach, meine Lippen auf seine zu pressen. Seinen Geschmack in mich aufzunehmen, das Gefühl seiner nackten Haut unter meinen Händen zu fühlen und mich in ihm zu verlieren.

Allerdings war ich nicht so naiv, wie Aias vielleicht dachte. Er würde seinem Verlangen nicht nachgeben, wusste der Henker warum.

Beinahe hätte er seine Beherrschung verloren. Aber eben nur beinahe. Doch jetzt hatte er seine Kontrolle zurück. Ich sah die Berechnung in seinem Blick, sah, wie er mit mir spielte, mich abzulenken versuchte.

Wenn er dachte, dass ihm das gelang, dann hatte er mich zum ersten Mal unterschätzt.

Um ihn nicht wissen zu lassen, dass ich sein kleines Spielchen durchschaut hatte, wandte ich keinen Moment lang den Blick ab – verzog keine Miene.

Keine Sekunde später nahm ich eine Bewegung wahr.

Augenblicklich schlug ich seine Hand, die mich an der Kehle packen wollte, fort und packte sie mit der anderen. Ich legte meine ganze Kraft in die Umdrehung, hielt Aias in einer ziemlich unbequemen Situation, doch noch bevor ich mich tierisch freuen konnte, lag ich rücklings auf dem Boden, begraben unter seinem stahlharten Körper.

Sein Gewicht lastete auf mir, sein betörender Geruch vernebelte mir die Sinne. Mein verräterischer Körper genoss diese Niederlage und an dem wissenden Grinsen, das an seinen Mundwinkeln zupfte, erkannte ich, dass auch er das wusste.

»Was wirst du jetzt tun?«, fragte er lauernd und beugte sich näher zu mir.

Mein Blick haftete unentwegt auf seinen Lippen. »Ich könnte ...«

Herausfordernd hob er eine Augenbraue. »Ja?«

Hitze verwandelte meinen Körper in glühende Kohlen. »... das tun.«  

Sein brennender, unnachgiebiger Blick bohrte sich in meinen. »Es braucht schon mehr als ein bisschen Wärme, um mich zu besiegen.«

Sein Körper verkrampfte sich, als ich meine Körpertemperatur um mehrere Grade steigerte.

Er lächelte, drängte sich ungezügelt an meinen heißen Leib. »Du durchtriebenes …«

Das Knacken eines Astes ließ uns aufhorchen.

Sofort war Aias auf den Beinen, ebenso wie ich.

Aus dem Schatten eines Baumes trat Akron hervor. »Ich wusste, dass ich dich hier finde. Mit dir, Arinna, hatte ich allerdings nicht gerechnet«, sagte er mit hochgezogener Augenbraue.

Vermutlich stellte er bereits die wildesten Vermutungen an. Wenn sie allerdings nur die Hälfte meiner eigenen Gedanken beinhalteten, waren sie harmlos.

»Was willst du?«, schnauzte Aias ihn an.

»Eldon schickt mich, dich zu suchen. Er möchte etwas mit uns besprechen«, erwiderte Akron kühl.

Aias warf mir einen fragenden Blick zu und ich nickte.

»Ich bleibe noch ein Weilchen hier«, ließ ich ihn wissen.

Für einen Augenblick sah es so aus, als würde er zögern, doch dann wandte er sich um und ging, gefolgt von seinem Bruder.

Ein tiefer Seufzer entrang sich meiner Brust, als die beiden Männer verschwunden waren.

Mir schwirrte der Kopf. Wenige Momente hatte es gegeben, in denen ich geahnt hatte, dass Aias ganz anders war als er der Welt weismachte. Aber das hier ... Es überwältigte mich. Bei ihm zu sein fühlte sich so richtig an. Mist, verdammter.

Genervt strich ich mir das Haar aus dem Gesicht und ließ mich auf den erdigen Waldboden nieder. Meine Kleidung war so oder so schon verdreckt – das machte jetzt wirklich keinen Unterschied mehr.

Während ich meinen erhitzten Körper zur Ruhe zwang und meine ausufernden, nicht jugendfreien Gedanken wegschloss, nahm ich die tiefe Ruhe dieses Ortes in mich auf. Ich ließ mich von ihm beflügeln, beobachtete die Lilien bei ihrem Tanz im Wind.

All das, was in den letzten Monaten geschehen war, war so viel gewesen. So viel von dem ich keine Ahnung hatte. So viel von dem ich nie gedacht hätte, dass es Teil meines Lebens sein würde. Ich hatte getrauert, mich wieder auf die Beine gekämpft, hatte meine Vergangenheit und mich selbst näher kennengelernt. Legenden wurden zu Wahrheiten. Kreaturen aus meinen tiefsten Alpträumen wurden real.

Ich hatte gekämpft, getötet, eine Scheißangst ausgestanden und versucht, Teil des Ganzen zu werden. Aber ich hatte auch Freunde gefunden, die immer mehr zu einer Art Familie wurden.

Die Ereignisse schweißten uns unwiederbringlich zusammen. Jeder von uns hatte mit ganz eigenen Dämonen zu kämpfen, und doch kämpften wir gemeinsam.

Mich beschlich das Gefühl, dass wir etwas hatten, das uns unverwundbar machte.

Liebe.

Auf die unterschiedlichsten Arten und doch war sie da – hielt uns zusammen, hielt uns aufrecht. 


Schatten der Vergangenheit
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Seit dem Tag am See hatte ich kein Wort mehr mit Aias gewechselt. Gleich nachdem er mit Akron verschwunden war, war er in Begleitung von Elrik und Ronan aufgebrochen – wohin, wusste ich nicht. Als er nach ein paar Tagen zurückkam, ging er mir tunlichst aus dem Weg – warum, wusste ich auch hier nicht.

Es kränkte mich, doch ich wollte mir verbieten, ihm wie ein Hündchen hinterher zu laufen. Also tat ich gar nichts, auch wenn es mir schwer fiel.

Ich sprach mit Valeria darüber, die völlig aus dem Häuschen war, als ich ihr erzählt hatte, was zwischen Aias und mir gewesen war. Sie sagte zu mir, dass ich ihm Zeit lassen sollte. Es schien, als könnte sie seine Zerrissenheit nachfühlen. Ronan gegenüber verhielt sich Valeria nämlich in etwa so, wie Aias sich mir gegenüber gab. Ich versuchte mit ihr darüber zu sprechen, doch sie blockte jedes Mal ab.

Manchmal verstand ich meine beste Freundin nicht. Aber wie sollte ich auch? Es war schließlich nicht so, als würde ich ihre tiefsten Geheimnisse oder die Schatten ihrer Vergangenheit kennen. Dabei würde ich so gerne das Leid mit ihr teilen – so, wie wir alles miteinander geteilt hatten seit jeher. Sie war für mich da gewesen in meiner schlimmsten Zeit – ich wollte so gerne auch für sie da sein. Doch die Entscheidung lag nicht bei mir; wie so vieles nicht.

Die vergangenen Nächte waren ziemlich trostlos, oder besser gesagt schlaflos, gewesen. Obwohl es ruhig geblieben war und wir weder Nachrichten von weiteren Angriffen oder Unruhen erhalten hatten, war ich tierisch nervös. Es fühlte sich nämlich überhaupt nicht beruhigend an; eher so, als wäre das die Ruhe vor dem alles verschlingenden Sturm. Und ich sollte verdammt sein, wenn ich mich tatenlos von ihm mitreißen ließe, doch des Rätsels Lösung war weiterhin in unendlicher Ferne.

Es war zermürbend. Das ewige Kopfzerbrechen und die zahllos verstreichenden Nächte, in denen ich keine Ruhe fand, hatten mich dazu getrieben, mir die Zeit draußen, an der frischen Luft, zu vertreiben. Durch die nächtliche Stille der Schatten zu wandern, darum bemüht, den Kopf freizukriegen, war das Einzige, was mir einfiel, um dieser Unruhe zu entkommen.

Meist jedoch ein eher unnützes Unterfangen. Immerhin schadete es nicht, wenn es schon nichts half. Auf Dauer bekam ich nämlich unangenehme Beklemmungsgefühle in meinem Zimmer.

Wie jede Nacht, die ich draußen verbrachte, bewunderte ich die akkurat gestutzten Wiesenfelder, die selbst in der Dunkelheit saftig grün schimmerten. Es war kühl, doch nicht kalt. Perfekt, um die zu lauten Gedanken mit der nächtlichen Stille zu ertränken.

Wenn man ein Stück in das Herz des Gartens vordrang, fand man eine Sitzgelegenheit, die direkt unter einem efeubewachsenen Strauch lag. Ich hatte dieses Plätzchen bei meinem ersten Rundgang entdeckt und sofort als meinen nächtlichen Rückzugsort auserkoren.

An diesem Abend jedoch war mein Platz bereits besetzt.

Aias saß vornübergebeugt in Gedanken versunken auf der steinernen Sitzbank und ließ ein Wurfmesser zwischen seinen Fingern hin- und hergleiten. So schnell und geschmeidig, dass die Klinge nur im Schein des Mondes ab und an aufblitzte.

Zögerlich blieb ich stehen. Sollte ich mich zu ihm setzen oder einfach kehrtmachen und zurück ins Haus gehen?

Noch bevor ich entscheiden konnte, was wohl die bessere Option war, vernahm ich seine Stimme. Leise, fast wie ein Flüstern, aber trotzdem klar und deutlich.

»Es ist unhöflich, sich anzuschleichen.« Er neigte leicht den Kopf zu mir. »Hast du nichts aus der Lektion gelernt?«

Zum Totlachen.

»Ich habe mich nicht angeschlichen, sondern lediglich überlegt, ob dir meine Nähe wohl Unbehagen bereitet«, erwiderte ich.

»Wieso sollte mir deine Nähe nicht behagen?«

»Mir ist nicht entgangen, dass du mich meidest.«

Er richtete den Blick wieder nach vorne. »Setz dich zu mir.«

Und obwohl er weder abstritt, mich gemieden zu haben, noch versuchte, mich vom Gegenteil zu überzeugen, verspürte ich den unnachgiebigen Drang, mich zu ihm zu setzen, also tat ich genau das.

Aias blickte weiterhin unverwandt auf den mit Sternen übersäten Nachthimmel hinauf. Minutenlang, die mir vorkamen wie Stunden, sagte keiner etwas.

Irgendwann unterbrach er unser Stillschweigen. »Und, wieder einmal darüber nachgedacht, mit meinem Bruder zu trainieren und dein Leben zu riskieren?«

Er versuchte neutral zu klingen, doch es gelang ihm nicht. Bitterkeit und Spott trieften nur so aus seinen Worten heraus.

»Was ist zwischen euch vorgefallen?«

Seine Miene blieb ausdruckslos. »Wie kommst du darauf, es wäre etwas vorgefallen zwischen uns?«

»Ihr begegnet euch nicht gerade mit brüderlicher Liebe und Offenherzigkeit«, gab ich vorsichtig zurück.

»Unsere Beziehung ist kompliziert«, antwortete er resigniert.

Ich hatte zwar nicht erwartet, dass er mir sein Herz ausschütten würde, doch seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war das definitiv ein wunder Punkt.

»Hast du Geschwister?«, fragte er.

Ich senkte den Kopf. »Nein.«

Wieder entstand eine Mauer aus Schweigen zwischen uns, doch sie war nicht unangenehm. Sie war gefüllt mit lautlosem Verstehen und verdrängter Traurigkeit. Nur dass wir sie in der Stille der Nacht miteinander zu teilen schienen, wortlos.

Ich ließ meinen Blick wieder zu Aias gleiten. Seine Gesichtszüge waren so fein geschnitten wie die schönsten Diamanten, die diese Welt je gesehen hatte. Ich hätte stundenlang mit ihm hier sitzen können, nichts weiter tuend, als die Sterne zu beobachten. Es wäre genug gewesen.

Schließlich hörte er damit auf, das Messer zwischen seine Finger gleiten zu lassen.

Er seufzte und sah mich an. »Als ich noch ein Junge war, wurden wir mitten in der Nacht von Fomoren angegriffen. Das Geräusch von splitterndem Glas und lautem Geschrei riss mich aus dem Schlaf. Mein erster Gedanke galt Alycia, die damals noch so klein war. Gott, sie war noch so klein.« Er kniff die Augen zusammen. Die Adern traten an seinen Armen hervor, als er sie anspannte, während die quälende Erinnerung sein Innerstes zerriss.

»Allumfassende Angst überkam mich. Angst, meiner Kleinen könnte etwas zugestoßen sein. Ich vergeudete keine Zeit und rannte augenblicklich in ihr Zimmer. Alycia kniete in dem Blut unserer Mutter, die mit herausgerissener Kehle und starrem toten Blick achtlos am Boden lag. Meine Schwester schluchzte und schrie, unsere Mutter möge doch bitte wieder aufwachen. Sie zerrte an ihren Gewändern, war über und über mit Blut beschmiert, flehte und schrie. Mein Vater kämpfte direkt neben ihr gegen drei dieser Höllenkreaturen. Er wehrte sich mit Leibeskräften, um sie von Alycia fernzuhalten. Irgendwann schickte er eine beachtliche Ladung Schattenmacht in ihre Richtung, die sie für wenige Augenblicke lähmte. Nicht lange genug.«

Er seufzte, doch dieses Geräusch, das sich seiner Kehle entrang, war bitter und kalt – voller vergiftetem Zorn. »Seine Kräfte waren bereits aufgebraucht. Diese wenigen wertvollen Sekunden, in denen die Fomoren gelähmt waren, nutzte er, um mich aus meiner Schockstarre zu holen. ›Beschütze sie, beschütze deine Geschwister. Lass nicht zu, dass ihnen etwas geschieht‹, sagte er. Mein Vater«, er schüttelte den Kopf, »er hat mich angefleht, ihn zurückzulassen … ihn im Stich zu lassen … wegzurennen. Ich erkannte es in seinen Worten, in seinem Blick.« Aias kniff die Augen zu, schüttelte wieder den Kopf.

Ich wagte nicht, auch nur ein Wort zu sagen, obwohl mir eintausend auf den Lippen brannten. Eintausend Worte, die nie genug gewesen wären für das, was ich in diesem Moment empfand. Eintausend Worte, mit denen ich die Vergangenheit raufbeschwören wollte, nur, um ihn vor diesem Schicksal zu bewahren. Ihn und seine Familie … um sie zu retten.

Seine Finger quetschten die Klinge des Messers so fest, dass Blutstropfen hervorquollen.

»Ich war nicht fähig mich zu rühren, konnte nicht glauben, was sich vor meinen Augen abspielte, was er da von mir verlangte, bis er so laut meinen Namen brüllte, dass ich zu mir kam. ›Geh! Nimm deine Schwester und lauf!‹, schrie er mich an. Es war ein verzweifelter Schrei, Arinna. So verzweifelt, dass ich nichts anderes tun konnte, als zu gehorchen.«

Ich schlug mir die Hand vor den Mund, um nicht zu schluchzen. Meine Brust zog sich schmerzhaft zusammen, während ich vor Kummer und Entsetzen schreien wollte.

»Ich riss meine schreiende Schwester von unserer Mutter los, hob sie auf meine Arme und stürmte aus dem Zimmer. Gerade rechtzeitig, bevor die Fomoren ihre volle Kraft wiedererlangten.« Stille senkte sich über uns, während er in den Abgründen seiner Erinnerung gefangen war, damit haderte, die nächsten Worte über die Lippen zu bringen. Sie kamen als leises Flüstern. »Ich hörte ihn, hörte, was er sagte, obwohl ich schon nicht mehr bei ihm war: ›Ich liebe dich, mein Sohn.‹ Und trotzdem rannte ich weiter, rannte so schnell wie ein Schatten, um meine Schwester in Sicherheit zu bringen.«

Ich legte meine zitternde Hand über seine bereits stark blutende Faust und hinderte ihn daran, sie noch fester um das Messer zu schließen. Stumme Tränen liefen mir über die Wangen, während so viele ungesagte Worte in mein Herzen wanderten und sich hineinbohrten – hart und unnachgiebig.

»Als ich aus dem Haus rannte, kam mir bereits ein Dutzend schwer bewaffneter Männer der Königsgarde entgegen«, fuhr er schließlich fort. »Zwei Wachmänner schnappten uns und brachten meine Schwester und mich aus der Gefahrenzone. Sie redeten beruhigend auf uns ein, doch ich hörte nichts von dem, was sie sagten. In dem Moment, in dem meine Schwester in Sicherheit war, galten meine Gedanken einzig und allein meinem Vater. Ich konnte nur daran denken, dass ich zurückmusste, ihn retten, den Leichnam meiner Mutter dort rausholen. Also riss ich mich von der Wache los und rannte wie ein Irrer zum Haus zurück. Weit kam ich nicht.

Eine Explosion fegte mich von den Füßen und zertrümmerte mir beinahe das Trommelfell. Als ich all meine Sinne wieder beisammenhatte und mich aufrappelte, war von meinem Zuhause nichts mehr übrig. In einer Nacht wurde mein Leben vollkommen ausgelöscht.« Aias’ Blick war starr und kalt, während ich weiterhin stumm weinte. Meine Hand umklammerte seine. Nun zitterten wir beide.

»Mein Vater hatte seine geballte Schattenmacht freigelassen. Die Magie hat alles zerrissen, was sich in unmittelbarer Nähe befunden hatte, auch ihn selbst.« Er blickte zu Boden. »Akron war in dieser Nacht bei unserem Onkel. Er hat nie verkraftet, was damals geschah … hat mir nie verziehen, dass ich sie nicht retten konnte. Ich habe mir nie verziehen, dass ich sie nicht retten konnte.«

Gefangen in Erinnerungen, die wie Säure durch sein Herz ätzten, wollte er das Messer erneut in sein Fleisch drücken, mehr seines Blutes vergießen, doch ich zwängte meine Finger in seine Faust.

»Es war nicht deine Schuld. Du warst ein kleiner Junge, Aias. Du hättest nichts tun können, verstehst du mich? Du warst doch nur ein Kind.« Unsere Hände waren bereits ganz glitschig vom Blut; ob seinem oder meinem, wusste ich nicht. »Du hast deine Schwester gerettet, und dein Vater hat gehandelt, wie er handeln musste. Er hat euch geliebt, so sehr, dass er sein Leben gegeben hat. So unendlich groß war seine Liebe zu euch. Es war seine Entscheidung. Jeder liebende Vater hätte gleich gehandelt«, wisperte ich mit zittriger Stimme und tränennassen Wangen. »Du warst ein Kind, ein kleiner Junge!«

Ich drückte fest seine Hand, schnitt mir noch tiefer in die Finger, doch ich spürte es kaum. Das war nicht wichtig. In diesem Moment war nur er wichtig. Er und dass er verstand, dass es nicht seine Schuld war.

Ich beugte mich dicht zu ihm. »Aias, verstehst du das?«

In seinem Blick lag etwas unendlich Zärtliches, als er mich ansah. »Du bist zu gut für diese Welt, Arinna.«

Seine Worte waren kaum mehr als ein leises Hauchen und doch so voller Wärme, dass mein Herz erneut entzweigerissen wurde. Was dieser Mann ertragen musste, was für eine Bürde, welche Schuldgefühle auf seinen Schultern lasteten …

Sanft strich er mir mit der freien Hand die Tränen von der Wange. Sein Blick veränderte sich, je länger er mich ansah. Nicht mehr blickte mir Zärtlichkeit entgegen, sondern etwas, das mir schmerzlich bekannt war. Sehnsucht.

Unsere Hände lagen immer noch ineinander, fest miteinander verbunden. Der Moment hatte etwas so Intimes, etwas so Zerbrechliches, dass mir klar wurde, dass zwischen Aias und mir eine solch innige Verbindung bestand, dass es dem Unbegreiflichem glich.

An seinem flatternden Blick erkannte ich, dass auch er das begriffen hatte. Dennoch schien er sich dagegen zu wehren, trug einen inneren Kampf mit sich aus. Alle Gefühle, die in diesem Moment in ihm wüteten, spiegelten sich in seinen Augen wider, kämpften mit- und gegeneinander.

Aber diesen Kampf … diesen einen konnte ich für ihn führen – dabei war mir längst klar, dass ich jeden Kampf für ihn austragen würde.

Diese eine Zerrissenheit, die jetzt gerade ihn ihm tobte, konnte ich ihm nehmen.

Mein Blick wanderte von seinen Augen zu seinen Lippen und erneut spürte ich, wie sehr ich mich nach ihm verzehrte. Wie sehr es mich drängte, mich in ihm zu verlieren – mich geborgen zu fühlen und ihm Geborgenheit zu schenken. Ihm Halt zu geben und ihn zu beschützen.

Brennende Flammen in allumfassender Dunkelheit.

Ich beugte mich vor, ein kleines Stück, ließ ihm Zeit, eine Wahl zu treffen.

Sein Blick glitt über meine Lippen. Unwillkürlich strich ich mit der Zunge über die Innenseite meiner Unterlippe, stellte mir vor, wie es sich anfühlen würde, ihn zu schmecken.

Verlangen trübte seine Augen, so wie mein Hunger nach ihm mir den Atem raubte. Unsere Münder bewegten sich langsam – fast ehrfürchtig – aufeinander zu. Und dann, als wir nur noch einen Hauch voneinander entfernt waren und ich seinen Atem auf meinen Lippen fühlen konnte, wisperte er meinen Namen, als wäre es das einzig Wichtige, was es zu sagen galt. Das Einzige, das noch von Bedeutung war.

Die Zeit stand still, die Welt hörte auf zu existieren. Alles war verblasst, entglitt mir. Alles außer diesem Mann, dessen Lippen meinen so nahe waren. Mein Herz schlug wild in meiner Brust. Das Blut rauschte durch meine Adern, und gerade, als ich die hauchzarte Berührung seiner Lippen erahnen konnte, stieß er mich von sich.


Verheerende Erinnerung
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Pfeile sausten über meinen Kopf hinweg. Ich wurde unter Aias begraben, als er mich mit seinem Körper davor schützte, durchlöchert zu werden.

»Bleib unten«, zischte er, zog zwei Wurfmesser aus dem Schaft seiner Stiefel und warf sie.

Ich drehte den Kopf in die Richtung, in die er die Messer geworfen hatte, und sah zwei Gestalten am Boden liegen – jeweils ein Messer in einer Augenhöhle.

Korrigan.

Wie hatten sie es erneut unbemerkt hierhergeschafft? Das war doch einfach nur ein absoluter Alptraum. Obwohl es hier vor Wachen nur so wimmelte, wurden wir überrascht – schon wieder.

Aias stürmte, ohne zu zögern, los, brüllte irgendwelche Befehle, die ich durch das Rauschen in meinen Ohren nicht hören konnte.

Jetzt war ich wirklich richtig sauer.

Selbstredend blieb ich nicht wie von Aias angeordnet am Boden liegen, sondern stemmte mich hoch, rannte auf die zwei toten Korrigan zu und entriss einem sein Schwert.

Augenblicklich rammte ich es dem nächstbesten Feind zwischen die Rippen. Sofort zog ich es heraus und parierte gerade noch einen Angriff, der seitlich von hinten kam. Mit wahnsinniger Schnelligkeit hieb der korriganische Bastard auf mich ein, drängte mich immer weiter zurück und ließ mir noch nicht einmal Zeit zum Luftholen. Zwischen zwei Schlägen, denen ich nur mit Mühe ausweichen konnte, versetzte er mir einen Tritt direkt in den Bauch und katapultierte mich zu Boden.

Was für ein ausgemachtes Arschloch.

Ich krümmte mich vor Schmerz, doch er versetzte mir sofort einen Tritt hinterher. Mir blieb die Luft weg, während kupfrig schmeckende Flüssigkeit meinen Mund füllte. Ich wälzte mich auf die Seite und spuckte scharlachrotes Blut aus.

Der Korrigan stützte sich auf einem Knie ab, packte meine Haare und riss meinen Kopf nach hinten. Es fühlte sich an, als würde er mir die Kopfhaut vom Schädel trennen.

Unterdessen tastete ich am Boden nach dem verdammten Schwert, das ich bei dem unsanften Sturz verloren hatte. Natürlich konnte ich es nicht finden; wäre auch zu schön gewesen, wenn es einmal einfach gewesen wäre.

»Wo habt ihr sie versteckt?«, fragte er in schneidendem Tonfall, während er noch fester an meinen Haaren riss.

»Nicht einmal, wenn ich wüsste, wovon du sprichst, würde ich dir deine Frage beantworten«, presste ich heraus.

Er schlug meinen Kopf so heftig auf den Boden, dass eine Welle Schmerz und unglaubliche Übelkeit in mir explodierte. Sterne tanzten vor meinen Augen, und seine Stimme nahm ich lediglich verzerrt und schwammig wahr.

Er zerrte mein Gesicht vor das seine. »Sag mir, wo ich sie finde, und ich überlege, dich nicht in Stücke zu reißen.«

Wie dramatisch.

»Versuch’s doch«, erwiderte ich und spuckte ihm einen Schwall Blut ins Gesicht.

Den Moment, in dem er damit beschäftigt war, sich mein Blut aus den Augen zu wischen, nutzte ich aus, griff hinter meinen Kopf und packte sein Handgelenk. Hitze strömte durch meine Adern und verbrannte zischend seine Hand.

Fluchend ließ er mich los und verpasste mir sogleich einen weiteren ungnädigen Tritt gegen den Kopf. Kurz dachte ich, ich würde vielleicht in Ohnmacht fallen, aber dann zerriss ein greller Blitz die Nacht. Zwar klärte sich meine Sicht ein wenig, doch der Schmerz hielt sich hartnäckig.

Unter dem unfassbar lauten Rasseln, das sich in meinem Kopf ausgebreitet hatte und sich für meinen Geschmack ziemlich ungesund anhörte, vernahm ich die leise Drohung des Korrigan.

»Wir sehen uns wieder.«

Stöhnend versuchte ich mich aufzurichten und spuckte noch ein bisschen mehr Blut auf den Boden. Widerlich.

Valeria erreichte mich gerade, als ich mich einigermaßen sicher auf den Beinen fühlte.

»Scheiße, Arinna!«, fluchte sie und schwang mir stützend einen Arm um die Taille.

»Geht schon«, winkte ich ab und sah mich um.

Der Boden war übersät mit Leichen, der einst so schön gepflegte Rasen war blutdurchtränkt. Doch niemand von uns schien verletzt oder getötet worden zu sein. Ich erkannte nur Leichen des Feindes und atmete erleichtert aus.

Wie dämlich waren sie eigentlich, wenn sie uns ständig wieder angriffen, obwohl sie immerzu solche Verluste zu beklagen hatten? Entweder war dieses Volk grotesk leichtsinnig oder uns entging etwas Wesentliches.

Meine Gedanken wurden jäh unterbrochen, als Ronan sich dem letzten noch lebenden Korrigan näherte, der schwerverwundet am Boden kauerte, eine Klinge in seinem Oberschenkel steckend. Sieht ziemlich schmerzhaft aus.

Ein Lächeln, das mir eine Gänsehaut bereitete, lag auf Ronans Lippen, als er ausholte, um dem Feind den Kopf von den Schultern zu schlagen.

»STOPP!«, brüllte ich und stolperte unbeholfen ein paar Schritte vorwärts. Hätte Valeria mich nicht gestützt, wäre ich vermutlich sang- und klanglos umgefallen.

Unser General hielt augenblicklich inne. »Arinna, ich würde jetzt gerne zurück in mein Bett gehen, also lass mich den Dreck schnell beseitigen.«

»Sie waren nicht ohne Grund hier«, sagte ich gehetzt.

»Arinna hat recht«, erklang die Stimme des Königs, der soeben aus dem Anwesen trat – an seiner Seite je vier Schattenkrieger.

Und Aias, in dessen Augen blanker Zorn stand, als er mich entdeckte.

Das lag vermutlich daran, dass ich mich ihm – wie so oft – widersetzt hatte und mehr Blut als Haut an mir zu erkennen war. Einen Augenblick später war er bei mir und hob mich auf seine Arme.

Ich seufzte. »Ich kann allein gehen.«

»Du kannst noch nicht einmal richtig stehen. Ich weiß nicht, was an ›Bleib unten‹ unverständlich war«, knurrte er.

Ich hatte keine Kraft, um diese Diskussion jetzt zu führen, denn in einem Punkt hatte er recht. Es strengte mich enorm an, mich auf den Beinen zu halten.

Dieses korriganische Arschloch hatte mir wahrscheinlich den Schädel gebrochen, zumindest fühlte es sich so an.

»Sie haben etwas gesucht«, sagte ich stattdessen an Eldon gewandt.

»Ich weiß. Sie haben versucht, ins Secretarium reinzukommen. Natürlich sind sie kläglich gescheitert«, erklärte der König. Seine Stimme triefte vor Hohn. »Bleibt noch die Frage offen, was sie gesucht haben.« Eldon faltete gemächlich die Hände hinter seinem Rücken. »Es dürfte keine Schwierigkeit darstellen, das herauszufinden, nicht wahr, General?«

»Nein, mein König. Es wird nicht lange dauern, bis er singt wie eine Nachtigall.« Ronan richtete sich zu seiner vollen Größe auf, während er auf den Korrigan hinabsah. »Bringt ihn in den Kerker.«

Zwei Schattenkrieger packten den Korrigan an den Armen und schleiften ihn fort. Er wehrte sich, schrie und zappelte wie ein kleines Kind, doch mit dem Schwert in seinem Bein hatte er keine Chance.

In diesem Moment kam Ally auf uns zu geeilt, Akron an ihrer Seite.

Er war wirklich immer zur Stelle, um seine kleine Schwester zu beschützen, auch, wenn sie das definitiv nicht nötig hatte. Immerhin konnte sie aus einem atmenden Lebewesen ein fauliges, nicht mehr atmendes Stück Matsch machen. Allein bei dem Gedanken bekam ich eine Gänsehaut. Eklig.

»Setz sie ab«, sagte Alycia zu dem Bruder, der mich in den Armen hielt.

Vorsichtig, als wäre ich das Kostbarste auf der Welt, ging Aias in die Knie und tat wie angeordnet.

Ally ließ sich vor mir nieder und legte behutsam ihre Hände an meine Wangen. Sie senkte voller Konzentration ihre Lider und scannte meinen Körper nach lebensbedrohlichen Verletzungen.

Nach und nach trat eine wohltuende Wärme ein, und ich entspannte mich. Die Schmerzen ließen nach, meine Energie kehrte zurück. Und auch dieses nervtötende, ungesunde Rasseln in meinen Kopf verschwand.

Diesmal war die Heilung nicht so schmerzhaft, was mir als gutes Zeichen erschien. Offensichtlich musste sie kein Gewebe neu wachsen lassen.

Ich atmete befreit auf. »Danke.«

Sie seufzte. »Langsam wird es zur Gewohnheit, dich zusammenzuflicken.«

»Mit mir wird dir wenigstens nie langweilig«, scherzte ich und zog sie mit mir auf die Beine.
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Ronan sollte sich getäuscht haben. Leider sang unser Gefangener nicht wie eine Nachtigall. Generell war er nicht sonderlich mitteilsam. Stunden später hatten wir immer noch nichts Wertvolles erfahren. Weder darüber, was sie gesucht haben, noch warum sie es hier suchten.

Man musste dem Korrigan jedoch zugutehalten, dass er vermutlich ein sehr loyaler Gefolgsmann war, denn Ronan versuchte sicher nicht, seine Geheimnisse sanft aus ihm herauszukitzeln.

»Ich werde zu ihm gehen«, sagte Yvaine, als wir uns ins Arbeitszimmer des Königs zurückzogen.

Wir alle waren blutüberströmt, unsere Kleidung schmutzverkrustet. Unter diesen Umständen war allerdings keiner in der Stimmung, entspannt duschen zu gehen, um sich anschließend in sein Bett zu kuscheln. Wir alle wollten Antworten. Nachdem ich auch vorher schon nicht schlafen konnte, machte es mir nicht besonders viel aus.

»Wenn er etwas weiß, das uns helfen wird, dann finde ich es heraus«, fügte sie hinzu.

Sie würde in seinen Kopf eindringen und seine Erinnerungen durchwühlen.

Absolut nicht erstrebenswert, wenn man mich fragt.

Eldon nickte zustimmend. Das war tatsächlich unsere beste Chance, irgendetwas herauszufinden. Ich bestand darauf, Yvaine zu begleiten, und auch Aias folgte uns.

»Wartet!« Eira schritt mit wehendem Haar und entschlossenem Gesichtsausdruck auf uns zu. »Ich komme mit.« Ihre Kleidung war zwar nicht so beschädigt wie meine, doch taufrisch sah ebenfalls anders aus.

Aias schmunzelte. »Das war mir bewusst.«

»Als ob ich mir feindliche Qualen je entgehen lassen würde. Um keinen Preis.« Ihr Blick glitt zu mir. »Wenn alle Stricke reißen, könnten wir ihn abwechselnd anzünden und abkühlen. Nicht, dass das viel bringen würde – vermutlich würde er nach der ersten Runde das Zeitliche segnen, aber es wäre irgendwie«, sie dachte kurz nach, »befriedigend.«

Ich nickte nachdenklich. »Ich finde, das ist eine Überlegung wert.«

Eira grinste bis über beide Ohren und entblößte ihre strahlendweißen Zähne. Ich hatte sie wirklich liebgewonnen. Ich wusste, dass wir uns auf sie verlassen konnte, dass sie eine gute Verbündete war, und das schätzte ich an ihr.

Als wir den Raum erreicht hatten, in dem unser Gefangener eingesperrt war, wäre mir beinahe übel geworden. Zwei Schattenkrieger waren vor der Zelle postiert. Völlig umsonst. Der Korrigan sah nicht so aus, als könnte er überhaupt noch mit den Fingerspitzen wackeln.

Sein Gesicht war vollkommen zugeschwollen und mit Blut beschmiert. Das Schwert steckte immer noch in seinem Oberschenkel. Die Wunde war mittlerweile um einiges größer und das Fleisch drumherum hatte eine ziemlich ungesunde Farbe. Irgendwas zwischen violett und faulig schwarz.

Eira stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Ronan hat gute Arbeit geleistet.«

Die Schattenkrieger öffneten die Zellentür und wir traten gesammelt ein. Mehr tot als lebendig lehnte er an der Mauer und blickte uns vollkommen ausdruckslos entgegen.

Bis er mich entdeckte. Ein dreckiges Lachen erschien auf seinem missgestalteten Gesicht, als er urplötzlich wie ein Irrer auf mich zuhetzte.

Schnell wich ich zurück, doch Eira wedelte bereits genervt mit der Hand, da war er noch keine zwei Schritte weit gekommen. Die untere Hälfte seines Körpers erstarrte. Wortwörtlich. Eine dicke Schicht aus Eis ummantelte ihn vom Hals abwärts und hinderte ihn an jeder weiteren Bewegung.

»Nur äußerlich. Damit du ja keine tödlichen Schäden davonträgst, bis wir haben, was wir wollen«, sagte sie boshaft grinsend.

Wie im Namen aller Götter war er überhaupt noch dazu fähig, zu blinzeln? Der war doch bereits mit einem Fuß im Jenseits. Offenbar ein ziemlich hartnäckiges Kerlchen.

Yvaine ging seelenruhig auf den halbgefrorenen Korrigan zu. »Das könnte unangenehm werden. Nicht, dass es mich auch nur ein klitzekleines bisschen interessieren würde.«

Jetzt würde der atmende Eisklotz eine wirklich böse Überraschung erleben. Ich befürchtete nämlich, dass es nicht besonders angenehm war, wenn einem der Geist zerfetzt wurde. Tatsächlich war ich sogar der Meinung, dass es absolut nicht angenehm war.

Ich lehnte mich gegen die Zellenstäbe und verschränkte die Arme vor der Brust. Unglaublich, zu was sich mein Leben innerhalb kürzester Zeit entwickelt hatte. Das alles glich eher einem furchtbar grotesken Alptraum.

Aias lehnte sich neben mich, ebenfalls mit vor der Brust verschränkten Armen. Seine Wut von vorhin hatte sich verflüchtigt. Nun war er wieder vollkommen er selbst. Ruhig, kalkuliert, beherrscht.

Meine Aufmerksamkeit wurde unweigerlich wieder zu dem Geschehen vor mir gelenkt, als Yvaine den Kopf der korriganischen Frostbeule packte und die Kreatur daran hinderte, weiterhin so hysterisch damit zu wackeln. Nicht, dass er sich noch selbst das Genick brach; wenn das denn überhaupt möglich war.

Der Korrigan schrie und versuchte ihrem Griff zu entkommen. Das entlockte Yvaine ein Lächeln, das eher aussah wie ein Zähnefletschen.

Zum ersten Mal seit ich sie kannte kam sie mir wirklich gefährlich vor. Irgendwie schockierte mich das. Mir war nie zuvor der Gedanke gekommen, diese blumige Schönheit mit den sanft moosgrünen Augen könnte eine Bedrohung darstellen.

Nun wurde ich vom Gegenteil überzeugt, als die feindliche Eisskulptur lauthals losbrüllte.

Yvaine hatte die Augen geschlossen und höchstwahrscheinlich damit begonnen, seinen Kopf in Suppe zu verwandeln. Der Bastard brüllte so ohrenbetäubend, als würden wir ihn mit einer Axt traktieren.

Nach ein paar Sekunden lief ihm das Blut aus den Augenwinkeln, der Nase, den Mundwinkeln und den Ohren. Ich dachte schon, mein Trommelfell platzt gleich, da hörte er auf zu schreien.

Yvaine ließ von ihm ab, und als der Korrigan die Augen öffnete, war da … nichts. Gähnende Leere.

Eira ließ ihre Finger durch die Luft tanzen. Sofort schmolz das Eis um seinen Körper herum.

Dann fiel er einfach um. Wie ein morsches Stück Holz. Als wäre er vollkommen hohl. Innen und außen. Eine leere Hülle, ausgesaugt, zerschmettert.

Ich wusste nicht, ob ich schockiert, angeekelt oder fasziniert war. Die Entscheidung wurde mir allerdings ziemlich schnell abgenommen, als ich Yvaines zitternde Hände sah.

Ihre Miene war erstarrt, ihr Blick auf den offensichtlich hirntoten Korrigan gerichtet.

»Was ist los?«, fragte ich besorgt.

Sie wirbelte zu mir herum. Der Blick, mit dem sie mich bedachte, jagte mir eine Scheißangst ein.

Aias trat einen Schritt auf sie zu. »Was hast du gesehen?«

»Folgt mir«, wisperte sie und stürmte aus der Zelle.

Immer wieder fragten wir sie, was sie gesehen hatte, und immer mehr machte sich ein Gefühl in mir breit, das meine Eingeweide zu verschlingen drohte.

Sie lief unbeirrt weiter, murmelte irgendetwas Unverständliches vor sich hin, doch Antworten erhielten wir keine.

Wir stießen wieder zu den anderen. Ronan war auch hier. Offensichtlich hatte er sich gewaschen und umgezogen, denn er war der Einzige von uns allen, der wieder zivilisiert aussah.

»Sie suchen eine Waffe«, brach es aus Yvaine heraus.

Valeria wirbelte zu ihr herum. »Was?«

»Eine Waffe?«, fragte Eira irritiert.

Yvaine nickte. »Ich habe gesehen, dass sie nach einer sehr alten, sehr mächtigen Waffe suchen.«

»Hast du gesehen welche?«, fragte Ronan.

»Nein.« Ihr Blick glitt zu Aias und mir. »Nein, aber ich sah, dass es ein unfassbar mächtiger Gegenstand ist, etwas, das dazu imstande sein soll …« Sie verstummte, zitterte, während mir zunehmend übler wurde.

Aias funkelte sie an. »Sprich weiter!«

»Ich sah euch sterben«, wisperte sie. Eine einzelne Träne rollte über ihre Wange. »Euch beide.«


Zwei Herzen, ein Schicksal
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Es war totenstill.

»Was sagst du da?«, durchbrach Allys Flüstern die verhängnisvolle Stille.

Ich war immer noch nicht fähig, mich zu rühren oder auch nur zu begreifen, was das zu bedeuten hatte. Aias schien es nicht anders zu ergehen. Wir beide starrten Yvaine an, versuchten herauszufinden, was sie uns gerade mitgeteilt hatte.

»Moment …« Valeria kniff verwirrt die Augen zusammen. »Das ist doch gar nicht möglich! Dazu müssten Aias und Arinna in dem Beisein des Korrigan gestorben sein.« Sie deutete auf uns, wie wir weiterhin fassungslos vor uns hinstarrten. »Was sie offensichtlich nicht sind, wenn sie hier stehen. Lebendig. Immerhin siehst du Erinnerungen, oder etwa nicht?«

»Ich sehe, was derjenige, dessen Erinnerung ich durchwühle, gesehen oder wahrgenommen hat. Was er glaubt, gesehen zu haben und was er für wahr oder falsch hält«, erklärte Yvaine aufgewühlt. »Ich sehe aber auch, was jemand im Begriff ist zu tun. Das bedeutet, wenn derjenige, dessen Geist ich durchsuche, etwas plant, das in seiner Vorstellung auch gelingt, sehe ich das Ergebnis dessen, was geschehen wird oder geschehen sollte. Ich sehe es in seinen Erinnerungen. Das ist schwierig zu erklären.«

Mit dem Handrücken fuhr sie sich über den Mund, bevor sie weitersprach. »Ich sehe nicht nur Dinge, die wirklich geschehen sind. Ich sehe jedes Gespräch, jede Idee, jeden Moment, den derjenige erlebt, gedacht oder geplant hat – verstehst du?« Verzweifelt warf Yvaine die Hände in die Luft. »Etwas, das die Korrigan vorhaben, benötigt eine spezielle Waffe, die es vollbringen wird, Aias und Arinna zu töten. Zumindest in seiner Vorstellung.«

»Das bedeutet nicht, dass es wahr werden wird.« Panik zeichnete sich in Valerias Gesichtszügen ab, während sie den Blick von Yvaine zu Eldon gleiten ließ. »Oder?«

»Nein, nicht gezwungenermaßen«, antwortete Eldon gedankenverloren. »Yvaine, kannst du mir beschreiben, was genau du gesehen hast?«

»Ich sah, dass sie etwas suchen. Etwas unfassbar Mächtiges, das sie um jeden Preis bekommen wollen – so, als würde es ihnen Angst einjagen, wenn es, was auch immer es ist, in die falschen Hände käme. Dann wechselte die Szenerie.« Ihre Augen zuckten unkontrolliert umher, während sie sich ins Gedächtnis rief, was sie im Geist des Korrigan gesehen hatte. »Aias und Arinna … ich weiß nicht, das Bild war so unklar … sie starben. Beide, gleichzeitig«, murmelte sie die letzten Worte.

»Gleichzeitig? Was heißt gleichzeitig? Wurden sie beide tödlich verwundet?«, fragte Eira. Ihre sonst so gefasste Miene war verblasst.

Yvaine schüttelte den Kopf, kniff die Augen angestrengt zusammen. »Ja. Ich meine, nein … ich weiß es nicht – alles ist so verschwommen …«

»Schon gut«, sagte Eldon sanft, trat zu ihr und strich ihr behutsam über den Arm. »Was auch immer du gesehen hast, was auch immer dieser Abschaum im Begriff ist zu tun, wir werden es verhindern.«

Plötzlich wurde mir eiskalt. Es war, als würden die Worte erst jetzt bei mir ankommen; als würde mein Verstand erst jetzt begreifen, was sie bedeuteten.

In meiner Brust breitete sich ein Druck aus, der schier unerträglich wurde. Die Wände kamen immer näher, selbst der Boden schien mir entgegenzukommen. Ich bekam keine Luft mehr. Panik schnürte mir den Atem ab.

Ich kann nicht atmen

kann

nicht

atmen

Ich wirbelte herum und rannte raus, ohne auf die anderen oder ihre Rufe zu achten.

Sobald ich draußen war, sog ich gierig die kühle Nachtluft in meine Lunge, zwang meinen Körper, sich zu beruhigen. Ich ging leicht in die Knie und stützte mich auf den Oberschenkeln ab, um nicht zusammenzubrechen.

Dabei fiel mir auf, dass von dem Kampf, der erst stattgefunden hat, nichts mehr zu sehen war. Keine Leichen. Kein Blut. Nichts. Als wäre all das nie passiert.

Plötzlich spürte ich eine Hand, die sanft über meinen Rücken strich. Die Panik hatte mich so fest im Griff, dass ich meine Umgebung völlig ausgeblendet hatte.

»Ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert.« Aias richtete mich auf und umfasste mein Kinn. »Ich schwöre dir, ich …«

»Ich habe keine Angst um mich, verdammt!«, brüllte ich und schlug seine Hand fort.

»Dir wird nichts geschehen«, wiederholte er, als hätte ich gar nichts gesagt – als hätte er mich einfach nicht gehört.

»Hörst du mir eigentlich zu?«, schrie ich vollkommen hysterisch. »Ich habe keine Angst, dass mir etwas geschieht. Ich habe Angst um dich, verdammt!«

Ich konnte meine Panikattacke nicht länger unterdrücken. Sie hatte mich voll und ganz im Griff, vernebelte meinen Verstand, zerquetschte meine Kehle und mein Herz.

»Ich kann dich nicht verlieren. Dich nicht und auch sonst niemanden. Ich ertrage es nicht, verstehst du das?«

Es war zu viel. Ich wollte stark sein und mutig, wollte es wirklich – um jeden Preis –, aber die Angst zertrümmerte mich, erdrückte und erstickte mich. Allein der Gedanke, wieder jemanden zu verlieren, ließ mich beinahe durchdrehen. Ich würde es nicht ertragen. Nicht noch einmal.

Aias zog mich in seine Arme und ich ließ mich fallen. Ich hielt nichts mehr zurück, keine Träne, keinen Schluchzer – nichts. Ich konnte es nicht. Ich konnte und ich wollte nicht.

»Ich verspreche dir, dass du mich nicht verlieren wirst«, flüsterte er in mein Haar und streichelte mir beruhigend über den Rücken. »Ich verspreche dir, dass ich bei dir bleibe und dich beschütze. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dich und alle hier zu beschützen.«

Er küsste mich auf den Scheitel, drückte mich noch enger an sich und hielt mich in seinen Armen gefangen. Ein Versprechen, dass ich in Sicherheit war. Bei ihm.

Meine Hände krallten sich in seinen Rücken, während ich mich so fest an ihn presste, dass kein Blatt mehr zwischen uns gepasst hätte.

»Und wer beschützt dich?«, brachte ich mit tränenerstickter Stimme heraus.

Ich spürte sein sanftes Lächeln in meinem Haar. »Du.«

Das Wort hallte in mir nach. Du.

Und letztendlich flaute die Angst langsam ab. Aias sagte das mit einer solchen Überzeugung – mit solch einem Vertrauen –, dass meine Stärke zu mir zurückkehrte.

Ja, ich würde ihn beschützen. Mit meinem Leben.

»Das werde ich«, versprach ich. »Immer.«

Einige Augenblicke lang standen wir engumschlungen, bis ich mich wieder einigermaßen im Griff hatte. Ich löste mich aus seiner Umarmung und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Danke.«

Zärtlich strich er mir mit seinem Daumen die restlichen Tränen fort. Dabei bedachte er mich mit einem Blick voller Zuneigung. »Sie werden uns nicht besiegen. Niemals.«

Ich lächelte ihn an und schmiegte mich in seine Berührung. »Niemals.«

Schließlich kehrten wir zu den anderen zurück. Sofort kam Valeria zu mir und zog mich in ihre Arme.

»Alles gut«, versicherte ich ihr. »Ich habe nur kurz die Nerven verloren.« Was die Untertreibung des Jahrhunderts war.

»Ich werde jeden Einzelnen dieser Sippschaft bis zur Unkenntlichkeit grillen, und das, bevor sie auch nur den Versuch starten können, euch zu nahe zu kommen«, sagte sie und umarmte mich noch fester.

Allein, dass ich wusste, dass sie Aias ebenfalls beschützen würde, nahm mir eine so große Last vom Herzen, dass ich das Gefühl hatte, gleich erneut in Tränen auszubrechen.

»Ich will hier nur gesagt haben, dass du schon schnell sein musst, wenn du sie rösten willst. Wenn ich nämlich schneller bin, können wir sie als Eisskulpturen am Rande der Grenzen aufstellen. Sie würden bestimmt eine hübsche Abschreckungsdekoration abgeben.« Eira ließ sich lautstark auf einem Stuhl nieder und überkreuzte völlig ungeniert ihre Beine auf dem Tisch.

»Vielleicht lass ich auch alle verfaulen, bevor ihr auch nur in Versuchung kommt, sie zu frittieren oder gefrieren«, sagte Alycia schulterzuckend. »Dagegen wird fauliger Fisch delikat zu genießen sein.«

»Aasgestank ist delikat im Vergleich zu diesem Pack«, murmelte Aias und fuhr sich erschöpft durch sein dunkles Haar.

Akron schnaubte. »Da kann ich dir nur zustimmen, Bruder.« Nicht die kleinste Feindseligkeit fand sich in seiner Stimme wieder.

Es war erstaunlich, wie sehr uns all das Grauen miteinander verband. Vielleicht würde es die einst entzweiten Brüder wieder zusammenführen. Vielleicht konnten sie, wenn alles vorbei war und wir noch am Leben, wieder zueinanderfinden.

»Jetzt lasst uns herausfinden, was dieses Gesindel so dringend in die Finger bekommen will, damit wir es zuerst finden und sie anschließend ausrotten können.« Ronan ließ die Blicke über uns alle gleiten. »Dabei finde ich all eure exquisiten Mordvorschläge fabelhaft.« Er schenkte mir ein aufmunterndes Augenzwinkern, das ich mit einem strahlenden Lächeln kommentierte.

Er hatte recht. Wir mussten diese Waffe, oder was auch immer es sein mochte, vor den Korrigan finden. Also machten wir uns an die Arbeit und gingen alle Möglichkeiten durch. Angefangen bei einem Verräter in unseren eigenen Reihen bis hin zu haarsträubenden Intrigen, die sich über mehrere Reiche erstreckten, war alles dabei.

Ich lauschte nur mit einem Ohr den Gesprächen. In Gedanken ließ ich alles noch einmal Revue passieren. Irgendwo musste es einen Zusammenhang geben, oder zumindest einen Anfang.

Erst der Angriff in Tiron, dann der Angriff hier. Obwohl es mittlerweile vermehrt zu Überfällen von Fomoren in den benachbarten Reichen kam, waren nie Korrigan dabei. Immer war es ihr missgestaltetes Dämonenvieh, das außerhalb von Enastros die Siedlungen angriff.

Plötzlich kam mir ein Gedanke, wenn auch ein beunruhigender. »Kann es sein, dass sie hinter mir her sind?«, platzte ich raus.

Alle verstummten augenblicklich und starrten mich entgeistert an.

Aias runzelte die Stirn. »Wie kommst du darauf?«

»Nun, als Tiron angegriffen wurde, war ich dort. Dann, als ich hierherkam, kamen auch die Korrigan und griffen uns an. Überlegt doch: Ansonsten kam es nur vereinzelt zu Angriffen auf die übrigen Reiche, und auch nur von Fomoren – nie in Begleitung der Korrigan.«

»Das könnte dann ebenso auf mich zutreffen«, sagte Valeria.

Richtig.

»Nach dem, was Yvaine gesehen hat, ist deine Bemerkung nicht ganz unberechtigt, Arinna.« Ronan fuhr sich nachdenklich übers Kinn.

»Dann vergesst bitte nicht, dass ich auch sterben sollte«, rief uns Aias in Erinnerung.

O nein. Einfach nicht darüber nachdenken.

»Was, wenn sie wissen, dass ich eine Auserwählte bin?«

Ich erinnerte mich an Eldon und Yvaines Warnung darüber, dass nicht wenige alle Hebel in Bewegung setzen würden, um mich und die göttliche Macht in mir zu missbrauchen.

Ich schlug mir die Hände vors Gesicht. »Das wäre demnach ziemlich übel«, stöhnte ich.

»Sind wir sicher, dass wir alles wissen, was wir wissen müssen?« In Alycias Stimme schwang hörbares Misstrauen mit. Ich nahm die Hände von meinem Gesicht und sah, dass sie ihren Onkel argwöhnisch musterte. »Gibt es etwas, das wir möglicherweise nicht wissen?«

Der König seufzte, und zwar so wie jemand seufzt, der beim Verheimlichen von etwas wirklich Wichtigem erwischt wurde.

»Das meinst du nicht ernst?« Aias funkelte seinen Onkel wütend an. »Wir befinden uns im Krieg und du verschweigst uns offenkundig wichtige Informationen?«

»So ist das nicht«, wehrte er ab. »Ich bin zur absoluten Verschwiegenheit verpflichtet, so wie alle Mitglieder des Rates. Ihr müsst verstehen …«

»Schluss damit«, fiel Akron ihm in den Satz. »Wenn es etwas gibt, das es zu wissen gilt, dann raus mit der Sprache!« Er signalisierte mit seiner ganzen Körpersprache, dass es ihm ernst war.

Eldon stieß einen weiteren tiefen Seufzer aus und ließ für einen Augenblick den Kopf hängen. »Wartet hier«, wies er uns schließlich an und verschwand.

»Das darf doch alles nicht wahr sein«, murmelte Ally, mehr zu sich selbst als zu irgendwem sonst, und schüttelte den Kopf.

Ein paar Augenblicke später kam der König zurück. In den Händen hielt er ein dickes, in Leder eingebundenes Buch, das ich sofort erkannte. Es war das Memoire, das er uns gezeigt hatte, damals, als wir dahintergekommen waren, warum Ethan mich hergeschickt hatte. Damals, als ich erfahren hatte, dass mein ganzes Leben aus Schweigen und Unwissenheit bestand.

War das wirklich erst wenige Wochen her? Es kam mir eher vor wie Jahre.

Eldon hielt, wie auch damals schon, seine Hand über den dicken Wälzer. Wie von Zauberhand schlug es auf. »Es gibt eine uralte Prophezeiung«, begann er, »doch was genau sie zu bedeuten hat, wird sich zeigen.« Anschließend schob er das Memoire in die Mitte des Tisches und drehte es so, dass wir es alle gut sehen konnten.

Dann las ich die Zeilen, die mein Leben für immer verändern sollten.

Inmitten von Schattenpracht und Feuerglut,

Immernacht und Flammenmut,

liegt ein Versprechen von Ewigkeit.

Wenn die Kräfte gebündelt und die Herzen vereint,

werden ihre Seelen sein eins.

Bis zu den Sternen und unter Gestein,

bis in jede Welt hinein.

Ich starrte die Worte an, während sich meine Gedanken überschlugen. Etwas in mir regte sich, brodelte tief in mir drin. Wie etwas, das längst vergessen, aber nie vollends verschwunden war.

In der Sekunde, in der ich meine Augen von dem Buch losriss, kreuzten sich Aias’ und mein Blick, und genau in diesem Augenblick wurde mir klar, dass es ihm genauso erging. Dass er fühlte, was ich fühlte.

Etwas, das wir nicht benennen konnten, begann Gestalt anzunehmen. Ein tiefes Empfinden, eine Verbundenheit – etwas, das für den Moment nicht greifbar war, entbrannte.

In mir und in ihm. In uns beiden. Und wir wussten es.

Zeitgleich richteten wir den Blick auf Eldon.

»Ihr werdet es verstehen, zur gegebenen Zeit.« Die Art, wie er das sagte und dabei unverwandt Aias und mich ansah, ließ mich ahnen, dass er uns immer noch nicht alles offenbart hatte.

Ich spürte es, wusste es mit absoluter Gewissheit. Eine Information, die alles verändern würde, verschwieg er uns.

»Lasst uns morgen weitersprechen«, unterband Eldon jeden weiteren Versuch, mehr aus ihm herauszubekommen. »Wenn wir ein bisschen Ruhe finden, wird auch der Geist klarer. Dann werden wir eher die Antworten finden, die wir suchen.«

Niemand widersprach ihm, denn wir alle waren unendlich erschöpft. Und mir war klar, dass er nicht mehr sagen würde. Offenbar mussten wir selbst dahinter kommen, und das würden wir.


Unter den Strahlen des Mondes
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Unruhig wälzte ich mich in meinem Bett hin und her. Obwohl ich wirklich unglaublich müde war, nämlich so müde, dass mir die Augen ständig zufielen, konnte ich einfach nicht einschlafen. Meine Gedanken wirbelten völlig abstrus durcheinander, während ich fieberhaft überlegte, was das alles zu bedeuten hatte.

Alles, was in Zukunft noch geschehen würde, sollte von dieser einen großen Wahrheit abhängen, die uns immer noch verborgen blieb.

Ich wusste das. Woher? Das wusste ich nicht.

Aber diese eine Erkenntnis – dieses eine Wissen, das mir verborgen blieb – war fundamental, doch ich bekam sie einfach nicht zu fassen.

Ich fühlte es mit Leib und Seele, fühlte, dass wir auf etwas zusteuerten, das größer war als alles, was wir uns vorstellen konnten. Aias und ich spielten darin eine Rolle, die bedeutsamer war als wir ahnten – auch das war sonnenklar.

Etwas in mir streckte sich unweigerlich nach ihm, und das war nicht nur mein Herz. Etwas, das zum Leben erwacht war, als ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte, und ich sollte verdammt sein, wenn es ihm nicht genauso erging.

Was war es, das uns Eldon nicht sagen wollte? Was verschwieg er uns, und warum? Ja, er war zur absoluten Verschwiegenheit verpflichtet, klar. Aber ich ahnte, dass er es uns nicht sagen würde, selbst wenn er nicht schweigen müsste. Warum auch immer, wir mussten allein dahinterkommen – mussten dieses Rätsel selbst lösen.

Ich stieß einen langen Seufzer aus. Bevor ich nicht wusste, was das alles zu bedeuten hatte, konnte ich keine Ruhe finden – denn das trieb mich schier in den Wahnsinn.

Je länger ich im Bett lag, desto unruhiger wurde ich. Mein Herz spielte verrückt, meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Mein Kopf dröhnte fürchterlich vom ganzen Denken.

Entnervt setzte ich mich auf und schwang die Beine über den Rand meines Bettes. Kurz überlegte ich, ob ich Valeria wecken sollte, doch den Gedanken verwarf ich sofort wieder. Ich wollte sie nicht wegen meiner Unruhe von ihrem Schlaf abhalten, aber hier weiter meine Gedanken zu massakrieren, kam ebenfalls nicht in Frage, also stand ich auf und zog mich an. Vielleicht halfen ein kleiner Spaziergang und die frische Nachtluft, um mich ein wenig zu beruhigen.

Auf leisen Sohlen schlich ich durch die Ruhe des Hauses und stahl mich nach draußen. Ich spazierte durch die weite Ebene des Grases, zuerst durch den wundervollen Garten bis hin zum Rande des Waldes. Ein Windhauch strich mir durchs Haar und ich sog begierig die Luft ein. Es tat gut, mit nichts als den Geräuschen der Natur und dem leisen Wispern des Windes in der nächtlichen Stille einen Augenblick zu verweilen.

Ruhe kehrte in mir ein. Die Sterne funkelten am Firmament wie winzig kleine Edelsteine. Der Mond strahlte sanft herab und tauchte die Landschaft in schummriges Licht.

Ich blickte über die Weiten hinweg, sah die Gipfel der Bergketten, wandte mich um und betrachtete die dichtbewachsenen Baumkronen, die in der leichten Brise in einem engumschlungenen Tanz wehten.

Dieses Fleckchen Schönheit erfüllte mich mit einem Gefühl, das ich seit langer Zeit nicht mehr empfunden hatte. Es war ein Gefühl von Heimat.

Hier hatte ich so viel gefunden, das mir mehr bedeutete, als ich in Worte fassen konnte. Ich hatte hier etwas gefunden, das mehr wert war als alles andere auf der Welt.

Ein Zuhause.

Meine Augen huschten zu dem prächtigen Anwesen, das in der nächtlichen Atmosphäre nur von den Strahlen des Mondes erhellt wurde. Mittlerweile war dieses Haus zu etwas so Vertrautem geworden, sodass ich mir nicht mehr vorstellen konnte, je woanders zu sein.

Ich hatte all diejenigen, die gerade dort drinnen schliefen und friedlich in ihren Träumen wandelten, kennen und lieben gelernt. Sie alle waren zu einem festen Bestandteil meines Lebens geworden.

Ich fühlte eine Welle der Dankbarkeit – eine Flut der Liebe – in mir aufsteigen; für all das hier. Für all Jene, die so unermüdlich für uns kämpften; für diesen zauberhaften Ort, der zu meinem Heim geworden war.

Das Knacken eines Astes ließ mich herumfahren und in die gutmütigen Augen des Mannes blicken, der mir dieses Heim erst ermöglicht hatte. Eldon kam gemächlich auf mich zu. »Du solltest zumindest versuchen zu schlafen, Arinna.«

»Ich habe es versucht und bin kläglich gescheitert«, antwortete ich und erntete ein wissendes Lächeln. »So wie du«, erkannte ich in diesem Moment.

Er nickte und musterte mich liebevoll. »Du erinnerst mich so sehr an deine Mutter.« Ein väterliches Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Es sind nicht nur deine Augen; es ist dein ganzes Wesen. Du hast ihren Mut und ihre Liebenswürdigkeit geerbt, während du die eisige Entschlossenheit deines Vaters hast.«

Mein Herz stockte. Ich wagte nicht, ihn zu unterbrechen, in der Hoffnung, er würde mir mehr erzählen.

»Ich lernte deinen Vater kennen, da war ich in etwa so alt wie Aias und Akron, vielleicht ein wenig jünger. So genau weiß ich das nicht mehr, immerhin ist es doch ein Weilchen her.« Ein Lächeln leiser Wehmut erschien auf seinem Gesicht. »Dein Vater kam mit dem Kronprinzen Sumatras nach Enastros.«

»Als sein General«, murmelte ich. Mein Vater hatte mir davon erzählt.

»Richtig.« Er nickte. »Damals war er noch der General der Königsgarde. Der jüngste seit Jahrzehnten.«

»Bevor er sich in meine Mutter verliebt hatte«, ergänzte ich lächelnd.

»Ich denke, sie haben sich immer schon geliebt. Es hat einfach eine Weile gedauert, bis sich deine Eltern das eingestanden hatten. Du musst wissen, als dein Vater noch jung war, war er ein echter Draufgänger, und deine Mutter, deine Mutter war die mutigste Frau, der ich jemals begegnet war. Sie war so wahnsinnig willensstark. Sie wusste genau, was sie wollte, und wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann gab es niemanden, der sie aufhalten konnte.« Als er mich ansah, funkelte ein Ausdruck in seinen Augen, der nur eines auszusagen hatte: Kommt dir das bekannt vor?

In dieser Hinsicht war ich meiner Mutter wirklich ziemlich ähnlich. Wenn ich eine feste Überzeugung hatte, brachte mich niemand davon ab. Nicht, dass das immer von Vorteil war. Immerhin wurde ich oft von meinen Gefühlen verleitet. Viele Entscheidungen, die ich traf, waren bestimmt nicht immer die klügsten.

»Lange bevor mein Vater starb und ich König wurde, ging ich mit meinem Bruder eine Zeitlang nach Tiron«, fuhr Eldon fort. »Unser Vater wollte, dass Eron und ich alle Facetten des Kriegerdaseins kennenlernen. Erst dann wären wir dazu in der Lage, unser Reich zu beschützen. Wenn ein Mann, nicht nur ›große Reden schwingen‹ konnte, sondern auch dazu fähig war, sein Volk mit allen Mitteln zu verteidigen und zu beschützen, erst dann wäre er ein echter König.«

»Eron«, wisperte ich. »Aias’ Vater.«

Eldon nickte, sein Blick war auf den hellschimmernden Mond gerichtet. »Aias ist genauso wie sein Vater. Ungezügelt, aber leidenschaftlich. Gewissenhaft, treu, furchtlos, fokussiert.«

Eldon hatte recht. Aias war all das; das und noch viel mehr.

»In Tiron mussten wir zusätzliche Arten der Kampfkunst erlernen sowie politisches und historisches Wissen. Dort lernten wir dann auch deinen Onkel und deine Mutter kennen. Wir verbrachten eine wunderschöne Zeit miteinander. Deine Mutter war es, die uns haufenweise Wissen über die Götter und die Erstehung der Welt eintrichterte.« Er schmunzelte. »Sie war eine leidenschaftliche Historikerin.«

Ich wusste das, aber daran erinnert zu werden, ließ ein warmes Gefühl in meiner Brust entstehen.

Meine Mutter hatte es immer geliebt, mir alte Geschichten, Legenden und Mythen zu erzählen. Manchmal fragte sie mich dann, ob ich glaubte, dass all das wahr wäre. Ich glaubte das, was sie glaubte. Es kam mir unwahrscheinlich vor, dass etwas, an das meine Mutter geglaubt hatte, nicht wahr war. Nur sie schaffte es, Geschichten so leidenschaftlich zu erzählen, dass es sich anfühlte, als könnte ich direkt aus ihren Armen in die Erzählung hineinschlüpfen.

»Als die Zeit kam, in der Eron und ich nach Enastros zurückmussten, versprachen wir deinen Eltern und deinem Onkel Ethan, dass wir immer füreinander da wären. Wir versprachen uns, einander immer zu helfen, zu unterstützen und beschützen, egal, wie viele Jahrzehnte vergehen würden.«

Ich schluckte schwer. »Als ich vor Monaten hier ankam, da sagtest du, du hättest ein Versprechen gegeben ...«

Sein Blick traf mich. Eldon hatte ein liebevolles Lächeln auf den Lippen. »Ich halte meine Versprechen. Sie waren Familie für mich, wenn auch nicht durch Blut. So wie du.«

Tränen sammelten sich in meinen Augen, als ich die Wahrheit in seinen erkannte.

»Deine Eltern haben dich unglaublich geliebt.« Er seufzte. »Sie hätten alles dafür getan, dass du in Sicherheit bist.«

»In Sicherheit wovor?«

»Vor der Bürde deines Schicksals und den Gefahren, die dir unweigerlich begegnen werden.«

So was hatte ich mir schon gedacht. Seit ich wusste, dass ich eine Außerwählte war, brannte mir eine Frage auf der Zunge. »Waren meine Eltern Mitglieder des Rates?«

Eldon nickte. »Das waren sie. Als du geboren wurdest, wussten sie um deine Bestimmung und ließen das Leben, wie sie es kannten, hinter sich. Für dich. Um dich zu schützen.«

Ich schüttelte frustriert den Kopf. »Warum haben sie …«

»Es dir nicht gesagt?«, beendete Eldon meinen Satz. »Aus demselben Grund, aus dem ich dir und Aias nicht mehr über die Prophezeiung sagen kann. Ihr müsst euren Weg selbst wählen. Eure Wahl muss von Herzen kommen. Euer Schicksal baut auf so viel mehr als ihr ahnt, und dennoch obliegt es euch, die richtigen Entscheidungen zu treffen.« Tiefes Vertrauen blickte mir aus seinen Augen entgegen. »Ich kann dir nur so viel sagen: des Schicksals Wege sind unergründlich. Prophezeiungen sind nur ein Blickwinkel – es liegt einzig und allein in eurer Hand.«

Ich dachte über seine Worte nach. Irgendwie ergaben sie Sinn. Wenn diese eine Wahrheit, dieses eine Puzzlestück, das uns noch fehlte, um zumindest das große Ganze verstehen zu können, so sehr davon abhing, dass Aias und ich unseren Weg mit dem Herzen gehen mussten, dann lag es auch an uns allein, diesen Weg zu finden. Und wenn wir ihn gefunden hatten, mussten wir uns bewusst dafür entscheiden.

Da begriff ich, dass wir eine Wahl hatten.

Immer gehabt hatten.

»Ich habe dir nie richtig gedankt«, sagte ich nach einer Weile. »Du hast mir Schutz geboten, mich unterstützt und mir vertraut.« Ich hielt inne und strich mir eine verirrte Haarsträhne hinters Ohr. »Du hast nicht nur mir ein Heim geschenkt. Du hast drei Kinder aufgenommen, die nicht deine eigenen waren, hast sie geliebt, wie nur ein Vater es gekonnt hätte.«

Sein Blick wurde glasig, seine Miene schmerzlich. »Er hat es dir erzählt.«

»Ja. Und du sollst wissen, dass es dich über alle Maße ehrt. Du liebst sie bedingungslos und hast alles für sie getan. Du würdest alles für sie tun. Das macht dich zu jemandem, vor dem die ganze Welt ihr Haupt neigen sollte. Nicht nur deine Kinder lieben und verehren dich, sondern auch dein Volk. Das hast du auf die schönst mögliche Art erreicht – durch Güte, Hingabe und Gerechtigkeit.« Ich lächelte ihn liebevoll an, ließ all meine Zuneigung für ihn in dieses Lächeln fließen. »Auch ich ehre dich. Von ganzem Herzen.«

»Du bringst einen alten Mann noch in Verlegenheit.« Er räusperte sich. Noch während er eine einzelne Träne blitzschnell fortwischte, erschien ein Ausdruck in seinen Augen, der mich direkt ins Herz traf. »Du bist etwas ganz Besonderes, Arinna, genauso wie deine Mutter es war. Versprich mir, dass du gut auf Aias achtgibst. Sei die Kraft in seinem Herzen.«

Obzwar es sich so anfühlte, als wäre Aias die Kraft in meinem Herzen, gäbe es nichts, was mich davon abhalten könnte, auch die seine zu sein, also nickte ich, denn dieses Versprechen konnte ich ihm geben. Ich konnte und ich wollte. »Ich verspreche es.«

Sanft legte er mir eine Hand auf die Schulter. »Deine Eltern wären stolz auf dich. Ich bin stolz auf dich.«

Ich zögerte keine Sekunde und schloss die Arme um ihn. »Danke«, flüsterte ich.

Behutsam erwiderte er meine Umarmung und so verweilten wir einige Augenblicke, die mein Herz mit unerschöpflicher Wärme füllten.

Eldon hatte meiner Familie ein Versprechen gegeben und es gehalten. In allen Ehren, und das nach all den Jahren.

»Jetzt komm, die Sonne geht bald auf«, sagte er sanft, und zusammen gingen wir zurück.

Nach Hause.


Die Weiten der Unendlichkeit
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Gebrüll ließ mich aus dem Schlaf hochfahren. Ich blinzelte gegen das Licht der Sonne, das durch die Fenster fiel und mich unangenehm blendete.

Wie spät war es? Und was um Himmels willen war das für ein Geschrei?

Irgendjemand brüllte hektische Befehle, während der Klang von Metall …

O Götter!

Nachdem ich endlich begriffen hatte, dass etwas ganz und gar nicht stimmte, sprang ich aus dem Bett und trat eilig ans Fenster. Was ich dann sah, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.

Eine ganze Armee vollbewaffneter Korrigan kam über die Weiten der Ebenen direkt auf uns zu.

Blitzschnell zog ich mir etwas über, schnappte mir mein Schwert und rannte raus. Auf dem Flur begegnete ich mehreren Schattenkriegern, einer davon war Terris.

»Geh zurück in dein Zimmer und komm nicht eher heraus, bis wir diese Bastarde vernichtet haben!«, schrie er mir zu und war im nächsten Moment schon wieder verschwunden.

Das kannst du vergessen, dachte ich wütend und stürmte hinterher.

Ich rannte die Treppe hinunter und sah mich mindestens zehn hochrangigen Schattenkriegern gegenüber.

»Was tust du hier?« Ronan kam wie aus dem Nichts und packte meinen Arm. »Verschwinde und bring dich in Sicherheit!«

Entgeistert starrte ich ihn an. »Hast du sie noch alle? Ich werde kämpfen!«

»Aias würde mich zerstückeln, wenn dir etwas geschieht«, schnauzte er mich an. »Also geh sofort zurück in dein Zimmer und bring dich in Sicherheit!«

Wenn Ronan glaubte, er könnte mich auf mein Zimmer schicken wie ein kleines Kind, musste er einen Hirnschlag erlitten haben.

»Wo ist Aias?«, lenkte ich ab.

»Er wehrt die ersten Reihen ab.« Ronan brüllte weitere Befehle, bevor er sich wieder mir zuwandte, meinen Arm immer noch fest in seinem Griff. »Bitte, Arinna, du musst dich in Sicherheit bringen.« Seine Stimme hatte einen beinahe flehentlichen Tonfall.

Offensichtlich hatte Aias den Befehl gegeben, mich unter keinen Umständen rauszulassen. Ich brauchte also eine andere Taktik. Gut, kein Problem.

Widerwillig gab ich meine Zustimmung. Ronan seufzte erleichtert auf und ließ mich los. Ich rannte die Treppe wieder hinauf, genau bis zu dem Zeitpunkt, als nicht mehr auf mich geachtet wurde.

Unser General stürmte mit zwei Schwertern bewaffnet aus dem Haus. Mehrere taten es ihm gleich, ebenso die zwei Schattenkrieger, die mir den Weg versperrt hatten.

Das war meine Chance!

Blitzartig hastete ich ihnen hinterher und fand mich mitten in einem Kampfgetümmel wieder. Zwei Korrigan entdeckten mich auf Anhieb und waren bereits auf dem Weg, um mich offenbar in Kleinholz zu verwandeln. In Sekundenschnelle rief ich meine Magie und ließ sie kompromisslos auf die zwei los. Brennendes Geschrei wuzelte über den Boden.

Plötzlich wurde ich kräftig nach hinten gerissen und sah mich einem störrisch dreinblickenden Taran gegenüber. »Ich habe Befehl, dich in Sicherheit zu bringen.«

Energisch riss ich mich von ihm los, wenn auch unter enormen Kraftaufwand – Himmel, war der Typ stark. »Es ist mir scheißegal, wie dein Befehl lautet«, schnauzte ich ihn an.

Dachten hier wirklich alle, ich würde wie ein braves Mädchen gehorchen und mich verstecken? Allen Ernstes?

Taran blieb keine Zeit, mich gewaltsam in Sicherheit zu bringen. Zwei missgestaltete Dämonenviecher hetzten direkt auf uns zu.

Fomoren.

Großartig. Das war ja absolut großartig.

Der Schattenkrieger stieß ein Knurren aus, das mir eine Gänsehaut bescherte, und stürzte auf die zwei Höllenviecher zu. In Windeseile hatte er mit zwei Schwerthieben das eine Vieh übel zugerichtet und war bereits einen Atemzug später dabei, das zweite Tier in seine Einzelteile zu zerlegen.

Er hatte ganz offenbar keine Hilfe notwendig; demnach wandte ich angeekelt den Blick ab, bevor ich das ganze Ausmaß dieses wirklich blutigen Massakers miterleben musste.

Einige Schritte von mir entfernt entdeckte ich Ronan, der völlig mühelos einen Korrigan auf seinem Schwert aufspießte. Entsetzt registrierte ich, wie sich ihm ein weiterer von hinten näherte und ihn auch schon packte, noch bevor ich einen warnenden Schrei ausstoßen konnte.

Während ich völlig hysterisch überlegte, wie ich den Korrigan in Brand stecken konnte, ohne Ronan zu verletzen, schlug der seinen Kopf so hart zurück, dass ich das Geräusch von splitternden Gesichtsknochen hören konnte. Und ich konnte sie wirklich hören, die Knochen – wie sie barsten, obwohl der Kampflärm ohrenbetäubend war.

Wow. Dieses Gesicht musste sich verflüssigt haben.

Ronan vollführte eine geschickte Umdrehung, riss sein Schwert hoch und schlug dem Korrigan den Kopf ab.

Erleichterung durchfuhr mich. Ronan hatte alles im Griff. Natürlich hatte er das. Jetzt musste ich nur noch Aias finden …

»Ich sagte ja, wir sehen uns wieder«, meinte jemand, der direkt hinter mir stand.

Diese Stimme … ich kannte sie, und im Bruchteil einer Sekunde hatte ich sie auch schon zugeordnet. Es war der Korrigan, der mich fast zu Brei verarbeitet hatte, als wir das letzte Mal angegriffen wurden.

Ich wirbelte herum und parierte gerade noch rechtzeitig den Hieb seines Schwertes. Plötzlich umringten uns vier Fomoren. Scheiße, wo kamen die denn jetzt auf einmal her?

Ihre geifernden Mäuler waren mir näher, als gesund für mich war, und das beunruhigte mich gewaltig. Nach einem Ausweg suchend, blickte ich mich um, doch ich war umzingelt.

Das ist gar nicht gut!

»Ich habe diesen Moment herbeigesehnt«, sagte der Korrigan mit einem widerlichen Grinsen auf den Lippen. »Diesmal wirst du mir nicht wieder entwischen.«

Ich verengte die Augen zu Schlitzen. »Wer bist du und was willst du von mir?«

Die Fomoren umkreisten uns, griffen jedoch nicht an. Meine Hände zitterten. Nur mit Mühe konnte ich mein Schwert weiterhin erhoben halten.

Das war nicht gut. Das alles war überhaupt nicht gut.

»Gestatten Prinzessin, mein Name ist Nilan«, stellte er sich immer noch so ekelerregend grinsend vor und riss sein Schwert zurück. Fast wäre ich gestolpert, so ruckartig hatte er sich bewegt. »Ich bin der General des Herrschervolkes.«

Ich schnaubte. »Herrschervolk? Musst du über diese Lächerlichkeit nicht selbst lachen?«

»Lass mich dich vom Gegenteil überzeugen.« Er vollführte eine ausschweifende Handbewegung. »Sieh dich um. Wir sind in der Überzahl. Ihr werdet verlieren.«

Wütend funkelte ich ihn an. »Nur über meine Leiche.«

Ich holte mit meiner Klinge aus und ließ sie geradewegs auf seinen Hals niedersausen. Zugegeben, ich hatte nicht darüber nachgedacht, was diese vierbeinigen Monster wohl machen würden, wenn ich den General attackierte, doch zu meinem Glück taten sie nichts. Nur weiterhin knurren, sabbern und die Zähne fletschen.

»Das lässt sich einrichten.« Nilan fing meinen Schlag ab und verpasste mir einen heftigen Tritt in den Magen. Ich verlor das Gleichgewicht und knallte auf den Boden. »Lieber wäre mir allerdings, wir könnten das vermeiden.«

Wieso musste dieser Bastard mich immer treten?

Der Schmerz verbrannte meine Innereien, doch ich konzentrierte mich darauf, diesen Hurensohn keine Sekunde aus den Augen zu lassen. Sonst zertrümmerte er mir diesmal vielleicht wirklich den Schädel.

Er trat auf mich zu. »Du entkommst mir nicht.«

Plötzlich brandete ein gleißender Lichtstrahl über uns hinweg und schleuderte diese Mistviecher samt dem korriganischen General durch die Lüfte.

Urplötzlich stand Eldon neben mir und half mir auf die Beine. »Bist du verletzt?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, es geht mir gut.«

Der König packte meinen Arm und zog mich Richtung Haus. »Du musst dich in Sicherheit bringen. Sie sind wegen dir hier.«

»Was?« Panisch riss ich meinen Kopf herum, während wir vorwärts stolperten. »Was soll das bedeuten?«

»Das bedeutet, dass ich gekommen bin, um dich zu holen, meine Schöne.«

Eldon blieb augenblicklich stocksteif stehen.

Dann sah ich es … sah das Schwert, dessen Spitze sich auf Höhe seines Herzens befand.

»Keine raschen Bewegungen, sonst könnte ich versehentlich Euer Herz malträtieren, Eure Hoheit.«

Eldon neigte leicht den Kopf in meine Richtung. »Arinna, bring dich in Sicherheit.«

»Liebes, du bleibst, wo du bist, sonst spieße ich euren geliebten König sofort auf.«

Die Drohung war glasklar – also rührte ich mich nicht vom Fleck.

»Geh!«, presste Eldon zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, woraufhin Nilan die Spitze seines Schwertes noch fester in seinen Rücken bohrte.

Ich schüttelte heftig den Kopf. »Nein!«

Nilan bedachte mich mit einem zufriedenen Blick. »Braves Mädchen.«

Am liebsten hätte ich ihn aufgeschlitzt und in Brand gesteckt. Wut und Angst ließen die Welt um mich herum schwanken.

Dann richtete der korriganische General seinen Blick auf die umliegenden Kämpfenden. »Haltet ein! Sonst stirbt euer König!« Seine Stimme hallte wie ein Echo über den Kampf hinweg.

Ich wagte nicht meinen Blick abzuwenden; zu groß war meine Angst, er könnte Eldon etwas antun.

»Was willst du?«, fragte ich, bemüht darum, meine Stimme stark klingen zu lassen. »Sag einfach, was du willst. Niemand muss zu Schaden kommen.«

»Ach nein?«, fragte er verächtlich.

Mein Herz raste bei seinen Worten. Fieberhaft suchte ich nach einer Lösung, irgendetwas, das uns aus dieser Situation befreien könnte. Doch alles, was mir in den Sinn kam, war zu riskant.

»Es wird alles gut, Arinna. Denk an das, was ich dir gesagt habe. Es liegt in eurer Hand.« Eldons sanfte, ruhige Stimme ließ mich nur noch panischer werden. Sie klang wie ein Abschied.

»Schweigt!«, stieß Nilan zwischen zusammengebissen Zähnen hervor.

»Lass dein Schwert sinken.« Aias schritt wie die Dunkelheit selbst durch die Reihen unserer Krieger und die unserer Feinde. Sein Gesicht war wutverzerrt. »Sofort.«

»Ah, da ist er ja. Der Kronprinz.« Nilan fixierte Aias mit einem Blick, der Todesqualen versprach. »Sieh, was geschieht, wenn man sich uns entgegenstellt.« Ein unheilverkündendes Lächeln, das ich nie mehr vergessen sollte, erschien auf seinem Gesicht. »Sieh genau hin und lerne.«

Kaum hatte er die fünf Worte ausgesprochen, bohrte er seine Klinge in das Herz des Königs.

Jemand schrie.

Er durchbohrte ihn, bis das Heft seines Schwertes bis zum Anschlag in Eldons Rücken versenkt war.

Ich schrie.

Er kostete den Moment aus, seufzte voller Zufriedenheit, und als er sein Schwert gewaltsam wieder aus Eldons Körper zog, riss es mir den Boden unter den Füßen fort.

Ein Laut voller Qualen entrang sich meiner Kehle. Tränen füllten meine Augen, benetzten meine Wangen.

Eldon brach röchelnd zusammen. Blut lief ihm aus dem Mund, aus der Brust und sammelte sich um ihn herum. Tränkte den Boden und färbte ihn dunkelrot.

NEIN!

Ich sank neben ihm zu Boden und presste meine Hände auf die Verletzung in seiner Brust.

Nein. Nein. Nein. Nein.

Immer fester presste ich meine Hände auf die Wunde, doch sie wollte einfach nicht aufhören zu bluten. Vor meinen Augen verschwamm alles. Nur mehr Eldons Gesicht, das mit jedem röchelnden Atemzug blasser wurde, nahm ich noch wahr. Tränen tropften auf ihn herab, vermischten sich mit seinem Blut.

Ich flehte und bettelte, weinte und schrie, doch nach einigen Augenblicken, die mir vorkamen wie Jahrhunderte, war jegliches Leben aus ihm gewichen.

»BITTE!«, flehte ich unter Tränen. »Du darfst uns nicht verlassen, du darfst uns nicht verlassen!«

Doch sein Körper glühte bereits wie der hellste Stern am Himmelszelt.

Und dann, dann schwand er in die Weiten der Unendlichkeit.


Nur dieser eine Augenblick

Einst schufen wir aus Licht und Dunkelheit die Liebe, die in euch wohnt. Aus Magie geboren, beschenkt mit unserer Macht, und wenn des Todes ihr euch sicher seid, werdet ihr in unseren Armen auf ewig willkommen sein.

Auszug aus der weltältesten Schrift, erstes Weltzeitalter
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Aias’ Schrei hallte markerschütternd über die Welt hinweg.

Er fiel auf die Knie, die Hände zu Fäusten geballt. Schatten waberten um seinen Körper, schlängelten sich an ihm empor, während die Welt in Dunkelheit zu versinken schien.

Seine Augen waren ein Abgrund vollkommener Finsternis, die sich über seinen ganzen Körper ausbreitete. Die Adern unter seiner Haut traten pechschwarz hervor.

Die Schatten, die ihn umgaben, wurden immer zahlreicher, immer dichter, und die Welt erzitterte unter seiner geballten Macht.

Diese Macht. Diese allesverzehrende Macht, die ich auf meinen Lippen schmecken konnte, auf meiner Haut vibrieren fühlte – die in die Seele der Welt eindrang …

Aias ist ein Auserwählter …

Er ließ die Finger kreisen, den Blick unverwandt auf Nilan gerichtet. Nichts schien er mehr wahrzunehmen außer dem Mörder des Mannes, der ihn aufgezogen hatte. Den Mörder des Mannes, der ihm all seine Liebe geschenkt hatte.

Zielsicher stand Aias auf und stürmte auf ihn zu. Dabei vernichtete er alles, was sich ihm in den Weg stellte. Schwerter schlug er mit bloßen Händen zur Seite und die Knochen seiner Feinde zerbröselten unter seinen Fingern.

Doch während er wie der wahrgewordene Tod auf Nilan zustürzte, hatte der nur ein boshaftes Lächeln auf seinen Lippen. »Nicht heute, Eure Hoheit.«

Blitzschnell war er hinter mir und riss mich auf die Beine. Ich wurde hart mit dem Rücken gegen seine Brust gepresst, eine Klinge an meiner Kehle.

»Soll ich dein geliebtes Juwel ebenfalls auslöschen?« Er drückte sein Schwert so fest in meine Haut, dass ein kleines Rinnsal Blut über meinen Hals lief.

Aias stoppte augenblicklich. Wabernde Finsternis glitt um ihn herum, während er seinen bodenlos schwarzen Blick auf mich heftete.

Nilan lachte laut auf. »Verzeih mir.« Seine Lippen strichen an meiner Wange entlang. »Es ist eine Abscheulichkeit, etwas so Schönes wie dich zu verunstalten, aber die Umstände lassen mir gerade keine andere Wahl.«

Seine Hand glitt über meine Taille bis vor zu meinem Bauch, und ich erschauderte vor Ekel. Er vergrub sein Gesicht seitlich in meinem Haar und sog geräuschvoll meinen Duft in sich auf.

»Nimm deine dreckigen Finger von ihr, bevor ich sie dir einzeln ausreiße und in deinen Rachen schiebe.« Aias’ Stimme zitterte vor Zorn.

»Wieso sollte ich?« Wieder lachte der korriganische General. »Ich entsinne mich, dass sie dir nicht gehört.«

Ich spürte seine unverhohlene Lust an meinem Rücken und hätte es vielleicht sogar in Kauf genommen, aufgeschlitzt zu werden, wenn dieser widerwärtige Abschaum mich nur endlich losließe.

»Du solltest dich mir hingeben. Ich würde der ganzen Welt unmissverständlich klarmachen, dass du mir gehörst.« Mit den Lippen strich er genüsslich über die Spitze meines Ohres. »Denn das ist es doch, was der berühmtberüchtigte Schattenprinz nicht tut, und das, obwohl ich sein Verlangen nach dir förmlich schmecken kann. Nein, lieber verläuft er sich in seiner lächerlichen Engstirnigkeit, und dabei weiß er noch nicht einmal, was ihm entgeht.«

Ich fing Aias’ Blick auf. Nichts als Schwärze war in seinen Augen zu erkennen. Schwärze und Mordgier. Die Hände hatte er zu Fäusten geballt, doch seine Schatten umtanzten ihn wild, fast so, als warteten sie nur darauf, dass er den Befehl zum Töten gab. Ich hatte ihn nie zuvor so blindwütig erlebt und es machte mir Angst.

»Du bist schwach«, schnaubte Nilan an Aias gewandt. »Das wird unser Glanzstück auch noch erkennen, und dann wird sie sich mir mit jeder erdenklichen Hingabe widmen.« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, strich er mit seiner Zunge die Konturen meines Kiefers nach.

Das reichte.

»Ich würde eher sterben, als mich einem Monster wie dir hinzugeben«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Bei jedem Wort schnitt die Klinge tiefer in mein Fleisch, doch das war mir egal.

Nilan beugte sich so nah zu mir, dass ich seine Wange an meiner fühlen konnte. »Du solltest darauf achten, was deinen hübschen Mund verlässt, Liebchen.«

Plötzlich überkamen mich unsagbare Schmerzen. Ein Ozean meines Blutes spritzte aus meinem Hals und bedeckte meinen Körper. Sprechen war nicht länger möglich, meine Sinne waren voll von Tod. Schwärze trübte meine Sicht. Die Welt verschwamm vor meinen Augen und ich konnte nichts dagegen tun, konnte es nicht aufhalten.

Ich rief meine Magie, doch sie gehorchte nicht. Nicht die kleinste Flamme züngelte in mir oder streckte sich nach dem Feind, wie ich es ihr befohlen hatte. Da war nichts. Als wäre das Feuer in mir erstickt.

Tränen der Hilflosigkeit liefen mein Gesicht hinab, und gerade, als ich dachte, dass das hier mein Ende wäre, hörte ich ein bellendes Lachen.

Der Schmerz verschwand und die Nässe des Blutes mit ihm.

Meine Sicht klärte sich, und das Erste, was ich sah, war Aias’ endlose Verzweiflung.

»Es ist nicht echt!« Er kam einen Schritt auf mich zu. »… nur eine Illusion!«

Eine Illusion.

Aber wie war das möglich? Ich konnte die Wunde spüren, das rinnende Blut …

Verdammt, wie mächtig waren die Korrigan wirklich?

»Noch ein Schritt weiter und ich schlitze sie vollkommen real auf!«, rief Nilan warnend.

Aias stoppte sofort, die Lippen zu einem schmalen Strich gepresst – sein Blick eine Mischung aus unendlicher Wut und unfassbarer Angst.

»Kluge Entscheidung.« Ich spürte Nilan in meinem Haar lächeln. »Ich werde nun verschwinden und Arinna wird mich begleiten.«

»Du stirbst, bevor du auch nur darüber nachdenken kannst, sie mit dir zu nehmen.«

»Ich habe geahnt, dass du nicht sonderlich begeistert sein wirst, König der Schatten. Deswegen habe ich mir etwas einfallen lassen, das dich vielleicht zum Umdenken bewegen wird.« Mit verabscheuungswürdiger Belustigung in der Stimme fügte er hinzu: »Nicht, dass du mich aufhalten könntest. Ein unbeschwerter Abgang wäre mir allerdings doch sehr willkommen.«

Noch bevor ich ihm sagen konnte, dass ich niemals mit ihm gehen würde, erstarb mir jedes Wort auf den Lippen. Im Augenwinkel sah ich mindestens sieben Korrigan, die jemanden in ihrer Mitte festhielten und grob mit sich zerrten.

»Nein«, hauchte ich.

»Ganz wohl, Schönheit«, wisperte Nilan. »Du kommst mit oder sie stirbt, denn wenn ich ihr den Kopf abschlage, dann wird sie sterben – ungeachtet ihrer außergewöhnlichen Fähigkeiten. Und danach jeder andere, der sich mir in den Weg stellt. Aber begleiten wirst du mich so oder so.«

Aias erstarrte.

Die Schatten um ihn herum zuckten und wanden sich, breiteten sich aus, nur auf einen Befehl wartend, alles zu vernichten.

»ICH BRING DICH UM!« Akron stürmte mit erhobenem Schwert auf uns zu. In seinen Augen tanzte pure, unverfälschte Mordlust, doch Aias bekam ihn rechtzeitig zu fassen und hielt ihn fest, denn ein weiterer falscher Schritt konnte Alycias Ende bedeuten. Oder meines.

Nilan stolperte einige Schritte zurück und zog mich grob mit sich. Dabei schnitt er mir erneut in die Haut. Ein weiteres Rinnsal Blut lief mir über den Hals, doch das ignorierte ich. Mein Blick war starr auf Ally gerichtet, die kreidebleich zwischen den Korrigan taumelte.

Warum wehrt sie sich nicht, verdammt?

Eine einzige Berührung hätte gereicht, um diese Hurensöhne elendig verfaulen zu lassen … und dann fiel mir ein, dass auch ich meine Magie nicht rufen konnte.

Was im Namen aller Götter geht hier vor sich?

Als Nächstes sah ich etwas, das mir zuvor nicht aufgefallen war. Zwei der Korrigan, die Ally gepackt hatten, trugen mattschimmernde Armreifen mit merkwürdigen Gravuren. Ich senkte den Blick, so weit es mir möglich war, und erkannte im Augenwinkel dasselbe metallene Schimmern an Nilans Arm.

Die waren definitiv neu. Bei unserer ersten Begegnung hatte dieser Bastard noch keines dieser hässlichen Schmuckstücke bei sich gehabt. Das wusste ich mit absoluter Sicherheit. Immerhin waren wir einander sehr nahe gekommen, als er versucht hatte, mir den Schädel einzuschlagen.

Dann fiel mir noch etwas auf. Die anderen Korrigan, die keine solcher Armreifen trugen, umkreisten Alycia zwar, allerdings in gebührendem Abstand. In einem Abstand, den man nur hielt, wenn man sich vor einer tödlichen Berührung fürchtete.

Und dann begriff ich …

Es war das Metall. Es tat irgendetwas mit unserer Magie.

Augenblicklich bekam ich eine Scheißangst. Ich zweifelte keine Sekunde mehr daran, dass Nilan seine Drohung wahr machen und Ally töten würde, wenn er es für nötig hielt.

Mir blieb keine Wahl. Ich würde alles tun, damit die anderen in Sicherheit waren, selbst wenn es nur für den Moment war.

»Ich komme mit dir«, flüsterte ich.

»NEIN!« Ally versuchte sich zu wehren, doch die Korrigan packten sie augenblicklich fester. Ihr entwich ein schmerzerfülltes Keuchen.

»Schon gut. Alles wird gut«, versicherte ich ihr und wahrscheinlich auch mir selbst.

»Ich schwöre dir im Namen der Götter, ich lasse dich ausbluten wie räudiges Vieh, wenn du ihnen etwas zuleide tust. Lass sie los, beide. Ich gebe dir, was immer du willst«, sagte Aias. Ein Wechselbad der Gefühle spiegelte sich auf seinem Gesicht.

»Ich pfeif auf deine Götter«, spuckte Nilan verächtlich aus. »Außerdem habe ich bereits alles, was ich will.« Er drückte mich demonstrativ enger an sich, rieb sich förmlich an meinem Körper, nur um zu zeigen, dass er mich wahrhaftig hatte – dass Aias machtlos war.

Und dann schrillten alle Alarmglocken in mir.

Was, wenn sie diese mächtige Waffe, die sie so unbedingt in die Finger bekommen wollten, vielleicht schon gefunden hatten? Das würde bedeuten, wenn es wahr war, was Yvaine in den Erinnerungen des Korrigan gesehen hatte, waren sie bereits in der Lage dazu, uns zu töten … Aias zu töten.

»Ich komme mit dir«, wiederholte ich panisch. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass ihm etwas geschah. Noch bevor Aias widersprechen oder auch nur Luft holen konnte, fügte ich hinzu: »Doch nur, wenn du Alycia augenblicklich frei lässt und mir dein Wort gibst, dass ihr niemanden anrührt. Ansonsten schwöre ich dir, werde ich keine Gelegenheit auslassen, dich zu töten, und das kann ich, wenn sich mir die Möglichkeit bietet – das weißt du.«

Die ganze Zeit über hatte ich meinen Blick auf Aias gerichtet, hatte ihn angefleht, den Mund zu halten. Wir konnten das Leben seiner Schwester nicht riskieren. Um keinen Preis. Egal, welchen wir dafür zahlen mussten.

Die Dunkelheit, die mir aus seinen Augen entgegenstrahlte, und mochte sie noch so sehr von Angst und Zerrissenheit durchsetzt sein, gab mir die notwendige Kraft, um nicht zusammenzubrechen. Die Wahrheit war, dass ich in meinem ganzen Leben noch nie solche Angst gehabt hatte.

Nilan schien über meine Worte nachzudenken. Obwohl ihm der Sieg sicher war, durfte ihm durchaus bewusst sein, dass ich selbst mit beschränkten magischen Fähigkeiten sein Untergang sein konnte. Es bedurfte nur eines einzigen unachtsamen Moments und ich würde ihn gnadenlos umbringen.

»Lasst sie los«, stieß er widerwillig hervor.

Die Korrigan taten wie geheißen und ließen Alycia los. Mit den Knien landete sie im Dreck und kippte sofort vornüber.

Gleichzeitig stieß Nilan einen hohen Pfiff aus, und eine furchterregend missgebildete Kreatur schoss vom Himmel herab. Er packte mich in derselben Sekunde, in der zwei Messer quer über das Feld schossen und sich in jeweils ein Auge derer bohrten, die Ally festgehalten hatten.

Dann brach absolutes Chaos aus. Nilan schwang sich mit mir in den Armen in Sekundenschnelle auf den Rücken des gewaltigen Tieres und dann, einfach so, stiegen wir hoch in den Himmel hinauf.

Ich wollte schreien, um mich schlagen, doch ich war wie gelähmt. Außerdem hatten wir eine Abmachung, der General und ich. Er hatte seinen Teil eingehalten; nun musste ich dasselbe tun, wenn ich nicht riskieren wollte, dass doch noch jemand verletzt wurde …

»Nein!« Aias brüllte wie verrückt. »NEIN!«

Sein Schmerz und seine Verzweiflung zerrissen die Luft, und ich konnte nichts weiter tun als machtlos zuzusehen, wie ich mich immer weiter von ihm entfernte.

Ich wollte ihm noch so viel sagen – wollte ihm sagen, dass mein Herz vom ersten Augenblick an ihm gehört hatte, wollte ihm sagen, dass ich alles dafür getan hätte, um ihn in Sicherheit zu wissen. Ich wollte, dass er mir versprach, unsere Freunde zu beschützen – sich selbst zu beschützen. Er sollte mir versprechen, dass er kämpfen würde. Für uns und die ganze Welt.

Nilans Lachen hallte über uns hinweg, verspottete und verhöhnte uns. Unseren Schmerz. Unseren Verlust.


Das Vermächtnis der Götter
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»NEIN!«

In mir zerbarst etwas.

Etwas Rohes, Uraltes – etwas Gewaltiges, das bislang tief in mir im Verborgenen geschlummert hatte und nun entfesselt wurde.

Schatten, die meiner Macht entsprangen, wurden lebendig – bekamen Reißzähne und Klauen, mit denen sie die Welt hätten entzweireißen können. Und im Namen der Götter, beinahe hätte ich ihnen den Befehl erteilt. Den Befehl, diese Welt zu vernichten.

Denn Arinna war nicht länger hier. Sie war fort.

Blutrünstiger Zorn raubte mir den Atem.

Er hat sie mitgenommen.

Alles, was ich sah, war absolute Schwärze, doch sie blendete mich nicht, nein. Sie hüllte mich ein, floss wie Aphrodisiakum durch meine Adern und versprach erbarmungslose, grausame Rache an denen, die mir alles genommen hatten.

Er hat Arinna mitgenommen.

Finsternis, zähflüssig wie die Essenz des Todes, quoll aus mir hervor und drang in die Körper all dieser Parasiten ein.

Er hat ihn getötet. Den Mann, der wie ein Vater für mich war, den ich geliebt habe.

Meine Schatten schlugen ihre Krallen in dieses Gezücht reueloser Hunde hinein, verankerten sich in ihren Leibern, infiltrierten ihr Blut und färbten ihre Adern rußfarben.

Sie haben mir alles genommen.

Meine Dunkelheit drang in sie ein, zerschmetterte sie von innen heraus. Ich konnte fühlen, wie meine Macht ihr Innerstes zerquetschte, sich um ihre Eingeweide und ihre Herzen schlang und erbarmungslos jeden Hauch ihres verschwendeten Lebens ausquetschte.

Alles, was ich je geliebt habe.

Und dann vernichtete ich sie.

Alles.

Ich zertrümmerte sie – so, wie sie mein Herz zertrümmert hatten.


Ein Netz aus Zorn und Schmerz
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Worin lag der Sinn, unfassbare Mächte in sich zu tragen, von den Göttern selbst auserwählt zu sein, wenn man im entscheidenden Moment versagt hatte?

Mit einer Wucht, die überirdisch war, schleuderte ich den Schreibtisch quer durch das Arbeitszimmer meines Onkels. Nein, falsch. Es war mein Schreibtisch, mein Arbeitszimmer.

Denn mein Onkel war tot.

Der König war tot.

Ein Brüllen, das dem eines Raubtieres glich, entrang sich meiner Kehle. Wut, Schmerz und Zorn waren das Einzige, was ich noch wahrnahm. Weder war ich dazu in der Lage, meine schluchzende kleine Schwester in den Arm zu nehmen, noch meinem Bruder beizustehen, der dasselbe Leid ertragen musste wie ich.

Ich war zu überhaupt nichts in der Lage – konnte keinen klaren Gedanken fassen, so sehr hielt mich die Erinnerung gefangen, der lebendige Schmerz, als dieser widerwärtige Abschaum den Mann, der mich großgezogen hatte, mit seinem Schwert durchbohrt hatte. Ich fühlte buchstäblich, wie mein Herz zersplitterte.

Meine Faust fand ihren Weg in die Wand, hinterließ ein Loch, so wie Eldons Tod eines in mir hinterlassen hatte. Gestein bröckelte, rieselte auf den Boden.

Ich schlug zu.

Blut.

Noch einmal.

Mein Blut.

»HÖR AUF!«

Noch einmal.

Mehr Blut.

»BITTE!« Meine Schwester zerrte an meinem Arm, beschmierte sich mit dem Blut, das unaufhörlich aus meiner Hand triefte.

Der Nebel lichtete sich. Die Schwärze verschwand, zog sich zurück, zurück in mich hinein.

Alycia umklammerte meinen Arm so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. »Bitte, hör auf«, flehte sie und schluchzte, während ihre Beine unter ihr nachgaben.

Ich fing sie auf, bevor ihre Knie den Boden berührten, und zog ihren zitternden Körper in meine Arme.

»Schon gut«, flüsterte ich in ihr Haar. »Verzeih mir.«

Es war nicht meine Absicht gewesen, die Kontrolle zu verlieren. Das Letzte, was ich wollte, war, meine Schwester zu ängstigen.

Ich bemühte mich so sehr um Ruhe, konzentrierte mich vollkommen auf die Wärme meiner Schwester, auf ihre heilende Magie, die durch mich hindurchströmte. Konzentrierte mich auf meine Wunden, die sich schlossen – konzentrierte mich darauf, dass meine Schwester in Sicherheit war.

Ich fing Valerias Blick auf und erkannte darin denselben Schmerz, der in mir wütete. Zitternd und kreidebleich, mit tränennassen Wangen, saß sie auf einem der Stühle. Ronan stand direkt hinter ihr, seine Hand auf ihrer Schulter. Trauer und Raserei wüteten auch in seinen Augen. Die Lippen hatte er zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er angestrengt um seine Beherrschung rang.

Valeria hielt sich nicht mit Worten auf. Sie sprach einzig und allein durch ihren Blick zu mir. Und ich verstand, was sie mir sagen wollte. Wir rächen ihn und finden sie.

Mit ihren Lippen formte sie vollkommen geräuschlos: Das schwöre ich bei meinem Leben.

Ich nickte und schwor ihr dasselbe.

Während Alycia weiterhin in meinen Armen schluchzte, klopfte es an der Tür. Terris und Taran traten ein.

»Unsere Grenzen sind gesichert. Wir haben Gesandte in die Nachbarreiche geschickt und drei Dutzend Soldaten hinaus in die Wälder. «

»Findet sie«, zischte Ronan. »Es ist mir egal, wie ihr das anstellt. FINDET SIE!« Die letzten Worte brüllte er, während die Adern an seinem Hals gefährlich hervortraten.

Valeria drehte sich halb zu ihm um und fasste nach seiner Hand, während sie ihm irgendetwas zumurmelte, das ihn offensichtlich besänftigte.

In dem Moment ertönten hektische Schritte von der alten Steintreppe, die ins Secretarium führte. Yvaine kam ins Zimmer gestürzt, ein dickes Buch in den Händen.

Nachdem sie erfahren hatte, was geschehen war, hatte sie bitterlich geweint. Einige Augenblicke lang hatte sie ihren Schmerz und ihre Verzweiflung in die Welt hinausgeschrien, bevor sie sich energisch über die Augen gewischt hatte und ins Archiv verschwunden war – mit nichts als Vergeltung in ihrem sonst so sanften Blick.

»Ich weiß, was unsere Magie blockiert, und es wird euch nicht gefallen«, stieß sie außer Atem hervor, als sie aus der Düsternis des Secretariums heraustrat.


Ilura, das Reich hinter den Hügeln
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Der Wind war so schneidend kalt, dass es sich anfühlte, als würde man mich mit Nadeln traktieren. Das Fell der Kreatur war strohig und fühlte sich ekelhaft an, doch nicht zu vergleichen mit dem Körper, der mich fest umschlungen hielt.

Je höher wir stiegen, desto mehr Panik überkam mich, doch die währte nicht lang, denn ein fester Schlag auf den Kopf kostete mich schlussendlich das Bewusstsein.

Als ich erwachte und versuchte mich zu bewegen, fiel mir ziemlich schnell auf, dass dieses Unterfangen aussichtslos war. Ich war angekettet. Eisenketten an noch größeren Eisenringen waren in den Steinboden geschlagen und hielten mich an Ort und Stelle.

Blinzelnd versuchte ich zu erkennen, wo ich eigentlich war, doch alles, was ich ausmachen konnte, war Stein. Es roch modrig und kupfrig. Getrocknetes Blut klebte in den Ritzen der Steine. Tiefer Ekel überkam mich und dann siegte die Erkenntnis.

Ich bin in einem Kerker.

Mir wurde speiübel. Der Boden war nass und eiskalt. Ein massives Eisengitter hielt mich in diesem Loch gefangen, mit nichts weiter außer schimmligem Stein und dem Gestank nach Qual und Tod.

Ich horchte in mich hinein und fühlte, dass meine Magie wieder an Kraft gewonnen hatte. Zwar glich sie immer noch einem Flämmchen, doch das war besser als nichts. Ein kleiner Trost, der mich nicht vollends verzweifeln ließ.

Ich ließ meine Flammen über die Ketten tanzen, in dem Bemühen, sie zu schmelzen, erkannte jedoch, dass das vollkommen sinnlos war. Die Ketten waren feuerfest.

Wut und Verzweiflung stiegen mir zu Kopf, während ich fuchsteufelswild an den schweren Ketten anriss.

»Guten Morgen, Liebste.«

Ich hob den Blick und sah geradewegs in Nilans Augen, dessen geschlitzte Pupillen mich nur noch wütender werden ließen. Er sah aus wie eine Schlange, und genau das war er auch. Eine niederträchtige Kreatur, die sich durch den Dreck schlängelte, um hinterlistig Tod und Verderben zu bringen.

Du hassenswerter, abscheulicher Sohn einer …

»Gut geschlafen?«

Ein dreckiges Lächeln verzog seine Lippen und ließ ihn wie das Monster aussehen, das er war. Groß und sehnig gebaut, mit schulterlangem dunklem Haar und Augen, die in einem ekelhaft schlammgrünen Ton leuchteten. In seinem Blick lauerte etwas Verdorbenes, etwas abgrundtief Böses, das wahrhaftig seelenlos war.

»Ich hatte es nicht sonderlich bequem, aber danke der Nachfrage«, erwiderte ich gleichgültig.

Ein Lachen entrang sich seiner Kehle, als er das Gitter aufsperrte und zu mir trat. »Ich frage mich, wieso die Göttermacht in dir noch nicht erwacht ist«, überlegte er laut und betrachtete mich genauer.

Ich wagte den Versuch, mich dumm zu stellen. »Was lässt dich so sicher sein, dass ich eine Hüterin bin?«

Dabei betonte ich extra das Wort Hüterin, damit er nicht auf die Idee kam, dass ich mehr wusste; dass ich wusste, dass ich nur so lange eine Hüterin war, bis das Götterfeuer in mir erwacht war. Dass ich wusste, dass ich dann eine Säule dieser Welt war; unvorstellbar mächtig und so gut wie unbesiegbar.

So wie Aias …

Nilan schnaubte verächtlich. »Unterschätz mich nicht. Das hat euch bereits einige Leben gekostet.«

»Wie kannst du es wagen?«, zischte ich, während mir Tränen in die Augen stiegen.

Die Erinnerung, wie er Eldon vor meinen Augen getötet hatte, schnitt mir so tief in die Brust, dass ich kaum Luft bekam. Es tat so weh – so unfassbar weh, dass ich diesem Bastard vor mir mit bloßen Händen das Herz aus der Brust gerissen hätte, wenn es mir möglich gewesen wäre.

Zwischen all der Wut, dem Hass und der Trauer zwängte sich der Gedanke, dass ich jetzt nicht die Kontrolle verlieren durfte. Ich durfte keine Schwäche zeigen.

»Was willst du von mir?«

Er trat näher und ging vor mir in die Hocke. »Ich will, dass du die Göttermacht in dir erweckst, und dann, Prinzessin, wirst du dich uns anschließen.«

Kurz konnte ich ihn nur entgeistert anstarren, bis ich ein hysterisches Lachen ausstieß, und das, obwohl mir alles andere als zum Lachen zumute war. Aber das war einfach zu absurd.

»Wie kommst du auf die irrwitzige Idee, ich würde mich euch anschließen? Ich würde eher sterben als wie deinesgleichen im Dreck zu kriechen und mit aller Macht zu versuchen, diese Welt zu unterwerfen«, spuckte ich ihm entgegen.

Augenblicklich erntete ich eine schallende Ohrfeige. Kleine Punkte tanzten vor meinen Augen und ich schmeckte Blut, doch das ließ mich erneut bitter auflachen. »Wunden Punkt getroffen?«

Sein Blick verdunkelte sich und ein grausames Lächeln umspielte seine blutleeren, schmalen Lippen. »Ich werde dich quälen, foltern, demütigen, schänden, bis irgendetwas davon deine Macht erweckt, und du wirst nichts dagegen tun können. Ich werde dich brechen. Deinen Körper und deinen Geist, bis nichts weiter übrigbleibt als eine leere folgsame Hülle.« Sein Blick vergiftete mich. »Das verspreche ich dir.«

Er strich sanft meine Wange entlang, doch ich drehte mich weg. Mit eisernem Griff packte er mich erneut und zwang mich ihn anzusehen. Langsam kam er näher, so nah, dass mir schwindelig wurde.

»Du gehörst mir«, hauchte er bereits so nah, dass ich seinen Atem auf meinen Lippen spüren konnte. »Niemand wird dich retten. Hast du verstanden? Du gehörst mir.«

Nach weiteren quälenden Minuten, in denen ich seinem lüsternen Blick ausgesetzt war, ließ er mich los und ging – ließ mich mit meiner Wut und meiner Angst allein.

Meine Gedanken überschlugen sich, auf der Suche nach einer göttlichen Eingebung, die es mir ermöglichte, aus diesem Drecksloch zu entkommen.

Vielleicht rettete mich meine Magie, wenn ich mich nur genug anstrengte. Vielleicht war alles aber auch hoffnungslos und ich würde hier elendig zugrunde gehen.

Nein. Verdammt, nein. Ich würde hier nicht sterben. Ausgeschlossen.

Während ich meinen Gedanken nachhing und mir in meinem Kopf alle möglichen Fluchtszenarien ausgedacht hatte, war ich irgendwann eingeschlafen.

Als ich wieder zu mir kam, konnten Stunden oder Minuten vergangen sein – ich wusste es nicht. Es gab hier kein Fenster, noch nicht einmal ein kleines Loch, das mir einen Blick nach draußen gewährte. Ich wusste weder, ob Tag oder Nacht war, noch wie viel Zeit vergangen war.

Meine Glieder waren steif gefroren, und von der immer gleichen Position war ich bereits wund.

Die Wut hatte sich weitestgehend zurückgezogen und der Angst Platz gemacht.

Dumpfe Geräusche drangen an meine Ohren, doch ich konnte nicht sagen, ob sie real oder eingebildet waren. Kein Zeitgefühl, kein Körpergefühl; als würde man in unendlichem Nichts treiben, zwischen den Welten, in fernen Universen. Ich stellte mir die Frage, ob ich je wieder das Licht des Tages erblicken würde. Ich stellte mir die Frage, ob ich je wieder den Sternenhimmel bewundern, oder den erdigen Geruch des Waldes würde wahrnehmen können.

In meiner Trübseligkeit gefangen, erkannte ich, dass die Geräusche, die ich hörte, Schritte waren. Der Klang von Stiefel, die auf steinigem Boden aufprallten, drang immer näher zu mir vor, bis sie schließlich verstummten. Direkt vor meinem Kerker.

»Liebste.« Ich spürte, wie mir die Galle hochkam. »Wie fühlst du dich?«

Das sollte doch wohl ein Scherz sein. Er hielt mich gefangen, ließ mich hier verrotten ohne Nahrung, ohne Wasser, nicht wissend, was mich erwartete und ob ich jemals wieder lebend hier rauskam, und dann fragte er mich allen Ernstes, wie es mir ging?

Angewidert starrte ich ihn an. »Prächtig.«

Zeig keine Schwäche.

Das würde seinen Hunger nach Macht und Leid nur noch mehr anfachen, und darauf konnte ich getrost verzichten.

»Wie ich sehe, hast du deinen Mut noch nicht verloren. Gut so«, sagte er mit dem Hauch eines Lächelns im Gesicht. Ein boshaftes, unheilverkündendes, bei dem mir übel wurde.

Langsam betrat er die Zelle, schloss sorgfältig die Tür hinter sich und kam gemächlich auf mich zu. Dabei fiel mir auf, dass er keinen Armreif trug.

Wenn er nah genug an mich rankäme, könnte ich ihn vielleicht niederbrennen, doch was dann? Ich war schwach und ausgelaugt, spürte meine magische Kraft nur als kleines Kerzenlicht in mir. Es würde nicht reichen, um ihn zu töten oder von hier wegzukommen. Ich würde ihn nur weiter reizen, und wer weiß, was er dann tun würde.

Ich beschloss abzuwarten. Vielleicht konnte ich Zeit schinden.

»Es braucht schon mehr als ein bisschen Einsamkeit in diesem stinkenden Loch, um mir meinen Mut zu nehmen.« Ich versuchte, mindestens genauso gefasst auszusehen wie Aias, als er etwas Ähnliches zu mir gesagt hatte, damals am See. Vermutlich wirkte ich nicht taff, sondern erbärmlich – angekettet und schmutzbesudelt am Boden einer feuchten, fensterlosen Zelle.

»Ich weiß, mein Prachtstück. Ich weiß«, sagte er gedankenverloren, während er mich musterte und vor mir in die Hocke ging.

Plötzlich hörte ich, wie jemand die Zellentür aufschloss. Herein kamen zwei Wachen, die jemanden mit sich zerrten.

Nicht jemanden.

Mein Herz blieb stehen, während sich ein bitterer Geschmack in meinen Mund ausbreitete, der zu einer allumfassenden Übelkeit anschwoll.

Das konnte nicht …

»Nein«, hauchte ich.

Das durfte nicht wahr sein.

Mit schreckgeweiteten Augen erblickte ich meine größte Angst.

Sie zerrten Valeria herein und zwangen sie vor mir auf die Knie. Ihr Körper war blutverschmiert und mit dunkelblauen Flecken übersät. Sie war schwer verletzt, konnte sich kaum anständig aufrecht halten und ihre Augen … sie wirkten so abwesend – regelrecht leblos.

»Du hast mir keine Wahl gelassen.« Nilan seufzte. »Ich wollte dir klarmachen, dass deine Kooperation unumgänglich ist, aber du wolltest nicht hören.«

In meinem Kopf drehte sich alles.

Das musste ein Alptraum sein. Das konnte und durfte einfach nicht wahr sein!

»Natürlich musste ich dafür sorgen, dass deine geliebte Valeria für deinen Ungehorsam bestraft wird. Ich habe sie meinen Männern überlassen, die sich liebevoll um sie gekümmert haben, wie du unschwer erkennen kannst«, fuhr er fort, während er aufstand und in der kleinen feuchten Zelle auf- und abschritt. »Man berichtete mir, dass sie sich zierte, doch das fachte das Verlangen meiner Männer nur weiter an.«

Er blickte mir direkt in die Augen, als er zu ihr ging und ihr über das blutverkrustete Haar strich. »Sie hat länger durchgehalten als erwartet, doch nachdem wir ihren Körper zerbrochen hatten, sehnte sie sich nach dem Tod.«

Er senkte den Blick auf Valeria. »Ist es nicht so?«, fragte er sie sanft, doch sie antwortete nicht.

Schluchzer schüttelten ihren Körper, und ich erwachte aus meiner Starre.

»NEIN!«, schrie ich. »Du sagtest, ihnen würde nichts geschehen, wenn ich mit dir käme. Du sagtest …« Meine Stimme brach.

Ich riss an meinen Ketten, doch sie rührten sich keinen Millimeter. Jeden Schmerz hätte ich in Kauf genommen, jede Qual ertragen, in dem Wissen, dass meine Freunde in Sicherheit waren.

Ich hätte alles ertragen.

»Beruhige dich, Liebste. Du musst wissen, dass ich wahrlich keine Wahl hatte.« Behutsam strich er über Valerias Haar, schob es ihr nach hinten, sodass ihr einst so makelloser Hals frei lag.

»FASS SIE NICHT AN!«

Ich zerrte an meinen Ketten, trat wild um mich, doch nichts rührte sich. Meine Fesseln gaben nicht nach. Meine Handgelenke scheuerten so heftig an den Ketten, dass sie bluteten, doch das spürte ich kaum – nichts spürte ich mehr.

»Bitte«, flehte ich. »BITTE! Ich tu alles, was du willst. Alles, ich verspreche es dir, solange du sie nur gehen lässt.«

Tränen flossen in Strömen meine Wangen hinab, und die Verzweiflung drohte mich zu verschlingen. Ich flehte und bettelte ihn an, versprach ihm alles, einfach alles – doch das war nicht genug.

»Ich möchte, dass du eine Lektion lernst. Du sollst lernen, dass ich absoluten Gehorsam von dir verlange, sonst werden immer mehr den Tod finden. Ich werde nie aufhören, alle zu ermorden, die du liebst, bis du begreifst, dass du nur eine Wahl hast.« Seine Hand glitt an seine Hüfte. »Solange du das nicht begreifst, habe auch ich nur eine Wahl.«

Er zog blitzschnell einen Dolch und schnitt Valeria die Kehle durch.

Blut spritzte in alle Richtungen, floss in Strömen aus ihr heraus, tränkte die Steine und sickerte in die Ritzen.

Gurgelnde Laute ertönten aus Valerias offener Kehle, bis die Wachen sie losließen und sie vor meinen Füßen zusammenbrach; ihre leeren, toten Augen direkt auf mich gerichtet.

N E I N

Die Welt drehte sich nicht länger.

Mein Herz stand still.

Ich schrie

schrie

schrie

schrie

Ich konnte nicht atmen, konnte nichts sehen, nichts hören, nichts fühlen, außer dieser brennenden Qual. Ich konnte keinen einzigen klaren Gedanken fassen, sondern nur schreien.

Und ich schrie so lange, bis mein Körper in die Dunkelheit abdriftete.


Die Realität des Schmerzes
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Ich erwachte, nicht fähig zu schlucken, so sehr brannte meine Kehle. Erinnerungen fluteten meinen Kopf, und ich wusste nicht länger, ob ich wirklich noch am Leben war oder ob ich in einem Jenseits aus Tod und Qualen gefangen war.

Nilan hockte vor mir, doch Valeria war verschwunden. Ihr toter Körper, das Blut, alles war einfach weg. Sie hatten sie nicht nur getötet, sondern alle Spuren ihres Todes ausradiert. Als hätte es sie nie gegeben …

»Es tut mir leid, dass du so leiden musst, doch vielleicht erkennst du jetzt, wie wichtig deine Kooperation ist.« Seine Stimme war trügerisch sanft, verlockend glaubwürdig. »Heute habe ich mir etwas Besonderes für unsere gemeinsame Zeit überlegt. Nachdem keiner so genau weiß, was es denn ist, das das Feuer erwachen lässt, musste ich kreativ sein. Also dachte ich mir, wir versuchen etwas, das meist ziemlich effektiv wirkt.«

Es gab nichts, was er mir noch antun konnte, nichts, das schlimmer gewesen wäre als das, was er mir bereits angetan hatte.

»Physischer Schmerz.«

Obwohl es sich anfühlte, als wäre ich innerlich so gut wie tot, übernahm ein Urinstinkt in mir. Panisch rutschte ich zurück, versuchte, von ihm wegzukommen, doch ich spürte nur die steinige Wand in meinem Rücken, die mir eine Flucht unmöglich machte.

»Verzeih, Liebes, aber es muss sein.« Er stand auf und ließ sich von zwei Wachen eine Peitsche geben, die mit winzigen Stacheln überzogen war. Probehalber ließ er sie durch die Luft preschen, und dieses Geräusch, das unvorstellbare Qualen versprach, ließ Eiseskälte durch meine Adern fließen.

»Du wirst mich nicht brechen«, wisperte ich. »Niemals.«

Ich durfte ihn nicht gewinnen lassen, denn dann wäre Valeria umsonst gestorben. Es kostete mich so viel Überwindung, nicht schreiend zusammenzubrechen, doch ich lag ja bereits im Dreck – in den Händen meines Feindes, der mir alles genommen hatte.

Für einen Moment kam mir in den Sinn, aufzugeben und ihm zu geben, was er wollte, mich kooperativ zu zeigen und mich zu seiner Marionette machen zu lassen. Aber das konnte ich nicht. Valeria hätte das niemals gewollt. Sie hätte gewollt, dass ich kämpfe.

Spöttisch verzog sich sein rechter Mundwinkel. »Wir werden sehen.«

Dann gab er den Wachen ein Zeichen. Augenblicklich packten sie meine Füße. Ich trat um mich und zerrte mit aller Kraft an meinen Eisenketten, um dem Horror zu entkommen. Sogar meine Flammen rief ich, schrie nach ihnen, doch sie züngelten lediglich an den Fesseln, die mich gefangen hielten. Meine Magie … sie war nutzlos.

Die Wachmänner zogen so lang an mir, bis mein Körper straff gestreckt war. Anschließend drehten sie mich auf den Bauch. Schmerz durchzuckte meine Handgelenke, als die Eisenketten in meine Haut schnitten.

Meine Knochen knirschten, so sehr überstreckten sie meinen Körper. Ich schrie und strampelte, doch damit konnte ich nichts ausrichten. Sie knieten sich auf meine Beine und es fühlte sich so an, als würden sie unter ihrem Gewicht entzweibrechen.

Der Schmerz raubte mir den Atem, aber das war nichts zu dem, was nun folgte.

Nilan zerriss meine Kleidung und legte meinen Rücken frei. Er strich mit seinen rauen, todbringenden Händen über meine Haut. »So weich, so unversehrt und rein«, hauchte er. »Nun werde ich dich zeichnen, mich auf deinem Körper verewigen.« Die Erregung war unverkennbar aus seinen Worten herauszuhören.

Für einen Augenblick überwog der Ekel vor ihm, und ich hatte Mühe, die Galle, die mir hochkam, wieder hinunterzuschlucken. Ich musste mich daran erinnern, dass der Schmerz etwas Reales war, etwas, das mir verdeutlichte, dass ich noch am Leben war. Dass ich, solange ich etwas fühlte, am Leben war.

Plötzlich war seine Hand verschwunden. Und obwohl ich wusste, was nun folgte, war ich nie und nimmer darauf vorbereitet.

Ich hörte ein lautes Zischen. Ein Geräusch, so unheilvoll und angsteinflößend, dass mein ganzer Körper sich verkrampfte. Die Peitsche schnitt durch die Luft. Für einen Moment nahm ich alles nur mehr in Zeitlupentempo wahr. Und dann fand sie ihren Weg in meinen Rücken.

Die ersten drei Schläge schnitten mir die Haut entzwei.

Solange ich etwas fühle, bin ich am Leben.

Die nächsten zwei gruben sich tief in mein Fleisch.

Solange ich etwas fühle, bin ich am Leben.

Das Blut quoll nur so aus meinem zerfetzten Rücken hervor, floss an meinem Körper entlang und bildete eine dunkelrote Lache um mich herum.

Solange ich etwas fühle, bin ich am Leben.

Ich versuchte wirklich nicht zu schreien, aber es war mir nicht möglich. Ich schrie so laut, presste mein Gesicht auf den harten Steinboden, bis ich mich schlussendlich erbrach.

Immer wieder ließ er die Peitsche auf meinen Rücken niedersausen, während er mich anbrüllte: »Wehr dich! Brenne, oder ich reiße dich in Stücke, bis du dir wahrhaftig wünschst, du würdest zu Asche zerfallen!«

Solange ich etwas spüre, bin ich am Leben …

Irgendwann spürte ich nichts mehr.

Eine Taubheit machte sich in mir breit und es war, als entglitt ich meinem Körper – beobachtete durch dichten Nebel, wie ich blutend und vollkommen reglos auf dem nasskalten Steinboden lag.

Solange …

Um mich herum wurde alles finster.

Leise.

Leicht.

Friedlich.


Auserwählter der Dunkelheit
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»Ich weiß, was unsere Magie blockiert, und es wird euch nicht gefallen.«

Yvaine erstarrte, als sie die demolierte Wand und all das Blut sah, das ich dort hinterlassen hatte. Trauer und Verstehen blitzten für einen Augenblick in ihrem Blick auf, bevor sie sich wieder fing und ein sehr dickes, alt aussehendes Buch auf den Boden knallte. Staub und Holzsplitter wirbelten durch die Luft. Ich hatte das Zimmer wahrhaftig in seine Einzelteile zerlegt.

»Gallium.«

Wir alle beugten uns über das Buch und betrachteten die verschnörkelten Buchstaben, die sich direkt neben einer Skizzenzeichnung des alten Krieges befanden.

»Im ersten Weltzeitalter schuf Nerida mit der Magie der Vielseitigkeit ein Metall, das immun gegen die Mächte der anderen Senex war. Zwar hielt ihr das magische Angriffe vom Hals, verloren hat sie dennoch.«

Meine Schwester rieb sich erschöpft die Schläfen. »Aber das ist doch …«

»Ewigkeiten her?«, schlug Yvaine vor. Dabei musterte sie uns einen nach dem anderen, während ein beunruhigender Ausdruck in ihren Augen funkelte. »Ich befürchte, dass noch viel mehr dahintersteckt, als wir ahnen.«

Valeria vergrub ihr Gesicht in den Händen. »Grundgütiger …«

»Sind das die Waffen, die sie gesucht haben?«, fragte mein Bruder, während er sich erschöpft neben Valeria niederließ und ihr beruhigend über den Rücken strich.

Ich spürte die sanften Ausläufer seiner Magie, die er auf sie übertrug. Eine Ruhe, die sich über sie legte und die erstickten Schluchzer langsam verebben ließ.

»Das dachte ich auch.« Yvaine stiefelte nachdenklich durch den Raum. »Aber im Prinzip sind es nur hässliche Metallschmuckstücke, die unsere Magie blockieren.« Sie hielt inne. »Sie können …«

»Uns nicht töten«, beendete ich ihren Satz. »Das bedeutet also, dass die Erinnerung des Korrigan nicht korrekt war, oder dass das Metall nicht gemeint war.«

»Dann suchen sie immer noch danach, was auch immer es sein mag«, schlussfolgerte Ronan und fuhr sich fahrig durch sein sturmgraues Haar. »Oder sie haben es bereits gefunden.« Ein tiefer Seufzer entkam ihm, während er gequält die Augen zusammenkniff.

»Aber wenn sie dieses Ding bereits gefunden haben …« Alycia erstarrte, wurde kreidebleich. »Arinna …«

Erst da begriff ich, was sie sagen wollte. Sie könnte bereits tot sein.

Mir wurde speiübel. »An so was darfst du nicht einmal denken«, knurrte ich. »Hätte er sie tot sehen wollen, dann hätte er sie getötet und er hätte mich getötet!«

»Aias hat recht, Ally. Ich denke auch, dass Arinna«, Yvaine warf mir einen vorsichtigen Blick zu, »momentan nicht in Lebensgefahr schwebt.« Hoffnung lag in ihrem Blick. Keine Gewissheit. »Dazu war der ganze Aufwand zu groß.«

Auch wenn diese Schlussfolgerung vollkommen logisch klang, konnten wir nur hoffen, dass sie auch der Wahrheit entsprach. Ich durfte gar nicht daran denken, was wäre, wenn wir uns irrten.

Meine Schwester nickte geistesabwesend. »Ihr habt recht. Es tut mir leid.«

Zwei Schritte genügten, um sie in die Arme zu schließen. »Ich weiß, Kleine. Ganz ruhig«, flüsterte ich und gab ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Geh und ruh dich aus.«

Sie schüttelte den Kopf, doch ich ließ sie erst gar nicht zu Wort kommen. »Du musst dich ausruhen.« Sanft strich ich über ihr Haar. »Bitte.«

Plötzlich schwang die Tür auf und Eira marschierte in den Raum. Sie sah abgekämpft und verzweifelt aus, kaschierte das jedoch mit einer kräftigen Portion Mordlust. Sie bemühte sich, stark zu sein, und dafür war ich ihr unendlich dankbar, genau wie ihrem Zwillingsbruder.

Elrik hatte sich sofort nach Nivis begeben, um alle Vorkehrungen zu treffen, damit er – wie er selbst gesagt hatte – uns mit allem unterstützen konnte, was nötig war, um diese Ausgeburten aller Alpträume zu vernichten.

Er hatte seine Schwester gebeten mitzukommen, doch die hatte entschieden abgelehnt. »Ich gehe nirgends hin, verdammt! Sollten sie zurückkommen, sollte ich nur eine einzige dieser Missgeburten in die Finger kriegen, werde ich sie gut sichtbar in die Baumkronen hängen. Jedes einzelne Stück, das ich genüsslich ausreißen werde …«, hatte sie wutentbrannt gebrüllt, bevor sie zu mir herumwirbelte und hinzugefügt hatte: »Wir holen Arinna zurück, das verspreche ich dir. Sie werden dafür büßen und mit noch mehr bezahlen als ihrem wertlosen Leben.«

Eine Antwort hatte sie erst gar nicht abgewartet, bevor sie kehrtmachte und uns zurückließ.

Nie zuvor war mir klar gewesen, wie wichtig Verbündete – und noch wichtiger, Freunde – waren.

»Kommt, wir gehen uns frisch machen. Dabei können wir uns darüber beratschlagen, wie wir dieses inzestuöse Pack in die ewigen Weiten verfrachten«, sagte sie und packte Valerias Handgelenk, um sie hochzuziehen.

Ich drückte meiner Schwester einen letzten Kuss auf ihr Haar, bevor ich sie mit rausschickte.

Als sie das Zimmer verlassen hatten, sah ich Yvaine beschwörend an. »Versuch mehr herauszufinden. Meinetwegen stell dort unten alles auf den Kopf«, bat ich sie und deutete auf die Steintreppen, die weit unter die Erde ins Secretarium führten. »Nur bitte, komm mit guten Nachrichten wieder.«

»Ich tue, was ich kann«, versprach sie und strich mir sanft über den Arm.

Jeder von uns – jeder Einzelne – litt unsagbar. Doch die Zeit zum Trauern war uns nicht vergönnt. Immer mehr Geheimnisse offenbarten sich uns, eines unheilverkündender als das zuvor.

Und obwohl ich mir nichts sehnlicher wünschte als vollkommen den Verstand zu verlieren, nach Ilura einzumarschieren und dieses Reich dem Erdboden gleichzumachen, musste ich subtiler vorgehen. Wir brauchten einen Plan. Wir konnten es uns nicht leisten zu verlieren. Denn wir würden zu viel verlieren.

Mein Bruder stieß lautstark die Luft aus und erhob sich schwerfällig. »Aias«, unsere Blicke kreuzten sich, »geh an die frische Luft. Ich kümmere mich einstweilen um alles.«

Eine Welle seiner besänftigenden Aura traf mich, hüllte mich ein und ließ mich für einen Moment tief durchatmen.

Ich konnte mich nicht erinnern, wann er das letzte Mal so mit mir gesprochen hatte. Frei von Distanz und Ablehnung. Einfach nur wie ein Bruder.

Ich wünschte, ich könnte ihm den Schmerz nehmen, könnte der Bruder für ihn sein, den er verdient hatte. Ich wünschte, ich hätte ihn beschützen können, ihn und meine kleine Schwester beschützen – vor diesem Leben, das nichts brachte als Tod und Verderben. Sie hatten so viel ertragen müssen, und jetzt mussten sie noch mehr mitmachen.

Es brannte mich aus, sie so leiden zu sehen und verstärkte den Wunsch nach Rache so immens, dass ich nichts weiter tun wollte, als die Knochen dieser Parasiten zwischen meinen Händen zu zermalmen.

Aber am Ende waren das alles nur Wünsche.

Ich konnte sie nicht beschützen, damals nicht und heute auch nicht. Und es gab niemanden auf dieser Welt, der mich dafür so sehr hasste wie ich mich selbst.

Ich nickte meinem Bruder zu, dankbar dafür, dass er mir diese Auszeit gönnte. Diese klitzekleine Auszeit, in der ich für mich allein sein konnte.

Draußen angekommen schloss ich für einen Moment die Augen. In mir brodelte so viel Macht, dass es sich anfühlte, als würde die gesamte Welt unter mir erzittern. Schatten und Nacht unterwarfen sich mir. Die Dunkelheit wurde eins mit mir. Sie verschmolz mit meiner Essenz und vervollständigte mich. Diese unbegreifliche Magie floss durch meine Adern und nahm mich voll und ganz ein. Das spürte ich so deutlich wie nie etwas zuvor.

Zuerst wusste ich nicht, was mit mir geschehen war, dort draußen auf dem Schlachtfeld, doch dann wurde es mir klar. Ich trug Rodions Schatten in mir, hatte sie immer in mir getragen, und jetzt, nachdem diese rohe Dunkelheit in mir erwacht war …

Doch gut versteckt sind sie, die Säulen dieser Welt.

Sie entscheiden wer lebt, und sie entscheiden wer fällt.

Ich war nicht nur der Kronprinz von Enastros, nein, ich war mein ganzes Leben lang ein Hüter der Schatten gewesen, und doch hatte ich absolut keine Ahnung davon.

Hatte Eldon davon gewusst? Hatte er gewusst, dass der Tag kommen würde, an dem ich so viel mehr sein sollte als ein verwaister Thronerbe? Und wenn ja, wieso hatte er mir nie davon erzählt?

Aber die Wahrheit war, dass es keine Rolle spielte. Nicht mehr.

Ich würde dem Mann, der meinem Leben eine zweite Chance gegeben hatte, keine Vorwürfe machen. Mein Vertrauen in ihn war stets grenzenlos gewesen, und das hatte sich nicht geändert.

Eldon hatte uns aufgenommen und aufgezogen. Er hatte Alycia so viel Liebe geschenkt, hatte stets sein Bestes gegeben, um uns ein guter Vater zu sein, auch, wenn es nie seine Absicht war, unseren Vater zu ersetzen. Er hatte nie mehr gewollt, als uns ein Licht zu schenken, nach dem schmerzlichen Verlust unserer Eltern.

Nun war es sein Verlust, der ein Loch in unser aller Leben riss. Der Schmerz seines Todes kroch in mein verdorrtes Herz und hinterließ noch eine Wunde mehr, die vor sich hin blutete.

Ich atmete tief durch und schluckte den unbegreiflichen Zorn hinunter. Schatten tanzten um meinen Körper und berauschten meinen Geist, während ich die Macht auf meiner Zunge schmecken konnte wie prickelnden Wein.

Ich hatte immer gedacht, dass solch gottgleiche Mächte einen wahnsinnig werden ließen – größenwahnsinnig. Aber so fühlte es sich nicht an. Es war vielmehr eine Art von Befreiung. Als hätte die Macht des Schattengottes nur darauf gewartet, zu erwachen und das Licht der Welt zu verschlucken. Ich musste nicht erst begreifen, wie ich den Strom an Macht zu kontrollieren hatte. Ich war die Macht selbst.

Doch eines fehlte.

Das Feuer. Die Wärme.

Sie fehlte.

Ich spürte das dumpfe Pochen der klaffenden Wunde in meiner Brust, fühlte die Leere in mir, seit dieser korriganische Hurenbock Arinna mit sich genommen hatte.

Ich fühlte den brodelnden Schmerz, seit er Eldon vor meinen Augen hingerichtet hatte, fühlte, wie das Elend eiterte und wuchs.

Das Geräusch von sich annähernden Schritten riss mich aus meiner blinden Verzweiflung. Ronan trat neben mich, und obwohl sich alles verändert hatte, sah er mich mit demselben Blick an wie zuvor. Mit derselben brüderlichen Zuneigung und grenzenlosen Hoffnung.

»Wir werden sie finden.«

Mein Blick glitt an ihm vorbei in die sternenklare Nacht. »Ich habe sie stets von mir ferngehalten«, sagte ich und schloss die Augen. »Sie hat nie lockergelassen, hat nie auch nur den Hauch von Angst in meiner Gegenwart gezeigt, nicht einmal, als ich sie täglich habe spüren lassen, wie schwach sie ist.« Ich stieß ein bitteres Lachen aus. »Noch nie zuvor habe ich mich so geirrt. Arinna war nie schwach. Niemals. Sie hat alles in Kauf genommen, hat jeden Schicksalsschlag mit Würde ertragen, und sie hat gekämpft. Unaufhörlich gekämpft.«

Ich neigte den Kopf und blickte meinen treusten Freund an. »Ich hätte ihr, ohne zu zögern, euer Leben anvertraut. Ich weiß mit absoluter Gewissheit, dass sie alles getan hätte, um meine Familie zu beschützen.«

»Das hat sie getan«, berichtigte mich Ronan. »Das hat sie.«

Ich nickte geistesabwesend, während die Erinnerung wie Säure durch mein Herz ätzte.

»Weißt du noch, als sie diesem ausgesandten Arschloch aus Fakos ein Bein gestellt hat?«, fragte ich, um den rasiermesserscharfen Ängsten zu entkommen.

Ronan stieß ein tiefes Lachen aus. »Aber natürlich. Ich habe mich bereits gefragt, wie lange es noch dauern wird, bis sie ihr brennendes Temperament nicht länger zügeln kann.«

»Sie hat es wegen dir getan«, ließ ich ihn wissen. »Ich habe sie zur Rede gestellt und sie gefragt, was das sollte. Sie hat es getan, weil dieser erbärmliche Wicht dir gegenüber so respektlos war.«

Ronans Miene erstarrte. Ich wusste, dass er nicht glauben konnte, dass sie das für ihn getan hatte. Dass überhaupt jemand irgendetwas für ihn tat. Für Ronan war es absolut unbegreiflich, dass er wichtig sein könnte, dass er geliebt und geschätzt wurde.

Es war bereits Jahre her, wir waren noch aufmüpfige Jungen, als ich die unzähligen Schnitte an Ronans Armen bemerkte. Ständig kamen neue dazu, dabei waren die alten noch gar nicht richtig verheilt.

Er sprach nie darüber, hatte mich stets gebeten, Stillschweigen zu bewahren. Ich musste ihm das Versprechen geben, niemals mit irgendjemandem darüber zu reden. Es war die Angst in seinen Augen, die mich ihm dieses Versprechen geben ließ – die Angst, sein Vater könnte ihm Schlimmeres antun. Und ich hielt mein Wort. Bis zu diesem einen Tag.

Jetzt würde dieses Stück Dreck keinem mehr weh tun. Dafür wurde gesorgt.

»Sie hätte alles …«

»… für uns getan, so wie wir für sie«, flüsterte Ronan. Ein gequälter Ausdruck huschte über seine Züge, spiegelte den meinen wider. »Keiner Frau an deiner Seite würde ich bedingungsloser meine Treue schwören«, gestand er, und ich glaubte ihm jedes Wort.

Ich wusste, dass er auch für Arinna in den Tod gehen würde. Dass er ihr treu ergeben wäre, wenn sie an meiner Seite …

Ich schloss die Augen und betete.

Das erste Mal seit dem Tod meiner Eltern.

Stumm flehte ich die Götter an, Arinna zu mir zurückzubringen. Sie zu beschützen, solange ich es nicht konnte.

Komm zurück zu mir, flehte ich in die endlosen Weiten der finsteren Nacht. Komm zurück zu mir.


Gefangen in endloser Endlichkeit
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Nilan kam wieder und wiederholte diese Prozedur. Irgendwann ging er dazu über, mich in seinen Wutausbrüchen fast tot zu prügeln. Anschließend ließ er meine Wunden verbinden, und wenn sie heilten, fing alles von vorn an.

Er erschuf einen Raum in meinem Kopf. Einen Raum, in dem er mich folterte. Zumindest dachte ich das. Ich wusste nicht, wann er mich mental verstümmelte oder in der Realität. Alles fühlte sich gleich an.

Ich konnte keinen Unterschied mehr erkennen, wusste nicht, ob ich überhaupt noch am Leben war, oder ob ich nicht schon längst in einer Spirale aus Hirngespinsten und Wahnvorstellungen gefangen war.

In den wenigen Momenten, in denen ich versuchte, klar zu werden und meine körperlichen Schmerzen auszublenden, überkam mich erneut die Erinnerung an meine tote beste Freundin. Der Schmerz war dann so übermächtig, dass ich wieder abdriftete und in eine allesverzehrende Leere schwand.

Minuten wurden zu Stunden und Stunden wurden zu Tagen. Tage zu Wochen, Wochen zu Monaten. Jahre oder Jahrhunderte vergingen – ich wusste es nicht. Ich wusste gar nichts mehr.

Schmerz war zu einem ständigen Begleiter geworden. Meine Gedanken wirbelten durch meinen Kopf, und wenn sie zuerst noch hoffnungsvoll waren, waren sie nun dumpfe Erinnerungen, die mich bei Verstand hielten.

Die Versuchung, in ihnen zu ertrinken, war so groß, dass ich nicht nur einmal darüber nachgedacht hatte, mich in ihnen zu verlieren und nie mehr in die Realität zurückzukehren. Aufgeben erschien noch nie so verlockend wie jetzt.

Theoretisch war mir klar, dass ich kämpfen sollte. Dass ich nicht zulassen durfte, dass er mich zerstörte. Doch ich war mir nicht sicher, ob ihm das nicht schon gelungen war.

Mein Körper schrie nach Erlösung. Mein Verstand war eingesperrt in einen Käfig aus nicht enden wollender Folter, die über alles hinausging und die Grenzen des Möglichen sprengte.

Ich war gefangen in meinem Kopf, gefangen in mir selbst, und konnte nicht mehr unterscheiden, was wahr und was falsch war. Was ich noch ertragen konnte, bevor ich mich der Illusion des Friedens hingab.

Valerias fröhliches, ansteckendes Lachen, das ich so sehr geliebt hatte, kam mir in den Sinn. Ronans spitzbübische, beschützende Art. Akrons fürsorgliche Seite, die er stets verborgen hielt. Allys unermüdliche Freude am Leben. Yvaines Sanftheit.

Eldon, der mich in den Kreis seiner Familie, seines Königreichs aufgenommen hatte, als sei ich seit jeher ein Teil davon gewesen. Der uns beschützt und für uns gekämpft hatte, den ich lieben gelernt hatte –

Eldon, der jetzt tot war.

Eldon, dessen Tod ein weiteres Loch in meine Brust gerissen hatte. Ein Loch, das nie mehr heilen würde. Das so sehr schmerzte, als würden tausend Klingen in meinem Herzen stecken.

Und dann …

Dann dachte ich an Aias.

An seine tiefe Dunkelheit, die mich erdete und mir Geborgenheit und grenzenlose Sicherheit versprach. An seine Macht, seine einzigartige Magie, die nun unendlich sein musste, jetzt, nachdem er war wie ein Gott.

Für mich war er das immer schon gewesen, gottgleich.

Für mich war er immer schon einzigartig gewesen, alles an ihm. Seine Dunkelheit, sein Ehrgeiz, seine Stärke, seine Willenskraft, sein Schmerz. Mit all seinen Ängsten, seiner Wut, seinem Mut und seiner Liebe, war er einzigartig für mich.

Verdammt, ich wollte ihn so gerne wiedersehen – wollte sie alle wiedersehen.

Ich wusste, dass das leise Geräusch, das mir in den Ohren klang, das letzte bisschen meines Herzens war, das zerbrach. Abgrundtiefe Trauer überkam mich und zerquetschte mein Innerstes. Stille Tränen flossen in Strömen über mein Gesicht und tropften auf den modrigen Stein, der mich umgab wie ein finsteres Grab.

Ich war so schlimm verwundet, dass ich nicht mal mehr die kleinste Flamme rufen konnte. Die Erinnerung an die aufgeschlitzte Kehle meiner besten Freundin tötete mich immer und immer wieder.

In den verlorenen Nebeln der Zeit kam ich mehrfach zu mir, verlor mich in dem Schmerz, bis die Dunkelheit mich erneut mit sich riss. Irgendwann schaffte ich es, vollkommen zu mir zu kommen und wünschte, ich wäre tot.

Es fühlte sich an, als läge ich auf glühenden Kohlen gebettet. Dann wurde mir plötzlich klar, dass ich gar nicht lag, sondern erneut an der Wand lehnte. Schmerzerfüllt senkte ich den Kopf, dabei entfuhr mir ein quälendes Keuchen. Jede Bewegung trieb mich fast wieder in die Besinnungslosigkeit.

Mein gesamter Oberkörper war verbunden worden. Offensichtlich war es Nilan ein Anliegen, dass ich nicht elendig verrecke, bis er mich bewusst zu Tode gequält hatte.

Als meine Zellentür zum tausendsten Mal geöffnet wurde, erwartete ich die nächste Folter. Ich bezweifelte, dass ich noch einen einzigen Hieb ertragen konnte.

»Du bist wirklich ein Diamant«, hauchte jemand, dessen Stimme ich noch nie zuvor gehört hatte.

Ich hob den Kopf und blickte in die geschlitzten Augen eines Korrigan, der, seiner Kleidung nach zu urteilen, ebenfalls zu den Wachmännern gehören musste.

Was wollte er hier? Ich konnte sonst niemanden entdecken. Er war allein.

Ein dreckiges Grinsen lag auf seinem Gesicht, als er mich musterte. »Ich musste dich sehen, wollte mich selbst davon überzeugen, wie schön du bist.«

Sein Tonfall gefiel mir nicht. Ganz und gar nicht.

»Der General denkt, er könnte alles für sich haben, denkt, er könne machen, was und wie es ihm beliebt. Doch auch ich habe ein Recht auf deine Schönheit.«

Er kam näher, ging vor mir in die Knie und packte mit seinen schmutzigen Händen meine Oberschenkel. Mit einer unfassbaren Brutalität riss er meine Beine auseinander und nestelte an meiner Hose.

»Hör auf, du gottverdammter Bastard! Nimm deine dreckigen Hände weg!«, fluchte ich und versuchte ihn zu treten, doch er hielt mich fest.

»Er wird dich wohl teilen müssen«, murmelte er unbeirrt, als hätte ich gar nichts gesagt.

Lüstern betrachtete er meinen Körper, während seine Hand fordernd zwischen meine Beine fuhr.

Wieder trat ich mit den Beinen um mich, doch der Korrigan lachte mich nur aus.

»Das macht mich nur härter.«

Er packte mein Kinn und drückte seine Lippen auf meine. Brutal versuchte er seine Zunge in meinen Mund zu schieben. Sein Schweiß stieg mir in die Nase, während ich seine schmierige Hand überall an mir fühlten konnte.

Meine Lippen teilten sich und sofort stieß er seine Zunge hinein.

Und ich biss zu.

Sein Blut füllte meinen Mund, übergoss mich förmlich, bevor er zurückweichen konnte. Sturzflutartiges Rot strömte in Massen seinen Körper hinab, während er quiekende Laute von sich gab.

Bevor ich mich übergeben musste, spuckte ich den fleischigen Klumpen, der einst seine Zunge gewesen war, auf den Boden. Der Geschmack nach rostigem Kupfer trieb mir die Tränen in die Augen, doch ich konzentrierte mich darauf, sein widerliches Blut auszuspucken.

Vermutlich hätte der Korrigan aus Leibeskräften gebrüllt, doch es kamen nicht mehr als gurgelnde Laute aus seinem Mund.

Dann schlug er mir mit der Faust ins Gesicht.

Mein Oberkörper rutschte zur Seite und mein Rücken scharrte am Stein. Der Schmerz seines Faustschlages war nichts im Vergleich zu dem Schmerz, den meine Wunden verursachten. Ich musste darum kämpfen, nicht ohnmächtig zu werden. Wirklich kämpfen, denn mein Sichtfeld färbte sich bereits schwarz. Aber irgendwo in dem Nebel der Pein war mir bewusst, dass es mein Ende bedeuten würde, wenn ich jetzt abdriftete.

Plötzlich blitzte eine scharfe Klinge vor meinen Augen auf. Er hielt mir den Dolch direkt an den Hals und beugte sich über mich. Blutstropfen spritzten wie Nieselregen aus seinem verstümmelten Mund auf mein Gesicht.

Bitte. Es soll aufhören.

Und als hätten die Götter mich erhört, erstarrte er mitten in der Bewegung.

Ich hob den Kopf.

Da, wo sein Herz gewesen sein musste, prangte ein faustgroßes Loch.

Er kippte zur Seite und gab den Blick auf eine junge Frau frei. In der rechten Hand hielt sie das blutverschmierte Herz, während sie den Zeigefinger ihrer linken Hand beschwörend auf ihre Lippen legte.

Ich starrte sie nur an. Starrte sie an, als hätte ich meinen Verstand verloren.

Nachdem sie offensichtlich davon überzeugt war, dass ich weder schreien noch ohnmächtig werden würde, ließ sie das herausgerissene Herz achtlos fallen. Mit einem dumpfen Geräusch kam es am Boden auf und rollte noch ein Stückchen weiter.

Die Frau schloss zu mir auf, hockte sich vor mich und zog aus ihrer hinteren Hosentasche einen massiven Schlüssel aus Eisen heraus.

Das passiert nicht wirklich.

Ich wollte meinen Augen nicht trauen, meinen Gedanken kein Gehör schenken.

An ihren geschlitzten Pupillen erkannte ich, dass sie eine Korrigan war, was bedeutete, sie würde mich entweder zur Schlachtbank führen oder ich hatte wirklich den Verstand verloren.

Vielleicht war das alles nichts weiter als ein schlechter Traum, den ich in einem meiner wachkomatösen Zustände nach Nilans Folter ertragen musste.

Sie beugte sich näher zu mir und hob langsam die Hände, als wäre ich ein verschrecktes Tier, das man auf keinen Fall noch weiter ängstigen wollte.

»Ich bin hier, um dich zu befreien. Ich bitte dich nur um eines. Stell keine Fragen. Gib keinen Laut von dir. Ich weiß, dass du unglaubliche Schmerzen hast, aber du musst durchhalten«, flüsterte sie mir eindringlich zu. »Hast du das verstanden? Es ist wichtig, dass du das verstehst, sonst kommen wir hier nicht lebend raus.« Sie betonte jedes einzelne Wort und sah mich abwartend an.

Ich nickte nur, denn offensichtlich hatte ich wahrhaftig den Verstand verloren.

Lautlos löste sie meine Fesseln und half mir auf. Nur unter größter Anstrengung konnte ich ein Stöhnen unterdrücken. Sie schlang sich meinen Arm um die Schulter, stützte mich, bemüht, meinen Rücken so wenig wie möglich zu berühren, und brachte mich aus der Zelle.

Ich wollte mich darauf konzentrieren, welchen Weg wir nahmen, doch dazu war ich nicht imstande. Ich konnte noch nicht einmal meine Umgebung wahrnehmen, weil meine gesamte Konzentration meinem Bewusstsein galt. Jeder Schritt schickte Höllenqualen durch meinen Körper, während wir über den steinigen Weg huschten, der an noch mehr Zellen vorbeiführte. Neben einem Verlies blieben wir stehen.

»Warte kurz«, wies sie mich an und sperrte die Eisentür auf.

Sie ging hinein, hockte sich in die rechte Ecke und trat einen ziemlich wuchtigen Steinbrocken aus dem Wandgerüst. Ich erwartete ein lautes Poltern, doch nur ein gedämpfter Aufprall ertönte. Selbst der wirkte in der erdrückenden Stille wie ein eingestürzter Turm.

Sie drehte sich zu mir um und winkte mich zu sich. »Schnell! Klettere da durch«, flüsterte sie.

Als ich in die Zelle wankte, verschloss sie rasch die Tür hinter uns. Ich ging kommentarlos zu dem Loch und betete zu allen Göttern, dass ich es hindurch schaffen würde. Zwar sollte es körperlich kein Problem darstellen; ob ich mich allerdings so bewegen konnte, dass mein Rücken unberührt blieb, wusste ich beim besten Willen nicht.

»Komm, ich helfe dir«, sagte sie, als sie neben mir in die Knie ging.

Mit viel Geschick hievte sie mich durch das Loch und folgte sofort.

Tränen brannten in meinen Augen, so groß waren meine Schmerzen, doch ich würde jetzt nicht aufgeben. Alles war besser als den Qualen in dieser Hölle ausgesetzt zu sein.

Wir befanden uns in einem unterirdischen Gang, umgeben von tonnenweise Erdmassen. So schnell wir konnten, gingen wir den Gang entlang.

Nach einer gefühlten Ewigkeit entdeckte ich einen kleinen Lichtschein, der von oben auf den Erdboden herabfiel. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals. Ich konnte nicht glauben, dass ich diesem Alptraum wirklich durch die Hilfe einer Korrigan entkommen würde.

Je näher wir dem Licht kamen, desto lauter schlug mein Herz. Ich war der festen Überzeugung, dass man spätestens, wenn wir den Ausgang erreicht hatten, das unüberhörbare Hämmern in meiner Brust bemerken würde.

Meine Retterin blieb stehen und deutete nach oben. »Ich werde jetzt da hinaufklettern und dich anschließend hochziehen. Das wird furchtbar weh tun, aber ich bitte dich inständig, halte noch ein wenig durch. Noch sind wir nicht weit genug entfernt.«

»Wieso hilfst du mir?« Es waren die ersten Worte, die ich an sie richtete, seit sie in meiner Zelle aufgetaucht war.

»Keine Fragen. Ich erkläre dir alles später, verstanden?«

Ich ließ mir einige Sekunden Zeit, obwohl wir absolut keine Zeit hatten.

»Verstanden.«

Was hatte ich denn noch zu verlieren?

Sie kletterte hinauf und zog mich durch die schmale Luke, und fast hätte ich vor Schmerz laut aufgeschrien. Sofort fiel ich auf die Knie und unterdrückte unter größter Anstrengung den aufkommenden Brechreiz. Nach und nach stieg mir kühle Luft in die Nase und vertrieb den Geruch von Blut und Tod, beruhigte meinen Magen und meine Nerven.

Die Korrigan kniete neben mir, und obwohl ich gerade alle Konzentration darauf ausrichtete, nicht ohnmächtig zu werden, bemerkte ich, dass die junge Frau ungefähr in meinem Alter sein musste, vielleicht ein oder zwei Jahre älter.

Außerdem war sie hübsch. Sehr hübsch sogar. Feminine Gesichtszüge und weizenblondes Haar, das ihr in einem hohen Zopf über den Rücken fiel. Sie sah so gar nicht aus wie die primitiven Schlächter, denen ich sonst begegnet war.

»Komm, ein kleines Stück noch, dann kannst du dich ausruhen«, sagte sie und hielt mir ihre Hand hin, die ich sofort ergriff. Eine große Wahl hatte ich sowieso nicht.

Wir liefen, versteckt in den Schatten der Bäume, durch einen dichtbewachsenen Wald. Kein Wort kam über meine Lippen, zu groß war der Schmerz. In jeglicher Hinsicht.

Als wir nach endlosem Laufen endlich Rast machten, ließ sie mich vorsichtig zu Boden gleiten und lehnte mich so gut wie möglich an einer gigantischen Wurzel eines noch gigantischeren Baumes an.

Mein Atem kam stoßweise; ob vor Nervosität, Erschöpfung oder der Schmerzen, wusste ich nicht.

Die Korrigan kramte in einem kleinen Beutelchen, das an ihrem Waffengurt hing, und zog einen Tiegel und frisches Verbandszeug hervor.

»Ich werde jetzt deinen Verband lösen, deine Wunde reinigen und neu verbinden.«

Misstrauisch beäugte ich sie, während sie seufzend die Augen verdrehte.

»Echt jetzt? Was denkst du, werde ich tun, nachdem ich dich gerade eben gerettet habe? Dich vergiften?«

Ja, das klang tatsächlich ein wenig übertrieben.

Angestrengt wandte ich ihr den Rücken zu, während sie einen kleinen Dolch zog und meinen Verband aufschnitt. Das Wundsekret hatte sich darin verklebt, also hatte sie Mühe, den Wickel zu lösen. Dabei war sie wirklich so sanft wie möglich.

Trotzdem hätte ich beinahe gekotzt. Das tat so unfassbar beschissen weh – kein Fluch, der mir über die Lippen kam, hätte ausdrücken können, wie absolut unfassbar grauenhaft diese Prozedur war.

Nachdem sie mich neu verbunden hatte und ich so vulgär geflucht hatte wie noch nie in meinem Leben, setzte ich mich so hin, dass ich zumindest schmerzfrei atmen konnte.

Für einen Moment schloss ich die Augen. Sofort sah ich Valeria vor mir, im Dreck liegend, mit aufgeschlitzter Kehle.

Ein Schluchzen entrang sich meiner Kehle, während ich immer wieder ihren Namen flüsterte.

Die Korrigan beugte sich urplötzlich über mich. »Arinna, was ist in der Zelle passiert?«

Ich presste fest die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht …«

Sie packte meine Hand. »Du musst mir sagen, was geschehen ist! Hörst du? Du. Musst. Es. Mir. Sagen!«

»Er hat sie einfach vor meinen Augen getötet … Ich konnte nichts tun …« Ein Kloß schnürte mir die Kehle zu. Ich brach in Tränen aus, war nicht fähig, weiterzusprechen.

»Nein.« Sie hob vorsichtig mein Kinn an, versuchte zu mir durchzudringen, doch ich war nicht in der Lage, mich zu beruhigen.

»HÖR MIR ZU!«, zischte sie plötzlich mit einer Schärfe, die mich innehalten ließ und mein Geheule unterbrach. »Niemand war in deiner Zelle. Niemand außer Nilan, die Wachen und der Bastard, dem ich das Herz herausgerissen habe!«

Hatte sie mir nicht zugehört?

Noch bevor ich sie anbrüllen und meinem Schmerz Raum geben konnte, fuhr sie schon fort: »Niemand war in deiner Zelle, verstehst du das? Er hat dich gefoltert, auf die furchtbarste Art. Er hat deine schlimmsten Ängste gegen dich verwendet. Er hat sie dir vor Augen gehalten, um dich zu brechen.«

Mir schwirrte der Kopf. Ich verstand nicht …

Doch. Ich verstand.

»Das ist nicht möglich«, wisperte ich.

»Er war in deinem Kopf. Es war nur eine Illusion. Ihr denkt, dass ihr wisst, wozu wir fähig sind. Doch wir haben uns bedeckt gehalten, damit ihr nicht ahnt, wie stark unsere magische Kraft ist.« Ihre Worte klangen leicht säuerlich, als ob sie sich dafür schämte. Zumindest bildete ich mir das ein.

»Du lügst …« Nur der Funke einer unerfüllbaren Hoffnung würde mich töten.

»Ich habe dich gerettet und befreit. Ich habe mein Leben riskiert, um dich aus diesem Loch herauszuholen und dich zu deinen Freunden zurückzubringen. Warum also sollte ich dich belügen?« Nichts als Aufrichtigkeit blickte mir aus ihren Augen entgegen.

»Warum?« Ich konnte es einfach nicht verstehen …

Sie ließ mich los und wandte den Blick ab. »Mein Volk ist grausam und ich möchte glauben, dass ich es nicht bin. Alles, was sie tun – alles, was sie wollen –, ist voller Hass und Schmerz und Tod.«

Ihre Miene verdüsterte sich, als sie weiterhin in die Leere des Waldes starrte. »Sie foltern und töten, und wofür das alles? Einzig und allein für grenzenlose Macht und Unterwerfung.« Angewidert verzog sie das Gesicht. »Ich bin nicht so. Ich will so nicht sein. Es ist nicht richtig, und ich kann es nicht zulassen.«

»Was kannst du nicht zulassen?«

Sie wandte sich wieder mir zu. Unsere Blicke kreuzten sich. »Ich kann nicht zulassen, dass sie diesen Krieg gewinnen.«


Am Abgrund der Dunkelheit
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Ich sandte mehrfach meine Krieger an die Grenzen zum Hügelreich, doch sie kamen nie mit guten Nachrichten wieder; wenn sie überhaupt wiederkamen.

Terris erzählte von dem unüberwindbaren Nebelwald. Kein Mann, den er reinschickte, kam zurück. Quälende Schreie waren das Letzte, was er vernommen hatte.

Unmittelbar danach waren sie von Fomoren angegriffen worden. Die restlichen drei meiner Männer verdankten es Terris, dass sie noch lebten. Als Schattenkrieger besaß er genug körperliche Kraft, um diesen Kreaturen zu trotzen. Seine Schnelligkeit rettete ihnen schlussendlich das Leben.

»Vergib mir.« Seine Stimme triefte nur so vor Zorn und Schuldgefühlen.

Zorn, weil sie verloren hatten. Schuldgefühle, weil er mit leeren Händen wiedergekommen war.

Die Verzweiflung, die mich durchströmte, wuchs zu einer Wut, die mich von innen heraus verzehrte. Ich wusste, dass Terris sein Bestes gegeben hatte. Wir kannten uns seit Ewigkeiten – er war nicht nur ein Krieger. Er war mein Freund.

Mühsam beherrscht stieß ich den Atem aus. »Kein Durchkommen?«

»Nicht, wenn wir nicht ein paar magische Tricks auf Lager haben, den Wald niederbrennen oder ein Wunder geschieht«, antwortete er und seufzte. »Selbst wenn wir durch den Wald kommen, wissen wir nicht, was uns dahinter erwartet oder wo Arinna sein könnte.«

»Deswegen soll ich jetzt was genau tun? Sie aufgeben?« Meine Stimme überschlug sich vor Zorn. »Und wenn wir uns durch die Erde graben müssen. Ich lasse sie nicht im Stich.« Ich betonte jedes der letzten sechs Worte, während mein Sichtfeld sich bereits schwarz verfärbte.

»Natürlich nicht.« Er hob beschwichtigend die Hände. »Verzeih.«

»Geh und ruh dich aus. Wir sprechen uns später«, sagte ich und deutete auf die Tür. Das war unmissverständlich.

Kurz ließ er seinen Blick noch auf mir ruhen. Dann verschwand er ohne ein weiteres Wort.

Eine noch nie zuvor dagewesene Verzweiflung ergriff von mir Besitz. Ich wusste nicht, was ich noch tun sollte. Mir lief die Zeit davon, in so vieler Hinsicht. Mit jedem Tag, der verging, schwand die Hoffnung, Arinna je wiederzusehen. Denn selbst wenn sie sie nicht töteten … ich mochte mir nicht ausmalen, was sie ihr antaten, und es zerriss mich, dass ich keinen Schritt vorankam.

Schmerz, Wut und Verzweiflung wechselten sich ab und drohten mich in einen tiefen Abgrund zu reißen. Meine Schatten breiteten sich aus und flossen über den Boden. Ein stummer Befehl hätte gereicht und sie hätten alles um mich herum in Schutt und Asche gelegt.

Wie konnte ich solch ungezügelte Mächte in mir haben und doch so machtlos sein?

Meine Faust krachte auf den neuen Schreibtisch, den meine Schwester besorgt hatte, nachdem ich den anderen geschrottet hatte.

Dieser hier war massiver, aus noch stärkerem Holz, und dennoch bildete sich ein feiner Haarriss auf der ansonsten spiegelglatten Oberfläche. Ein beinahe makelloses Stück Holz. Nicht wie der alte Holztisch, der voller kleiner eingeritzter Zeichnungen war. Winzige Figuren, die Alycia als sie noch klein war hineingeritzt hatte, statt auf Papier zu malen, waren überall verteilt gewesen.

Anstatt wütend zu werden oder die Kleine zu bestrafen, hatte Eldon sie immer weiter dazu ermuntert, gab ihr Tipps und zeigte ihr Tricks, um die Figürchen noch lebendiger aussehen zu lassen. Alycia hätte das ganze Anwesen in Brand stecken können, unser Onkel hätte sie niemals bestraft oder ihr auch nur etwas übelgenommen. Sie war sein glänzender Augenstern.

Ich kniff die Augen fest zusammen. Würgte den unsagbaren Kloß in meinem Hals hinunter, bis er sich in meiner Brust festsetzte und sich erbarmungslos ausdehnte …

Schnellen Schrittes stürmte ich aus dem Haus.

Meine Füße trugen mich wie ferngesteuert. Ich hatte nicht mal den Hauch einer Idee, wo sie mich hinführten, aber das war auch nicht wichtig. Ich wollte einfach wieder atmen können. Denn seit diesem verhängnisvollen Tag, als sie mir Eldon genommen und Arinna entführt hatten, konnte ich es nicht mehr.

Als würde sich eine Hand um mein Innerstes krampfen und mich von innen heraus zerquetschen, bis nichts mehr übrigblieb, abgesehen von einer klebrigen, schleimigen Masse meiner selbst.

Erst das leise Plätschern der See, das gegen den erdigen Boden des Waldes schwappte, riss mich aus dem verkrampften Schmerz. Ich war an dem einzigen Ort, an dem ich je so etwas wie Frieden gefunden hatte.

Mein Rückzugsort … der nur mir gehört … hatte.

Ich weiß nicht, warum ich Arinna damals hierhergeführt hatte. Ich wollte ihr diesen besonderen Ort zeigen, und sie sah dasselbe in ihm wie ich. Eine sanfte Ruhe, die Körper und Geist beflügelte. Märchenhafte Schönheit inmitten der waldigen Gebirgskette.

An diesem Tag … ich konnte sie berühren. Intensiver als eine körperliche Berührung es je vermocht hätte. Kein Funke von Angst war bei ihr aufgekommen. Nichts außer pure Faszination. Für meine Magie. Für mich …

Ich schloss die Augen und kehrte zurück in den Moment, spürte, wie ihre Fingerspitzen sanft über meinen Oberkörper glitten, spürte ihre Herausforderung – ihr Feuer –, als ihr Körper unter dem meinen gefangen war. Ihre Hitze, die mich in den Wahnsinn getrieben hatte.

Beinahe hätte ich mich verloren in ihrem Blick, in dem Wunsch, ihren Mund in Besitz zu nehmen. Meine Hände bei mir zu behalten und nicht jeden Zentimeter ihres anbetungswürdigen Körpers mit meinen Lippen zu bedecken, war vermutlich das Schwierigste, was ich jemals tun musste.

Ich wusste, dass ich diesen Grat nicht überschreiten durfte, dass es sie nur in Gefahr bringen würde, so wie alles in Gefahr war, was ich wollte – was ich liebte.

Hätte ich gewusst, was dennoch geschehen würde … ich hätte jeden klitzekleinen Moment mit ihr ausgekostet, hätte ihr alles gegeben, was sie verlangt hätte. Jede noch so kleine Sommersprosse auf ihrem Gesicht hätte ich mit Küssen übersät.

Stundenlang hätte ich in ihre goldgesprenkelten Augen blicken können, während die träge Hitze ihrer Macht mich durchströmte.

Schmerzliche Sehnsucht brannte tief in mir, stärker als alles, was ich kannte. Zentnerschwere Felsbrocken drückten gegen meine Brust. Als das Gefühl beinahe unerträglich wurde, hörte ich es.

Augenblicklich wirbelte ich herum, rief meine Schatten, die sich wie ein schützender Umhang um mich legten, doch weit und breit war nichts zu sehen. Ich war weiterhin allein. Nur umgeben von dem Rascheln der Blätter, dem Wiegen der Blumen und den Liedern der Vögel.

Hatte ich es mir nur eingebildet?

Nein. Da war es wieder. Ein Wispern. Als würde der Wind zu mir sprechen – mich rufen und dringlich bitten …

Eine Melodie, die so sanft und lieblich war, dass ich instinktiv wusste, ich musste ihr Gehör schenken.

Und gerade, als ich meinen Geist vollständig für den Hauch der Grenzenlosigkeit öffnete, verklang er – unterbrochen durch die Rufe meiner Schwester.


Das unaufhörliche Rinnsal der Zeit
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Inzwischen waren fünf Tage vergangen und wir waren kein Stück weiter. Ich schickte immer wieder meine Männer aus, doch jedes Mal kehrten sie mit leeren Händen zurück.

Durch den Illusionswald gab es kein Durchkommen. Die Scharen an Fomoren, die sich an den Grenzen des Hügelreichs formierten, wurden immer zahlreicher.

Valeria und Eira durchkämmten unsere Wälder, drehten jeden Stein um, immer auf der Suche nach Hinweisen. Ihre Trauer hatte sich in etwas Todbringendes verwandelt. In die eisige Entschlossenheit, gegen alles und jeden zu kämpfen.

Sie hatten denselben unzerstörbaren Tatendrang entwickelt, der nun auch in mir hochkochte. Denn mittlerweile war mir alles gleichgültig. Nichts weiter zählte, als Arinna zurückzubringen.

Auch für Yvaine. Sie saß Tag und Nacht unter der Erde und suchte in den alten Schriften nach Brauchbarem – irgendetwas, das uns helfen würde.

In der Zwischenzeit erreichten uns Nachrichten aus allen Reichen. Sie bekundeten uns ihre tiefe Anteilnahme und sagten uns ihre Ehrerbietung zu.

Wenn jemand starb, war es in Enastros Tradition, dass am zwölften Tag der Trauer die Seelenfeier stattfand. Der Brauch war so alt wie die Welt selbst. Sie garantierte dem Verstorbenen schützendes Geleit durch die Ehre, die Trauer und die Liebe der Hinterbliebenen – in die Weiten der Unendlichkeit.

Akron und Alycia kümmerten sich um alle Vorbereitungen, denn ich wäre nicht dazu in der Lage gewesen. Für meine Geschwister war das die Ablenkung von ihrem Schmerz, die Möglichkeit, etwas tun zu können, um nicht wie ich seelenlos vor mich hinzusiechen.

Zwar war ich nun König, doch ich fühlte mich wie ein Sterbender. Ich kehrte jeden Tag zum Herzen des Waldes zurück, doch kein weiteres Mal vernahm ich die Melodien.

Am siebten Tag hatte ich eine Entscheidung getroffen.

Wir versammelten uns in meinem Arbeitszimmer. Diesmal jedoch waren nicht nur meine Familie und Freunde anwesend, sondern auch meine neuen Berater. Diejenigen, die vorher meinem Onkel mit Rat und Tat zur Seite gestanden hatten.

»Ich gehe«, sagte ich geradeheraus und ließ meinen Blick durch den Raum schweifen.

Maro, ein langjähriger Vertrauter und Berater meines Onkels, seufzte theatralisch. »Aias, in fünf Tagen findet die Seelenfeier statt. Du bist jetzt König. Du musst …«

»Ich gehe«, wiederholte ich entschieden.

»Dein Königreich braucht dich«, insistierte er, während er aufgebracht mit seinen kleinen Händen herumfuchtelte.

»Arinna braucht mich. Ich habe sie lange genug im Stich gelassen«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Meine Hände verkrampften sich um den neuen Schreibtisch. Ein leises Knacken ertönte und der Haarriss schlängelte sich noch weiter durch das bereits lädierte Möbelstück. »Ich werde gehen.«

Maro zuckte zurück, brachte sich in Sicherheit vor den Schatten, die sich um mich versammelten. In seinen Augen spiegelte sich Angst. Angst, die mir nicht neu war. Viele empfanden Furcht, wenn sie sich mir gegenübersahen. Furcht vor mir. Furcht vor meiner Macht.

»Ich gehe mit dir«, sagte Alycia mit entschlossener Stimme.

»Auf keinen Fall.«

Meine Schwester funkelte mich an. »Das steht nicht zur Debatte. Ich werde dich begleiten.«

»Ich ebenso«, mischte sich nun auch Valeria ein.

»Ich sagte nein.« Mühsam beherrscht ließ ich meinen neuen Schreibtisch los, um ihn nicht auch noch in zwei Hälften zu teilen. »Akron, du bleibst hier und kümmerst dich um …«

»Unter einer Bedingung.«

Genervt rollte ich mit den Augen und überlegte gerade, den Tisch doch noch durch die Mauer zu werfen und alle anderen gleich hinterher. Ich hatte keine Geduld mehr – alle meine Reserven waren restlos aufgebraucht.

»Die da wäre?«, fragte ich gereizt.

»Du kommst zurück. Ihr alle kommt zurück.«

Dass Akron davon ausging, die anderen würden mich trotz meiner Anordnung, dass sie hier zu bleiben hatten, begleiten, ließ ich unkommentiert. Vielmehr überraschte es mich, wie ehrlich besorgt er klang.

Die letzten Jahre hatte er mich mit so viel Hass gestraft, mich mit Verachtung gepeinigt und mich stets daran erinnert, dass ich meine Eltern nicht retten konnte. Dass es meine Schuld war.

Es war dieser eine Augenblick gewesen, an dem ich nicht nur meine Eltern verloren hatte, sondern auch meinen Bruder.

Alycia litt all die Jahre unter unserer Feindseligkeit und der Last, versuchte stets, uns wieder zusammen zu bringen, doch all ihre Versuche waren gescheitert.

Als dumme Jungen hatten wir uns geprügelt, bis Blut geflossen war, und später hätten wir vermutlich dasselbe getan, doch wir waren uns unserer Pflicht als Prinzen bewusst; unserer Pflicht, als Vorbild zu fungieren.

Eldon hatte sein Möglichstes getan, um uns zu anständigen jungen Männern aufzuziehen, und auch, wenn er uns nie züchtigte, ließ er deutlich vernehmen, was er von ungebührendem Verhalten hielt. Nachdem wir ihm so viel zu verdanken hatten und er uns liebte wie sein eigen Fleisch und Blut, respektierten wir ihn und seine Regeln widerstandlos.

Nichtsdestotrotz, im Hier und Jetzt unterstützte mein Bruder meine Entscheidung, unterstützte mich, und das trotz der unverhohlenen Sorge, die er in seinen Augen trug. Da versprach ich mir selbst, dass ich alles tun würde, um uns alle zu beschützen.

Und ich versprach es ihm. »Du hast mein Wort.«

[image: ]

Es war mir nicht möglich, Alycia, Eira oder Valeria davon abzuhalten, mich zu begleiten. Die Diskussion war dermaßen ausgeartet, dass ich kurz die Befürchtung hatte, die Frauen würden mich steinigen, also hatte ich widerwillig zugestimmt.

Ronan hatte ich angewiesen, in Enastros zu bleiben. Zusammen mit Akron, der als meine Vertretung fungierte, und Yvaine würden sie in meiner Abwesenheit unser Reich schützen. Die einzigen Schattenkrieger, die uns begleiteten, waren Terris und Taran.

Wir hatten fünf Tage Zeit. Das musste reichen, und es würde reichen.

Ich hatte mir geschworen, dass ich ohne Arinna nicht zurückkehren würde, und wenn ich mir meine Gefährten so ansah, galt das ebenfalls für sie. Keiner von uns würde ohne Arinna wiederkommen.

Wir nutzten das magische Portal, das uns direkt in den Grenzwald zwischen Nivis und Fakos brachte. Von Entschlossenheit getrieben, reisten wir ohne Pausen. Müdigkeit übergingen wir geflissentlich und Proviant nahmen wir im Gehen zu uns. Keiner musste aussprechen, dass die Zeit eilte, denn noch wusste niemand von uns, wie wir es durch den Illusionswald schaffen sollten.

Valeria schlug vor, den Wald niederzubrennen. Eira bot an, so viel Krach zu machen, dass die Korrigan zu uns kommen würden. Wie es dann weitergehen sollte, wusste sie allerdings nicht. Vorschläge wie »Schlachten wir sie ab!« oder »Nehmen wir sie als Geisel!« kamen auf, doch zu sechst waren wir definitiv in der Unterzahl, selbst mit unseren überragenden magischen Fähigkeiten. Das Risiko war zu groß.

Ich wollte subtiler vorgehen. Solange sie Arinna in ihrer Gewalt hatten, kam es nicht in Frage, auch nur einen falschen Schritt zu riskieren. Ein konkreter Plan war mir nur leider noch nicht in den Sinn gekommen. Die Wahrheit war, im Notfall würde ich es durchaus in Betracht ziehen, das gesamte Umland in Brand zu setzen, um Arinna zu finden.

Als die Nacht hereinbrach, verfielen wir in kontinuierliches Schweigen. Jeder hing seinen Gedanken nach oder lauschte angestrengt auf mögliche Gefahren in unserer Nähe.

Eira war die Erste, die die Stille durchbrach. »Mir gefällt das nicht«, murmelte sie und wirbelte ihr Schwert in Lichtgeschwindigkeit neben sich her. »Hier stimmt etwas nicht.«

»Pass lieber auf, dass du dir kein Auge ausstichst.«

»Sehr witzig, Valeria, sehr witzig«, murrte Eira. »Pass lieber auf, dass ich dir kein Auge aussteche.«

Alycia zog eine Augenbraue hoch. »Da ist ja jemand mies gelaunt.«

»Ich bin nicht mies gelaunt ...«

»Ruhe!«, zischte ich und sah mich konzentriert um. »Eira hat recht. Irgendwas stimmt hier nicht.« Ich blieb stehen. »Hört ihr das?«

Nun lauschten alle angestrengt in die nächtliche Wildnis hinein.

»Ich höre nichts«, sagte meine Schwester.

»Richtig. Ich auch nicht. Nämlich überhaupt nichts. Als wäre alles Leben hier …«

»Ausgestorben«, vervollständigte Terris meinen Satz. Taran nickte zustimmend. Ich sah ihnen an, dass sie im selben Moment erkannten, was los war.

»Wir nähern uns dem Reich der Thetra«, erklärte ich, damit auch die anderen im Bilde waren.

»Was?«

Natürlich war es wieder einmal meine kleine Schwester, die von nichts eine Ahnung hatte.

»Hast du dir eigentlich irgendwas gemerkt von den wirklich wichtigen Dingen, die uns beigebracht wurden?«

Empört starrte sie mich an. »Jetzt hör mal …«

»Das Gebiet der Thetra ist das Reich der Fomoren«, unterbrach ich sie.

»Die haben ein eigenes Reich?«, fragte nun auch Valeria.

»Nicht direkt«, begann Eira zu erklären. »Es ist mehr wie eine Siedlung. Es liegt in der Nähe des Hügelreichs und bietet somit die perfekte Ausgangslage für diese missgebildeten Kreaturen.«

Sie wollte gerade zu weiteren Erklärungen ansetzen, doch unterbrach sich sofort. Da wusste ich, dass wir nicht länger allein waren, und nicht nur das. Wir sind bemerkt worden.


Zwischen Realität und Trug
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Ich musste eingeschlafen sein. Mein Körper war am Ende seiner Kräfte angelangt und mein Geist ebenfalls. Die Korrigan saß direkt neben mir und behielt die Umgebung im Auge.

Spätestens jetzt war mir klar, dass sie mich wirklich nicht töten wollte. Immerhin hatte sie mittlerweile genügend Gelegenheiten dazu gehabt.

»Wie heißt du eigentlich?«, fragte ich sie im Flüsterton, als ich mich aus der ziemlich unbequemen Position aufrichtete.

»Lia«, flüsterte sie zurück. »Wie fühlst du dich?«

»Ein wenig besser.« Zwar hatte ich immer noch Schmerzen, aber sie waren weitaus erträglicher als noch zuvor.

Ich strich mir das schmutzverkrustete Haar nach hinten und zupfte meine zerfetzte Kleidung zurecht. Da konnte ich allerdings so viel zupfen, wie ich wollte. Es glich einem Wunder, dass die Kleiderfetzen überhaupt noch an meinem Körper hielten, anstatt schreiend davonzurennen. Immerhin war der Verband um meinen Oberkörper breit genug, dass er alles verbarg, was nicht von aller Welt gesehen werden sollte.

»Gut. Wir müssen weiter, und das«, sie seufzte, »wird keine angenehme Reise.«

»Ich habe zwar so eine Ahnung, aber wo genau sind wir?« Ohne meine Verletzungen zu sehr zu strapazieren, drehte ich mich nach rechts und links, doch vor mir erstreckten sich nur gigantische Bäume, die vermutlich aus der Welt hinausragten. Allein die Wurzel, an der wir rasteten, war mannshoch und ebenso breit.

»Wir befinden uns in Ilura, aber das weißt du bestimmt schon.«

Ich nickte zur Bestätigung. Im sagenumwobenen Reich hinter den Hügeln. Was für eine Scheiße.

»Aktuell sind wir kurz vor dem Illusionswald. Wir müssen durch, um das Reich zu verlassen. Mir kann er nichts anhaben, aber dir schon.« Kritisch musterte sie mich, bevor sie weitersprach. »Deswegen wollte ich warten, bis du ein bisschen fitter bist.«

Das ist nicht gut.

»Ich habe in den Schriften gelesen, dass der Illusionswald grauenhafte Wahnvorstellungen hervorruft und ein Durchkommen für alle Nicht-Korrigan so gut wie unmöglich sei«, äußerte ich meine versteckten Befürchtungen, in der Hoffnung, sie würde mir sagen, dass das alles Unfug war.

»Das trifft so ziemlich zu – mit einer Ausnahme«, sagte sie schulterzuckend, als wäre das überhaupt keine große Sache.

Leicht zog ich die Augenbrauen hoch. »Die wäre?«

»Du bist nicht allein.« Leichtfüßig erhob sie sich und hielt mir ihre Hand entgegen. »Mit meiner Hilfe kannst du es schaffen.«

Ich seufzte. »Ich weiß nicht, ob du die Wahrheit sagst, und wenn du das tust, warum du mir überhaupt hilfst, aber …«

»Es ist unrecht, was sie dir angetan haben«, fuhr sie mir harsch in den Satz, nur um etwas sanfter fortzufahren: »Wir schaffen es hier raus, vertrau mir.«

Ich hatte gar keine andere Wahl, wenn ich zurückwollte. Nach Hause.

Einen kurzen Moment rastete ich mich noch aus, dann ließ ich mich von Lia hochziehen und durch den hügelreichen Wald führen.

Absolut alle Baumstämme hier waren so groß und breit wie ganze Schlösser. Die Baumkronen wuchsen so hoch in den Himmel hinaus, dass es unmöglich war, ihr Ende zu erkennen. Ich fühlte mich wie ein Zwerg in diesem beängstigenden Labyrinth.

»Was weißt du über den Illusionswald?«, durchbrach Lia die Stille unseres Marsches.

»Nur das, was ich dir erzählt habe«, antwortete ich nach kurzem Überlegen.

»Also gut«, begann sie und seufzte. »Sobald wir in die Nähe der Grenzlinie kommen, wirst du dich merkwürdig fühlen. Lass dich nicht davon beirren. Schlimmer wird es, sobald wir die Grenze durchschritten haben.«

»Könntest du etwas präziser werden?«

»Du wirst Dinge sehen, die nicht da sind. Stimmen hören, die dich verirren wollen. Der Wald spürt deine Ängste und verwendet sie gegen dich – das liegt in der Kraft unserer Magie.«

Fantastisch. »Was muss ich tun, um nicht den Verstand zu verlieren?«

»Kämpfe dagegen an. Blende es aus. Es ist nicht real.«

»Das ist dein großer Plan? Darauf zu hoffen, dass der Rest meines Verstandes sich nicht in Brei verwandelt, wenn ich nur genug Konzentration aufbringe?«, fragte ich hysterisch.

Lia blieb stehen und ergriff meine Hände. »Jetzt beruhige dich«, sagte sie sanft. »Ich bringe dich raus. Versprochen.«

Die Zuversicht in ihrer Stimme ließ mich aufatmen. Nur nicht die Nerven verlieren.

Ich hatte so viel überstanden, da würde ich das auch noch überleben, also nickte ich und leise marschierten wir weiter.

Eintausend Fragen brannten mir auf der Zunge, doch keine wollte so richtig Gestalt annehmen. Zu groß waren meine Sorgen, wie es den anderen ergangen war, oder ob wir unbeschadet nach Enastros gelangen würden.

Ich wusste, dass Ilura durch eine weitläufige, dürre Steppe an Nivis grenzte. Sollten wir es dorthin schaffen, würden wir höchstwahrscheinlich sofort von nivianischen Grenzwächtern umzingelt sein.

In dem Moment kam mir ein Gedanken.

»Du musst eine Illusion über dein Äußeres legen, wenn wir es durch den Illusionswald geschafft haben.« Sofern die gesamte Situation kein Hirngespinst war und ich nicht eher draufgehen würde. »Sie würden dich erkennen.«

Lia nickte. »Als das, was ich bin.«

»Sie würden es nicht verstehen. Wir müssen warten, bis wir …«

»Ich komme nicht mit dir.«

»Was?« Sofort bremste ich ab und starrte Lia verdattert an.

»Ich komme nicht mit dir«, wiederholte sie und blieb ebenfalls stehen.

»Ja, das habe ich verstanden. Aber was soll das bedeuten?«

»Du weißt, was sie mit meinesgleichen machen«, rief sie mir ins Gedächtnis. »Ich werde zurückkehren und …«

»Bist du irre?« Das war wohl eine Spur zu laut, denn sofort deutete mir Lia, ich solle gefälligst leiser sein. Mit gedämpfter Stimme fuhr ich fort: »Sie werden dich wegen Hochverrats töten!«

»Das war mir bewusst. Ich habe lange darüber nachgedacht und beschlossen, dass ich dieses Risiko eingehe.« Für dich. Diese zwei Worte schwebten dunkel über uns. »Ich wollte dieses Risiko eingehen, um das Richtige zu tun.«

Ich schüttelte entschieden den Kopf. »Du begleitest mich.«

Lia seufzte. »Arinna …«

»Halt den Mund!«, fuhr ich sie an. »Du begleitest mich. Damit ist diese Diskussion beendet.« Mit zittrigen Fingern fuhr ich mir ruhelos übers Gesicht. »Du hast mich gerettet. Du bist nicht wie sie …« Zumindest hoffte ich das. »Du … du begleitest mich. Verstanden?«

Auf keinen Fall würde ich sie ihrem Schicksal überlassen, schon gar nicht, wenn sie wirklich und wahrhaftig vorhatte, mich nach Hause zu bringen.

»Ganz schön herrisch«, murmelte sie grinsend.

»Hast du mich verstanden?«, wiederholte ich knurrend.

Das ließ sie nur noch breiter grinsen. »Das habe ich. Zuerst müssen wir dich heil durch den Illusionswald bringen«, sagte sie. »Komm, es ist nicht mehr weit.«

Nach wenigen Minuten wusste ich, was Lia vorher gemeint hatte. Es begann mit einem Kribbeln, das mir im Nacken saß. Nach und nach nahm es meinen gesamten Körper ein. Meine Schritte wurden bleischwer.

Lia bemerkte es, kam zu mir und nahm meine Hand. »Wir schaffen das.«

Ich spürte die Grenzmagie so deutlich, als wäre sie ein Teil von mir. Sie wütete in meinem Inneren und löste eine unfassbare Übelkeit aus. Je näher wir ihr kamen, desto unwohler fühlte ich mich.

»Wir haben die Grenze erreicht.«

»Ich weiß. Ich spüre es«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Ich bin bei dir, okay? Die ganze Zeit.«

Ich sah sie an, sah ihr in die geschlitzten Iriden und wusste, dass mein Überleben von ihr abhing – mal wieder. Doch ich vertraute ihr. Ob mich das den Kopf kosten würde, würde sich noch zeigen.

Ich atmete tief ein und wieder aus. Dann nickte ich ihr zu, als Zeichen, dass ich bereit war. Und dann überquerten wir die Grenze und ich fand mich in einem Strudel aus Wahnvorstellungen wieder.

Es war nicht so, dass ich mich nicht die ganze Zeit über gefragt hatte, was auf mich zukommen würde. Nur der Gedanke, dass es nicht schrecklicher sein konnte als das, was ich in diesem Drecksloch durchleben musste, hatte mir die Angst genommen. Niemals hätte ich gedacht, dass es noch schlimmer werden könnte.

Unzählige Stimmen – überall – wisperten und drangen in mich ein. Sie schwollen an und wurden immer lauter, bis sie sich schlussendlich in markerschütternde Schreie verwandelten, die mir die Ohren bluten ließen. Es war grauenhaft, absolut grauenhaft.

Noch spürte ich Lias Hand in meiner, krallte meine Fingernägel in ihre Haut, bis ich ihr Blut spürte, das sich einen Weg durch unsere verkeilten Finger bahnte.

Der Wald war von dichtem Nebel umhüllt, der immer schneller um mich herumwirbelte und sich in grässliche Fratzen verwandelte. Mit geöffneten, bodentiefen Mündern starrten sie mich an – in ihren Augen lag das Versprechen, mich mit Haut und Haar zu verschlingen.

Sie wanden sich wie Kriechtiere aus dem Nebel heraus und wuchsen immer weiter in die Höhe hinauf. Körper bildeten sich. Körper, deren Gliedmaßen vollkommen verdreht waren.

Und dann fingen sie an zu schreien.

Meine Konzentration zerbarst in Myriaden von Splittern, die sich wie rasiermesserscharfe Scherben in meinen Kopf bohrten, während die schrillen Schreie immer lauter wurden und die Monster immer näher kamen.

Meine Beine fühlten sich unerträglich schwer an, während die Welt sich duplizierte. Aus einem Baum wurden zwei und aus zwei wurden sieben. Diese abscheulichen Kreaturen, deren Aussehen sich stetig wandelte, umkreisten mich, brüllten und verrenkten sich immer weiter.

Ich kniff die Augen zu, damit ich nicht wahnsinnig wurde. Angst und Grauen vermischten sich in meinem Herzen und ließen mich beinahe in die Knie gehen.

Konzentrier dich, verdammt.

Mit immer noch festzusammengekniffenen Augen fokussierte ich mich und vertraute auf den Druck von Lias Hand in meiner.

Warmes Blut strömte aus meinen Ohrmuscheln meinen Hals hinab. Jeder Schritt schien mich durch ein Sumpfmoor zu führen. Immer weiter. Durch Nebel und Dickicht, den Gesang von eintausend mir fremden Sprachen im Ohr. Und jede versprach mir die schlimmsten Qualen.

Ein Luftzug stieß mich unbarmherzig nach vorn. Mein Fuß blieb in einer herausstehenden Wurzel hängen. Ich verlor den Halt und knallte unbarmherzig in den Dreck. Um nicht mit dem Gesicht aufzuschlagen und mir die Zähne auszuschlagen, fing ich mich mit den Händen ab, so geistesgegenwärtig war ich immerhin noch.

Der Sturz hatte allerdings zur Folge, dass die Wunden an meinem Rücken wieder aufrissen. Sickernde Nässe tränkte meinen Verband und die Fetzen meiner Kleidung. Ich stöhnte schmerzerfüllt – oder war es ein Schrei gewesen?

Ich schluckte die Galle, die mir hochkam, mühsam wieder hinunter und kämpfte mit aller Kraft gegen die aufkeimende Ohnmacht.

Nicht ohnmächtig werden. Konzentriere dich auf den Schmerz.

Blinzelnd öffnete ich die Augen …

… und stieß einen schallenden Schrei aus.

Mein Herz blieb stehen.

Nein –

Das darf nicht wahr sein …

Sie alle lagen vor mir. Mit durchgeschnittenen Kehlen, ihre Körper leblos und bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt. All diejenigen, die ich so sehr liebte. Die eigentlich in Sicherheit sein sollten, weit weg – an einem Ort, an dem die Sterne zum Greifen nahe waren. Wo ich Liebe und Geborgenheit gefunden hatte.

Sie sollten nicht hier sein. Nicht so. Nicht tot.

Sie müssten in Sicherheit sein …

… in Sicherheit …

Etwas regte sich in meinem Geist.

Das sind sie auch.

Schleppend kämpften sich Lias Worte in den Strudel aus Schmerz und Finsternis. »Kämpfe dagegen an. Blende es aus. Es ist nicht real.«

Ich kniff die Augen zusammen, presste die Zähne so fest aufeinander, dass sie knirschten.

Das war nicht echt. Nichts davon … der Wald. Nicht real. Nach Hause. Ich musste nach Hause … weiter – ich musste weiter!

KÄMPFE

DAGEGEN

AN!

»Es ist nicht real!«, brüllte ich aus Leibeskräften.

Und als ich die Augen öffnete … waren sie weg. Vor mir lag nur ein nebelverhangener Wald.

Eine Hand berührte mich am Arm und ich zuckte zurück.

»Ich bin bei dir.« Lia kniete neben mir und wiederholte immer wieder diese vier Worte. Ihre Unterlippe blutete. Tiefe Kratzer überzogen ihre nackten Arme.

War ich das? Oh, ihr Götter – das war ich! In meinem Wahn musste ich wie eine Irre um mich geschlagen haben …

»Es tut mir leid«, stammelte ich.

Schlagartig starrte sie mich an, als wäre sie die, die den Verstand verloren hatte. »Du bist wieder da«, flüsterte sie.

»Ich habe das getan …« Ich konnte den Blick nicht von ihren Verletzungen abwenden. »Ich wollte nicht …«

Lia schüttelte nur den Kopf, während ein strahlendes Lächeln auf ihren Lippen erschien.

Kurz war ich mir nicht sicher, ob sie nicht ebenfalls den Verstand verloren hatte, doch aufgrund ihrer Magie sollte das unmöglich sein. Man konnte jemanden, der dieselbe Magie besaß, nicht mit eben dieser verletzen oder töten – das war schlichtweg ein Gesetz.

»Wir haben es geschafft!«, sagte sie, während sie weiterhin fassungslos den Kopf schüttelte. »Ich kann es nicht fassen!«

»Was?« Ich blinzelte, immer noch vollkommen benommen.

»Sieh nur!«, sagte sie und deutete direkt vor uns. »Wir haben es geschafft!«

Sie hatte recht. Den Nebel, den ich gesehen hatte, als ich die Illusion durchschauen konnte, war nur ein Ausläufer des Nebels, der aus dem Wald kam.

Klarheit breitete sich in meinen Gedanken aus, vertrieb die letzte Benommenheit, die noch an mir zog.

Nun stahl sich auch auf meine Lippen ein überwältigtes Lächeln. Fast hätte ich geheult vor Freude. Wir hatten es tatsächlich geschafft.


In den Wäldern der Utopie
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Ilura hatten wir verlassen, doch die Wälder des Umlandes keilten uns weiterhin dicht ein. Nur vereinzelt konnte man die Strahlen der Sonne durch die Baumkronen aufblitzen sehen. Und obwohl in fast allen Wäldern, die sich rund um unsere Welt erstreckten, Gefahren lauerten, waren es Gefahren, die real waren. Gefahren, gegen die man kämpfen konnte.

Zeitweise dachte ich in dieser Todeszelle, mein Verstand wäre unwiederbringlich ausgelöscht worden. Ich dachte, ich wäre auf ewig gefangen, in den Abgründen meiner selbst. Wenn man nicht mehr wusste, gegen was man kämpfen konnte, ob man kämpfen konnte, oder ob man schon längst des Todes war …

Es hatte Momente gegeben, in denen ich wahrhaftig daran gedacht hatte, zu kapitulieren. Endgültig aufzugeben.

Aber mein Wille war stärker gewesen.

Mein Wille zu überleben, zu kämpfen, um nach Hause zurückkehren zu können, und mittlerweile hegte ich die Hoffnung, dass es sich ausgezahlt hatte. Dass eine echte Chance bestand, meine Freunde wiederzusehen.

Mein Blick fiel auf Lia. Sie lief stumm neben mir her, ihre Konzentration auf unsere Umgebung ausgerichtet. Anfangs hatte sie mich gestützt, doch mittlerweile konnte ich allein gehen. Ja, ich hatte unfassbare Schmerzen und das Gehen milderte sie nicht unbedingt. Ich wollte aber, dass sie aufmerksam sein konnte, ohne sich auf mich konzentrieren zu müssen.

Die Gefahr lag fürs Erste hinter uns, doch wir waren immer noch in der Nähe des Hügelreichs, und nicht nur das …

Wenn mich nicht alles täuschte, näherte wir uns dem Reich der Thetra. Wir hätten es umrunden können – das hätte uns allerdings Tage gekostet, und ich wollte einfach nur mehr nach Hause.

Lia hatte nichts dagegen gehabt; sie konnte uns bei drohender Gefahr immer noch in eine Illusion hüllen, wie sie mir erklärt hatte. Niemand konnte ihre Täuschungen erkennen, außer die Korrigan selbst. Und wenn wir auf einen Trupp von ihnen trafen, waren wir so oder so aufgeschmissen.

Zumal mir der Gedanke kam, dass sie, sobald sie unsere Flucht bemerkten, davon ausgehen würden, dass wir so weit wie möglich von Illura flüchten würden. Keiner, der bei Verstand war, würde an den Grenzen umherstreifen und riskieren, entdeckt zu werden.

Nun ja. Keiner außer uns.

Aber ich setzte darauf, dass sie dachten, wir würden den Weg durch den Eichenwald nehmen, der uns auf direktem Wege nach Fakos führen würde – Valerias Heimat.

Das war die schnellste Route in die Zivilisation und somit die beste Möglichkeit, so schnell wie möglich Schutz zu finden.

Hoffentlich dachten die Korrigan, dass genau das mein Plan war – schleunigst Hilfe holen.

Jeder würde das so machen, dachte ich zumindest. Jeder außer wir. Fakos war kein Reich, in dem ich jemals Unterstützung erbitten würde.

Auch Lia war der Überzeugung, dass es die beste Strategie war, so leise und unbemerkt wie möglich am Rande des Grenzwaldes die Richtung nach Nivis einzuschlagen. Wo ich echte Verbündete hatte. Freunde, auf deren Unterstützung ich vertrauen konnte.

Es war merkwürdig. Lia war eine Korrigan. Sie wurde erzogen, um Königreiche zu stürzen, um wahllos auf Geheiß ihres Volkes zu morden, und doch … hatte sie mich gerettet. Sie hatte mich wirklich befreit und aus Illura geschafft.

Es gab immer wieder Momente, in denen ich mich fragte, ob ich nicht doch völlig übergeschnappt war. Ich konnte nicht glauben, dass Lia nicht wie der Rest ihres Volkes sein sollte. Was war an ihr anders? Was war es, das sie von den anderen Korrigan unterschied? Von ihren Ansichten, ihrer Gier, ihrem Wesen?

Ich wusste es nicht. Was ich aber wusste, war, dass Lia nicht mein Feind war, so abartig unglaubwürdig das auch sein mochte. Sie war nicht mein Feind.

Fieberhaft überlegte ich, wie ich das meiner Familie beibringen sollte, wenn wir denn jemals lebend nach Enastros gelangen sollten.

Ich bezweifelte, dass sie es verstehen würden. Wie sollten sie auch? Ich selbst konnte noch immer nicht fassen, dass diese Blondhaarige mit den geschlitzten Pupillen, die neben mir herlief und darauf achtete, dass uns nichts geschah, eine Korrigan war.

Sie war meine Retterin, und ich würde nicht zulassen, dass ihr etwas zustieße, wie auch immer ich das anstellen wollte. Ich würde schon einen Weg finden …

Urplötzlich packte mich Lia, wirbelte herum und presste uns gegen einen Baumstamm. Fast hätte ich vor Schmerzen aufgeschrien, doch sie hielt mir den Mund zu, einen entschuldigenden Ausdruck in ihrem Blick.

Als sie sich davon überzeugt hatte, dass ich keinen Laut von mir geben würde, ließ sie langsam ihre Hand sinken. Sie war so angespannt, dass mir angst und bange wurde. Ihr Blick suchte die Umgebung ab, und ich tat es ihr gleich.

Da sah ich sie auch schon.

Fomoren, die mit geifernden Mäulern durch den Wald streiften.

Fünf konnte ich auf Anhieb entdecken, aber es war durchaus möglich, dass noch mehr in der Nähe waren.

Panik erfasste mich. Ich war nicht entkommen, um jetzt durch diese missgebildeten Viecher zu sterben. Lia musste meine Angst bemerkt haben, denn sie drückte beruhigend meine Hand und deutete um uns herum.

Unsere Körper … sie waren verzerrt. Irgendwie schwammig.

Dann ging mir ein Licht auf.

Sie hatte eine Illusion um uns gelegt. Wir waren praktisch gar nicht hier, sondern nur der Baum und die dicken Wurzeln um uns herum.

Ich schloss erleichtert die Augen, um mein wildschlagendes Herz zu beruhigen, und zwang mich zur Ruhe. Diese Kreaturen konnten uns vielleicht nicht sehen, aber sie konnten uns hören und wittern, wenn wir uns zu laut bewegten, zu stark atmeten oder auch nur zu hektisch mit den Wimpern klimperten.

Der Erste hatte uns fast erreicht, und ich wagte kaum zu atmen. Sein riesiger Körper mit dem fettig-struppigem Fell und den kahlen, aufgescheuerten Stellen verbreitete den widerlichen Gestank von Fäulnis. Klauen mit rasiermesserscharfen Krallen schlugen bei jedem Schritt wuchtige Kerben in den Waldboden. Geifer tropfte von Reißzähnen, die so lang waren wie meine gottverdammten Unterarme. Ihr Anblick war schlichtweg widerwärtig.

Schlagartig wirbelte eines der Monster herum, aufgeschreckt von einem Geräusch. Auch die anderen Mistviecher hatten es gehört. Mit angespannten Körpern und gespitzten Ohren stierten sie in den dichtbewachsenen Wald vor uns, bereit, anzugreifen und zu zerfetzen.

Alles war still.

Zu still.

Keine Waldgeräusche waren zu hören, kein Vogelgezwitscher, kein Rascheln im Unterholz. Eine Grabesstille hatte sich über den Wald gelegt und nur das penetrante Schnauben der Fomoren war zu hören.

Dann, aus heiterem Himmel, zischte ein grellblauer Blitz durchs Geäst und schlug direkt in die vorderste Kreatur ein. Ein Gewirr aus Himmelsblitzen überzog das Fell, die Haut und drang in den bulligen Körper ein. Das entlockte dem Vieh einen schmerzerfüllten Schrei, während es sich zuckend am Boden wand.

Hinterher ging alles ganz schnell.

Jemand stürmte hinter einem der großen Bäume hervor.

Mitternachtsblaue Haare. Eine glänzend schwarze Lederkluft, deren silberne Verzierungen leuchteten wie ein Stern am Himmelszelt. Funkelnde, tiefblaue Augen, die zu wütenden Schlitzen verengt waren.

Valeria …

Sie war hier … am Leben.

Lia hatte die Wahrheit gesagt.

Beinahe wären mir vor Erleichterung die Beine weggeknickt, doch Lia hielt mich weiterhin aufrecht, während wir beide dabei zusahen, wie meine beste Freundin über diese Höllenkreaturen herfiel. Sie schoss mit grellen Blitzen um sich und wob ein Netz aus purer Elektrizität, das sie unaufhörlich auf die Fomoren losließ. Dabei kämpfte sie mit einer Grazie, die so typisch für sie war.

Tränen traten mir in die Augen. Tränen der Erleichterung.

Meine geliebte Freundin, die so lebendig aussah wie nie zuvor, hatte gerade drei eliminiert, als sich einer von hinten auf sie stürzen wollte.

Da löste sich Lia aus unserer Illusion und zückte blitzschnell ihr Schwert. Sie stürzte los, fiel noch im Laufen auf die Knie, rutschte über den Waldboden und schlitzte das Monster bäuchlings auf. Ein schmerzerfülltes Brüllen war noch zu hören, bevor die Kreatur umkippte und reglos liegen blieb.

Valeria wirbelte herum. Ihr verwirrter Blick haftete auf der blutbespritzten Lia. Dabei fiel ihr nicht auf, wie sich ihr von der Seite ein weiteres Monster näherte, also trat ich vor, rief die restlichen Kraftreserven, die ich noch hatte, herbei und ließ diese widerwärtige Kreatur in Flammen aufgehen. Damit war auch die letzte vernichtet.

Schwindel erfasste mich, doch ich lenkte all meine Konzentration auf Valeria, die sich in diesem Moment zu mir umdrehte. Fassungslosigkeit lag in ihren Augen, dicht gefolgt von Unglauben und Erleichterung.

Einen Herzschlag später war sie bei mir, und zusammen gingen wir in die Knie, von hemmungslosen Weinkrämpfen geschüttelt.

Ich berührte ihr Haar, ihre Wangen, ihre Arme – überzeugte mich davon, dass sie hier war, wirklich und wahrhaftig hier bei mir. Am Leben.

»Ich kann nicht fassen, dass du am Leben bist«, stieß ich hervor und schluchzte.

Valeria weinte, wie ich es noch nie zuvor erlebt hatte. »Ich kann nicht fassen, dass du am Leben bist!«

Erst da kam mir in den Sinn, dass sie ja keine Ahnung hatte, dass ich sie sterben gesehen hatte, oder zumindest die Illusion davon. Für sie war ich die, die nicht mehr am Leben hätte sein sollen, und damit lag sie vollkommen richtig.

Ich lehnte meine Stirn an ihre, umfasste ihr Gesicht und küsste ihre tränennassen Wangen. Wir wechselten uns ab mit Weinen und Lachen.

Noch nie zuvor hatte ich diese Art von Erleichterung und Glück gespürt.

»Es waren noch fünf weitere, aber wir haben sie …«

Und da war er.

Für mich gab es kein Halten mehr.

Ich stand auf, achtete nicht auf die reißenden Wunden meines Rückens, ignorierte das Blut, das mir warm den Körper entlanglief, und ließ mich in seine Arme fallen.

»Arinna«, hauchte Aias atemlos, während er schützend seine Arme um mich legte. Er vergrub sein Gesicht in meinen Haaren …

Bis er das Blut und die Wunden bemerkte.

Aias nahm seine Hände von meinem Rücken. Sie waren blutüberströmt. »Dreh dich um.«

Ich wollte ihm den Anblick ersparen, wandte ihm aber trotzdem den Rücken zu.

Valeria hatte sich die Hand vor den Mund geschlagen. Blankes Entsetzen spiegelte sich in ihren tränenverhangenen Augen wider.

Dabei waren mir meine Verletzungen egal. Der Schmerz war mir egal. Ich hatte ihn schon beinahe vergessen. Ja, mittlerweile fühlte sich mein Körper nur noch taub an …

Ich neigte den Kopf über meine Schulter.

Aias, der voller Grauen meinen Rücken betrachtete, hielt seine zitternden, blutverschmierten Hände in der Nähe meiner Wunden, wagte aber nicht, sie zu berühren. Das Schwarz seiner Augen begann bereits, sich über die Pupille auszubreiten. Die Lippen hatte er zu einem schmalen Strich zusammengepresst.

Gerade, als ich etwas sagen wollte, irgendwas, um ihn zu beruhigen, brachen Terris, Taran, Eira und Ally aus dem Unterholz hervor.

Erneut kämpfte ich mit Tränen des Glückes und wartete darauf, sie alle in die Arme schließen zu können, doch anstatt genau das zu tun, starrten sie mich nur an.

»Alycia, heile sie!«, herrschte Aias, dessen Hände mittlerweile so stark zitterten, dass er sie zu Fäusten ballen musste.

»Es ist alles gut«, flüsterte ich.

Ich wollte mich zu ihm umdrehen, ihm beruhigend über die Wange streicheln, doch ein weiterer Schwindelanfall überkam mich. Er packte mich, hinterließ blutige Abdrücke seiner Hände auf meinen nackten Oberarmen und verhinderte, dass ich fiel.

Dass riss Ally aus ihrer Erstarrung. Sie schloss zu mir auf und zog mich in eine Umarmung. Leise Schluchzer kamen ihr über die Lippen, doch dann nahm sie sich zusammen und legte ihre zierlichen Hände auf meinen geschundenen Rücken. Wohltuende Wärme strömte durch mich hindurch, bis der Schmerz kam.

Es tat höllisch weh, zu spüren, wie sich Fleisch und Haut wieder miteinander verbanden, doch nach und nach kehrte Ruhe in mir ein. Die Energie strömte in meinen Körper zurück.

Während Alycia die offenen Wunden mit ihrer einzigartigen Magie heilte, ließ ich mich ganz in ihre vertraute Umarmung fallen. Ich war so froh, dass es ihr gut ging.

»Ich könnte dich ohrfeigen.« Alycias Stimme zitterte.

»Wie hätte ich das zulassen können? Dass sie dir etwas antun?« Die Wärme ließ nach und mit ihr auch der Schmerz. Das Gefühl von rinnendem Blut war vergangen, meine Wunden verschwunden. Als wären sie nie dagewesen. »Dass einem von euch etwas geschieht?«

Ich löste mich aus unserer Umarmung und richtete den Blick auf meine Freunde. »Ich würde es wieder …«

»Schweig!«, knurrte Aias und zog mich in seine Arme. Diesmal jedoch ohne Vorsicht. Ohne Zurückhaltung. »Ich will es nicht hören.«

Er presste mich mit einer solchen Kraft an sich, dass es mir den Atem raubte, und doch wäre es niemals fest genug gewesen. »Nie wieder wird dich jemand anrühren«, flüsterte er in mein Haar. »Nie wieder.«

»Geh auf die Seite, du Felsklotz.« Eira drängte Aias unliebsam beiseite und fiel mir augenblicklich um den Hals. »Ich bin so froh, dass es dir gut geht.«

»Wir müssen verschwinden. Es kommen noch mehr.«

Alle drehten sich in die Richtung, aus der sie die Stimme vernommen hatten.

Lia stand ein wenig abseits und ließ ihren Blick unruhig durch die Gegend schweifen. Noch war niemandem aufgefallen, wer sie war. Wer, oder besser gesagt, was sie war.

Eira ließ ihren neugierigen Blick über Lia wandern. »Wer bist du denn?«

»Das ist Lia«, erklärte ich. »Sie hat mir das Leben gerettet.«

Langsam hob die Korrigan ihren Blick, und in diesem Moment erkannten meine Freunde sie als das, was wir alle so sehr hassten.


Nivis, das Reich des ewigen Eises
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Terris und Taran zogen augenblicklich ihre Waffen, und auch Eira hob unheilverkündend die Hände, auf denen bereits der eisige Hauch ihrer Magie flimmerte.

»Denkt nicht einmal daran!«, knurrte ich und stellte mich sofort schützend vor Lia. Ich würde nicht zulassen, dass sie ihr etwas zuleide taten.

»Bist du irre?« Eiras Magie verdichtete sich, bildete rasiermesserscharfe Spitzen, die sie auf uns richtete. »Ist dir klar, wen du da beschützt?«

»Ich denke, niemandem von euch ist so klar wie mir, wen ich gerade beschütze«, spuckte ich ihr entgegen.

»Arinna …« Valeria warf mir einen Blick unverfälschter Verwirrung zu.

»Nein, ihr müsst mir zuhören!«

Die Tatsache, dass ich halb nackt war und aussah wie der Tod selbst, schien ihnen erst jetzt richtig aufzufallen. Aias zog augenblicklich seinen Mantel aus, kam zu mir und legte ihn mir behutsam um die Schultern.

»Das wirst du uns erklären müssen, aber nicht jetzt«, sagte er, hielt seinen dunklen Blick aber auf die Korrigan gerichtet. »Ich höre sie auch. Sie kommen näher«, fuhr er an die anderen gewandt fort.

Ich war wirklich nicht erpicht darauf, noch weiteren Fomoren über den Weg zu laufen, doch keiner achtete auf Aias. Alle starrten unentwegt Lia an.

»Sie wird uns begleiten«, stellte ich klar.

»Das meinst du nicht ernst!«, knurrte Terris.

»Das meine ich verdammt ernst!«

»Jetzt geh zur Seite, damit ich diesen Abschaum …«

»Du wirst überhaupt nichts tun.« Ich spürte, wie meine Körpertemperatur langsam anstieg. »Bitte«, bat ich und versuchte, mein Temperament zu zügeln. »Ich erkläre euch alles, aber nicht jetzt. Nicht hier. Sie hat mir das Leben gerettet, das muss für den Augenblick reichen.«

»Arinna.« Lia trat vor und legte mir eine Hand auf die Schulter.

Ich konnte mir schon denken, was sie sagen wollte, also wirbelte ich zu ihr herum und schnitt auch ihr das Wort ab. »Nein! Untersteh dich. Diese Diskussion hatten wir schon.«

»Wenn Arinna ihr vertraut, dann vertraue ich ihr auch«, meldete sich Ally zu Wort. Wachsam beäugte sie Lia. »Für den Moment.«

»Selbst wenn wir ihr ›für den Moment‹ vertrauen sollten, wie genau soll ich das erklären?«, fragte Eira mit zusammengekniffenen Augen und deutete unmissverständlich auf Lias Gesicht. Dass sie auf ihre andersartigen Pupillen anspielte, war glasklar.

Lia wandte sich Eira zu und wedelte demonstrativ mit ihrer Hand. In der nächsten Sekunde war nichts mehr von der ursprünglichen Form ihrer Pupillen zu erkennen.

Eine Täuschung. Sehr nützlich.

»Ah, wie praktisch«, sagte Eira und stutzte. »Wenn du das kannst, wer kann das noch? Wie viele von euch können sich mit diesem Zaubertrick in die übrigen Reiche schleichen?«

»Nicht viele von uns besitzen eine so stark ausgeprägte Gabe der Täuschung, und wenn, erkenne ich es, sollte sich jemand meiner Abstammung in deinem Reich aufhalten.«

Eira sah sie nachdenklich an, atmete geräuschvoll aus und zuckte dann mit den Schultern. »Was soll’s. Für mich gilt dasselbe«, sagte sie. »Solltest du uns jedoch täuschen …«

»Dann wirst du mich einfrieren und in kleine Eiswürfel hacken, die du anschließend genüsslich in deinem Rotwein schwenken wirst. Ich habe es verstanden.«

Eira zog eine Augenbraue hoch und ein leichtes Zucken zupfte an ihrem linken Mundwinkel. »Gefällt mir. Das würde ich tatsächlich in Erwägung ziehen.«

»Das meint ihr nicht ernst.« Taran sah so aus, als würde er sich gleich auf Lia stürzen.

»Genug!«, herrschte Aias. »Wir haben keine Zeit dafür. Sie wird wissen, dass sie keine Chance haben wird. Ich würde sie, ohne zu zögern, umbringen«, sagte Aias, und auch diese Warnung war unmissverständlich.

Ich wusste nicht, ob ich gerührt oder sauer war. Aber konnte ich es ihnen wirklich verübeln? Sie hatten nicht mitangesehen, was ich mit Lia erlebt hatte. Sie kannten die Korrigan nur in Verbindung mit Tod und Verderben. Wer also war ich, dass ich mir darüber ein Urteil erlaubte? Für den Moment musste mir das genügen.

»Lasst uns aufbrechen. Es ist nicht mehr weit nach Nivis«, warf Eira ungeduldig ein und wandte sich bereits ab. »Dort werden wir uns erst mal ausruhen und in Erfahrung bringen, in was für eine Scheiße wir eigentlich reingeraten sind«, murrte sie kopfschüttelnd.

Wir schlossen in stillem Einverständnis zu ihr auf. Aias blieb dicht bei mir. Als hätte er Angst, ich könnte mich in Luft auflösen.

Ich konnte meinen Blick nicht von ihm abwenden, beobachtete das Muskelspiel seines Körpers, von seinen starken Beinen über seine Schultern bis zu seinem wunderschönen Gesicht.

»Es ist unhöflich, jemanden anzustarren«, murmelte er, bevor er mich anlächelte.

»Ich starre nicht. Ich überzeuge mich.«

»Wovon?«

»Dass du hier bist. Dass ich hier bin.«

Er blieb stehen und umfasste mein Kinn. Die Dunkelheit, die mir aus seinen Augen entgegenstrahlte, leuchtete heller als jedes Licht es je gekonnt hätte.

»Ich bin und ich bleibe bei dir.«

Ich legte meine Hände an seine Wangen, strich sanft darüber, malte die Konturen seiner so schönen Züge nach, um mich davon zu überzeugen, dass er wirklich hier war. Bei mir. In Fleisch und Blut.

»Versprich es«, hauchte ich.

»Ich verspreche es.«

Ich schloss kurz die Augen und atmete seinen vertrauten Duft ein, der sich wie Zuhause anfühlte. Schließlich stieß ich einen tiefen Seufzer aus und wir setzten unseren Weg fort.

Allmählich verließen wir den Waldrand und traten auf eine weitläufige Ebene hinaus, die jedoch ziemlich bald an der schneebedeckten Landschaft des Ewigen Eises grenzte. In den Weiten funkelten Berge, die wie mit Puderzucker bestreute Riesen in den Himmel ragten. Mittendrin erkannte ich den königlichen Eispalast, auf dem sich das Licht der Sonne brach und ihn glitzern ließ wie tausend Diamanten.

Je näher wir Nivis kamen, desto mehr fiel die immer noch allzu präsente Anspannung wie eine tonnenschwere Last von mir ab. Und auch die anderen schienen es kaum erwarten zu können, die drohende Gefahr hinter uns zu lassen.

Kaum hatten wir die Reichsgrenze überschritten, formierte sich direkt vor uns, wie aus dem Nichts, ungefähr ein Dutzend Soldaten. Abrupt blieben wir stehen, Eira direkt an der Spitze unseres Trupps.

»Prinzessin Eira«, sprach der, der uns am nächsten war. Überraschung zeichnete sich in seinen Gesichtszügen ab.

Noch während ich mich fragte, wo genau die Soldaten jetzt hergekommen waren, schoss mir ein anderer Gedanke in den Kopf. Schnell wandte ich mich Lia zu, doch sie hatte ihre Pupillen den unseren bereits angeglichen. Erleichtert atmete ich aus.

In der Zwischenzeit hatte Eira im Schnelldurchlauf unsere Situation erklärt. Der Erste, der sie angesprochen hatte, nickte und wandte uns den Rücken zu, während die anderen ein paar Schritte zur Seite traten.

Der Soldat hob die Hände und ließ Magie wirken. Die endlose Schneedecke brach auf, floss wie fließendes Wasser beiseite und legte den Blick auf eine wunderschöne Stadt frei. Vor uns erstreckten sich Häuser, die alle aus massivem Eis gebaut waren. Ein schneegesäumter Pfad führte durch die Stadt hindurch, direkt zum Palast der Königsfamilie.

Nivianer strömten aus ihren Häusern und den Geschäften, unterbrachen ihre Tätigkeiten, um Eira fröhlich zuzurufen. In den glitzernden Augen und der aufrichtigen Freude erkannte ich, wie sehr die Stadtbewohner ihre Prinzessin schätzten und liebten.

Ich konnte es ihnen nicht verdenken. Eira war zwar unberechenbar und tödlich, wenn es sein musste, aber sie war auch gutherzig und liebte ihr Volk. Sie würde alles tun, um ihr Reich zu beschützen, und das schien allgemein bekannt zu sein.

Viele kamen, verbeugten sich und begrüßten sie voller Begeisterung. Dadurch kamen wir nur schleppend voran – zu meinem Verdruss, denn mir war eiskalt. Aias’ Mantel wärmte mich zwar, aber das reichte für die winterlichen Temperaturen absolut nicht aus.

Überhaupt zitterten wir alle wie Espenlaub, selbst Aias, obwohl er sich Mühe gab, das tunlichst zu verbergen. Die Einzige, die natürlich kein Problem mit der Kälte hatte, war, wie zu erwarten, Eira.

Es dauerte nicht lang, da kamen uns weitere Soldaten entgegen, die uns dicke Pelzmäntel brachten, in die wir uns sogleich hüllten. Huch, das fühlte sich so gut an. Meine Glieder waren bereits steifgefroren.

Kurz bevor wir den Palast erreichten, schwangen die riesigen kunstvoll verzierten Flügeltüren auf.

Elrik kam auf uns zugestiefelt und schloss seine Zwillingsschwester augenblicklich in die Arme. Als er mich dann entdeckte, riss er mich so stürmisch an sich, dass meine Füße den Kontakt zum Boden verloren.

»Den Göttern sei Dank!«, murmelte er, während er mich noch fester an sich drückte. »Ich dachte …« Er verstummte, wollte die Worte offensichtlich nicht einmal denken, doch ich wusste genau, was er sagen wollte. Ich dachte, du wärst tot.

Elrik ließ mich los und umfasste meine Wangen. »Ich schwöre dir …«

»Ja, ich weiß«, leicht berührte ich seine Wange, »aber ich könnte nicht zulassen, dass euch etwas geschieht.«

Er schüttelte den Kopf, während seine eisblauen Augen mich sorgfältig musterten. »Wie kann man nur …«

»So stur sein?« Eira lachte. »Arinna ist nicht nur stur, sondern auch eindeutig lebensmüde.« Sie kam auf mich zu und legte einen Arm um mich. »Aber ich kann dich verstehen«, flüsterte sie mir ins Ohr. »Ich hätte dasselbe getan.«

Sie sagte die Wahrheit, ich konnte es fühlen – konnte es deutlich erkennen in ihrem unnachgiebigen Blick.

»Können wir bitte bitte reingehen? Ich erfriere hier.« Ally trat zähneklappernd von einem Fuß auf den anderen, während sie in dem dicken Pelz fast vollständig verschwand.

»Ich könnte dich wärmen«, schlug Elrik grinsend vor und breitete einladend die Arme aus.

Allys Wangen nahmen einen rosaroten Ton an, und ich musste mir ein Lachen verkneifen. Ich wusste, dass sie Elrik unwiderstehlich fand und sich nichts sehnlicher wünschte, als dass er mehr in ihr sah als die kleine Schwester seines ältesten Freundes.

Jeder, der das nicht bemerkte, musste taub und blind sein.

»Meine verlorene Tochter ist heimgekehrt«, vernahm ich eine tiefe, volltönig klingende Stimme. »Und wie ich sehe, hast du Gäste mitgebracht.«


Das Funkeln des Eiskristalles
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Der Palast war riesengroß, vollkommen aus Eis erbaut und doch erfüllt mit einer angenehmen Wärme. Meterhohe Eissäulen, die so dick wie Baumstämme waren, trugen ein Glaskuppeldach, das den Blick auf die Weiten des strahlendblauen Himmels preisgab. Funkelnde Reinheit, wohin man auch sah. Blautöne, die in buntschillerndes Licht getaucht wurden, erstrahlten im gesamten Palast.

Aias und Eira hatten darauf bestanden, dass Lia unter keinen Umständen allein bleiben durfte, und obwohl ich das verstehen konnte, wollte ich ihnen widersprechen.

Bevor ich jedoch dazu kam, hatte Valeria Lia den Arm um die Schultern gelegt und gesagt: »Sie kommt mit mir. Wir werden uns prächtig verstehen.« Dabei hatte sie Lia einen zuckersüßen, warnenden Blick zugeworfen, den die Korrigan nur nickend belächelt hatte.

Ehe ich auch hier meinen Protest aussprechen konnte, hatte meine beste Freundin mich nur sanft angesehen, während ihre Lippen lautlos »Vertrau mir« geformt hatten. Als auch Lia mir besänftigend die Hand auf den Arm legte, gab ich widerwillig mein Einverständnis.

Das Zimmer, zu dem Eira mich gebracht hatte, war nicht weniger prächtig als jenes, das ich bereits gesehen hatte. Ein prachtvolles Bett stand in der Mitte des Raums mit einem wundervollen Baldachin, der aus cremeweißer Seide gefertigt war. Die mannshohen Fenster, die die gesamte Wand vereinnahmten, boten einen herrlichen Ausblick über die weitläufige, glitzernde Schneelandschaft.

Eine Tür, die mir zuerst gar nicht aufgefallen war, weil sie optisch genauso aussah wie die eisigen Zimmerwände, offenbarte mir ein wunderschönes geräumiges Badezimmer.

Die bodentiefe Badewanne schrie förmlich nach mir, also vergeudete ich keine weitere Sekunde und schlüpfte aus den restlichen, übel zerfetzten und vor Schmutz starren Kleidern. Das Wasser floss klar in die gläserne Wanne und war angenehm warm, als ich mich genüsslich hineingleiten ließ.

Endlich konnte ich mir den Schmutz und die Pein abwaschen. Ich hatte mir nicht erlaubt, daran zu denken, was sie in Illura mit mir gemacht hatten. Und das war mir gut gelungen. Bis jetzt.

Schmerz, Scham und Wut drängten sich in mein Herz, während all das Grauen wieder auf mich einprasselte. Tränen traten mir in die Augen, während mein Körper unwillkürlich zitterte – wenn ich sie jetzt nicht aufhalten würde, dann würden sie mich ertränken, also kämpfte ich sie zurück.

Nur noch ein wenig länger durchhalten … dann war ich zu Hause. Dann würde ich es mir gestatten zu weinen und den Schmerz zuzulassen, um ihn anschließend loszulassen.

Ich atmete tief durch und rief mir ins Gedächtnis, dass ich in Sicherheit war, dass ich nie wieder dorthin zurückkehren musste. Schließlich gelang es mir, mich zu beruhigen und all das, was sie mir angetan hatten, wegzuschließen. Einstweilen.

Nur mit einem Handtuch bedeckt, kehrte ich ins Schlafzimmer zurück. Direkt auf den seidenen Laken des Bettes fand ich etwas zum Anziehen, das zuvor noch nicht dagelegen hatte.

Eine hautenge und silbrig-glänzend Kampfmontur, die jedes Stückchen Haut verdeckte und einfach fantastisch aussah.

Ein Zettelchen lag obendrauf, auf dem in feingeschwungener Handschrift stand:

Du erstrahlst heller als jedes Licht. Mögen die Zeiten noch so dunkel sein, die Flammen deines Herzens brennen stärker als jede Zerstörung.

Vergiss niemals, wie unglaublich stark du bist.

Eira

Noch während ich die Botschaft in zitternden Händen hielt, verwandelte sich das Papier nach und nach in kleine Schneeflocken, die mir durch die Finger rieselten.

Worte würden nicht reichen, um auszudrücken, wie dankbar ich war – wie allumfassend die Liebe war, die ich für sie und alle anderen meiner Freunde empfand.

Es war ihnen zu verdanken, dass ich mich wieder stark anstatt schwach fühlte. Dass ich mich wahrhaftig geliebt fühlte.

Verstohlen wischte ich mir eine entflohene Träne von der Wange und lächelte über Eiras Worte, die ich tief in meinem Herzen einschloss, bevor ich mir den wunderschönen, aus hauchdünnem Leder gefertigten Anzug überstreifte, mir das Haar zu einem hohen Zopf band und das Zimmer verließ.

Eira wartete bereits im Flur auf mich. Ein anerkennendes Lächeln stahl sich auf ihre Lippen.

»Du siehst heiß aus, Darling.«

Wortlos zog ich sie in meine Arme, hielt sie fest an mich gedrückt, bevor ich nach einigen Minuten flüsterte: »Ich danke dir.«

Sie löste sich von mir und strich mir sanft über die Wange. »Vergiss es niemals.«

Ich schüttelte den Kopf, weil ich nicht fähig war, zu sprechen.

Eira nickte, hatte verstanden, dass mir ihre Worte mehr bedeuteten, als ich je zum Ausdruck hätte bringen können. Sie küsste mich auf die Stirn und zusammen schlenderten wir durch den riesigen Palast, all den anderen, die für alle Zeit in meinem Herzen festsaßen, entgegen.
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Eiras Vater, der König von Nivis, wartete bereits auf uns. Wie mir schon bei unserer Ankunft aufgefallen war, sahen ihm seine Kinder verblüffend ähnlich. Dieselben eisblauen Augen, von schneeweißen Wimpern umrahmt, und ebenso funkelnd lichtblaues Haar.

Der König erhob sich, als ich Anstalten machte, mich zu verbeugen. Er ergriff sanft meine Arme und hielt mich aufrecht.

»Ich habe gehört, was du erdulden musstest, was du auf dich genommen hast. Du solltest dich vor niemandem verneigen.« Väterlich legte er seine Hand auf meine Schulter. »Du bedeutest meinen Kindern unsagbar viel.« Ein liebevolles Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Ich bin Egil, König dieses Reiches. Willkommen in Nivis.«

Diese Geste … erinnerte mich so sehr an Eldon, an unser Gespräch in der Nacht, bevor …

Mein Herz blutete. Der Kloß in meiner Kehle hinderte mich daran zu antworten, also musste ich mich zuerst räuspern und die Tränen herunterschlucken.

»Ohne deine wundervollen Kinder wäre ich längst nicht mehr am Leben«, erwiderte ich und blickte zu Eira. »Es ist noch nicht sehr lange her, da wurde ich fast geköpft, doch deine reizende Tochter hat meinen Angreifer zerbröselt.«

Im selben Moment, als ich die Worte aussprach, begriff ich, dass Zuhause kein Ort war, sondern ein Gefühl. Ein Gefühl, das ich nur empfand, wenn ich im Kreise meiner selbsterwählten Familie war.

Ich hatte eine zweite Chance bekommen.

All der Hass, der Schmerz und die Zerstörung konnten die Liebe, die wir empfanden, und unseren unerschöpflichen Zusammenhalt nicht vergiften. Dafür war unser Band zu stark.

»Ja, ich erinnere mich. Das war unglaublich«, ertönte Valerias Stimme, die gefolgt von Lia zu uns kam. Auch sie hatten sich gewaschen und umgezogen.

Eira hob erstaunt eine Augenbraue. »Hast du denn überhaupt gesehen, wie grandios ich den Abschaum erledigt habe?«

Valeria zwinkerte ihr zu. »Ja, ich hatte eine Sekunde Atempause, um deine Kampfkunst zu bewundern, bevor ich wieder auf Grill-Modus umsteigen musste.«

»Um auf den Punkt zu kommen«, nahm der König sein Gespräch mit mir wieder auf, »ich bin froh, dass wir so loyale und treue Freunde in unserem Nachbarkönigreich haben, und deswegen werden genau diese Freunde hier immer ein Zuhause haben.«

»Dem kann ich nur zustimmen.« Eine Frau, die von kühler Schönheit war, schritt auf uns zu.

»Mutter.« Eira lächelte, wie ich es nur selten gesehen hatte: voller Wärme und Zuneigung.

Die beiden Frauen, die sich wie aus dem Gesicht geschnitten waren, umarmten sich innig, bevor sich die Königin mir zuwandte.

»Arinna, du bist ebenso schön wie deine Mutter«, flüsterte sie, als sie auch mich in ihre Arme zog.

»Ich danke Euch«, murmelte ich.

Sie strich mir das Haar beiseite, ein warmherziges Lächeln lag auf ihren Lippen. »Liebes, bitte nenn mich Alva.«

Eine Erinnerung regte sich in mir. Mein Blick glitt von Alva zu Egil und wieder zurück, und als die Königin mir bestätigend zunickte, wusste ich es.

Ich hatte die beiden schon einmal gesehen, vor etlichen Jahren, als ich noch ein kleines Mädchen war. Bevor ich näher nachfragen konnte, ertönten schwere Schritte.

Aias kam in Begleitung des Soldaten, der offenkundig magiebegabt war, herein. Direkt hinter ihm erkannte ich Elrik und Alycia, die sich leise unterhielten. Ihre Blicke waren so tief ineinander verankert, dass es mich wunderte, dass sie nicht über ihre eigenen Füße stolperten.

»Ich habe meine zwei Schattenkrieger zu euren Soldaten geschickt, um sie über die aktuelle Gefahr zu informieren.«

»Ivar haben wir bereits eingeweiht«, fügte Elrik hinzu und ließ sich neben seinen Eltern nieder. »Ich wollte ihn hier haben, um alles Weitere zu besprechen.«

Der magiebegabte Soldat war also Ivar, General der nivianischen Armee. Das hätte ich mir eigentlich auch zusammenreimen können.

Er war ziemlich gutaussehend, mit hellem Haar und kobaltblauen Augen. Seine Statur war selbstredend die eines Soldaten, wenn auch nicht so definiert wie die der Schattenkrieger.

Bevor es peinlich wurde, riss ich meinen Blick von ihm los und lauschte den Gesprächen, die mittlerweile entbrannt waren.

Elrik war nach meiner Entführung offensichtlich hierher zurückgekehrt; das hieß, auch er wusste nicht, was danach geschehen war.

Aias erzählte, wie wir angegriffen wurden. Den Blicken des Königspaares entnahm ich, dass Elrik ihnen bereits von Eldons Tod berichtet hatte. Tränen schimmerten in den Augen der Königin, während Egil die Lippen so fest zusammengepresst hatte, dass sie blutleer waren.

Die ausbleibende Fassungslosigkeit über die Enthüllung, dass Aias ein Auserwählter der Götter war, verriet mir, dass sie auch das offensichtlich gewusst hatten.

Während Aias sprach, ballte er immer wieder die Hände zu Fäusten, nur um sie sofort wieder zu lockern. Dunkelheit kroch über ihn hinweg, trübte seinen Blick, schwärzte die Adern unter seiner Haut.

Er fragte nicht, ob Alva und Egil gewusst hatten, welch eine Macht er in sich trug, und er fragte auch nicht, ob sein Onkel es gewusst hatte. Er sprach ruhig, doch ich erkannte, dass es ihm einiges abverlangte. Dass er um seine Beherrschung rang und die Schatten tief in sich verschlossen hielt, damit sie nicht ausbrachen und über die Welt hinwegfegten wie die Trauer und der Zorn, die in seinem Herzen wüteten.

Als er an dem Punkt angekommen war, an dem die Korrigan Alycia in ihrer Gewalt hatten, wurde es merklich kühler.

Mein Blick fiel auf Elrik. Frost überzog seine Arme, während in seinen strahlend hellen Augen Eiseskälte lag, die dazu imstande war, ganze Königreiche einzufrieren.

»Arinna wurde ebenfalls von den Göttern erwählt.« Er hielt einen Moment inne, wartete ihre Reaktionen ab. »Aber auch das scheint euch nicht zu überraschen.«

Aias wartete noch einen Atemzug länger, bevor er fortfuhr. »Sie haben meine Schwester dazu benutzt, Arinna zur Kooperation zu zwingen.«

»Mir waren die Hände gebunden.« Alycias Stimme brach, also fuhr Aias fort und erzählte von dem magieblockenden Metall und dass wir keine andere Möglichkeit hatten als zu kapitulieren, wenn wir das Leben seiner Schwester oder das meine nicht riskieren wollten.

»Ich gehe davon aus, dass sie gewusst haben, dass Arinna eine Auserwählte ist. Dass dieser Abschaum mit aller Kraft ihr Erbe erwecken …«, Aias’ fragender Blick traf mich und ich schüttelte verneinend den Kopf, »wollte, um sie für ihre Zwecke zu benutzen.«

Trotz allem, was sie mir angetan hatten – das göttliche Feuer in mir war nicht erwacht. Mittlerweile stellte ich mir wirklich die Frage, ob meine Eltern und Eldon sich nicht geirrt hatten … ob sich nicht alle geirrt hatten, die der festen Überzeugung waren, dass ich eine Auserwählte wäre.

Ivar strich sich nachdenklich durch sein helles Haar, das bis zu den Schultern reichte. »Selbst wenn es ihnen gelungen wäre«, überlegte er, »wieso sind sie davon ausgegangen, dass Arinna sich ihnen freiwillig anschließen würde?«

Ein freudloses Lachen entkam mir. »Von freiwillig kann keine Rede sein. Ich hätte mich ihnen niemals angeschlossen. Eher wäre ich gestorben.«

»Bitte verzeih mir. So war das nicht gemeint.«

Die Sanftheit in seiner Stimme beruhigte mich. Er wollte mich nicht verletzen, sondern nur verstehen, was hier vor sich ging.

»Schon gut«, erwiderte ich versöhnlicher und atmete tief durch.

Aias machte Anstalten zu mir zu kommen, doch ich schüttelte den Kopf. Ich würde nicht zulassen, dass mich die Zeit in diesem Drecksloch zu einem Opfer machte, das künftig nur mehr mit Samthandschuhen behandelt werden musste.

»Arinna, Liebes, verzeih mir die Frage, doch eines ist mir absolut nicht klar«, warf Alva ein und runzelte die Stirn. »Wie bist du entkommen? Keiner hat es je durch den Illusionswald geschafft. Selbst die Krieger, die versucht haben, dich zu befreien, sind nie zurückkehrt.«

Mein Blick flog zu Aias. »Sie wollten mich befreien?«

Er hielt mich gefangen in den Tiefen seiner Dunkelheit, bevor er mit aller Deutlichkeit zu mir sagte: »Ich habe nie aufgegeben, nach dir zu suchen, und ich hätte nie damit aufgehört.«

Aias hatte mich gesucht … wirklich gesucht.

Ich schüttelte den Kopf, wischte mir mit beiden Händen über die Wangen und zwang mich zur Ruhe. In Tränen auszubrechen würde jetzt überhaupt niemandem helfen. Eher sollte ich mir ganz schnell überlegen, was ich Alva antworten sollte.

Was sollte ich ihnen sagen? Ich hätte ihnen eine Lüge auftischen können, doch das hatten sie nicht verdient.

»Zuerst müsst ihr uns zusichern, dass ihr unvoreingenommen bleibt«, kam mir Eira zur Hilfe.

Ihre Eltern und ihr Bruder sowie Ivar wirkten ehrlich verwirrt, doch nach einem Augenblick gaben sie alle ihr Versprechen.

Kurz sah ich zu Lia, die mir unmerklich zunickte, und obwohl Angst mein Herz auffraß, begann ich zu erzählen. Dass ich bis zur Besinnungslosigkeit ausgepeitscht wurde. Dass sie in meinem Kopf herumgepfuscht und mir Valerias Tod vorgegaukelt hatten. Ich erzählte von der Folter, die sie mir zugefügt hatten.

Zwei Dinge behielt ich jedoch für mich: Dass ich fast aufgegeben hätte und dass ich beinahe vergewaltigt worden wäre.

Darüber konnte ich nicht sprechen. Ich schämte mich, und das machte mich unglaublich wütend. Theoretisch war mir klar, dass es nichts gab, für das ich mich hätte schämen müssen. Praktisch gesehen fühlte es sich so an, als hätte ich mehr tun müssen, wie auch immer das hätte aussehen sollen.

Es war meine absolute Machtlosigkeit, das Gefühl, vollkommen hilflos und ausgeliefert zu sein, das mich mit Scham erfüllte, und auch wenn ich wusste, wie dumm das war, konnte ich dieses Gefühl einfach nicht abschütteln.

Während meiner Erzählung hatte sich Valeria die Hände vor den Mund geschlagen, um ihre Schluchzer zu ersticken. Alycia war kreidebleich geworden und zitterte unaufhörlich. Eira hingegen erweckte den Eindruck, dass sie gleich vor Wut platzen würde, während Lia mich nicht ansehen konnte. Als würde es ihr Schmerzen bereiten, meine Worte zu hören.

Aias’ Gesicht war zu einer Maske erstarrt. Die ganze Zeit über fühlte es sich so an, als würde er sich abschotten. Er hörte zu, ja, doch ich konnte nicht sagen, was die tausend Emotionen, die über seine Züge huschten, zu bedeuten hatten.

Diesmal blieben meine Augen trocken. Ich wollte ihnen beweisen, dass ich nicht gebrochen war. Dass ich überlebt hatte.

Dann kam der schwierigste Teil, und so erzählte ich von Lia.

Nachdem ich geendet hatte, herrschte erdrückende Stille.

Fassungslosigkeit. Mitleid. Wut. Zorn. Erleichterung. All das spiegelte sich in den Gesichtern meiner Freunde wider. Man sah ihnen an, dass sie versuchten, das gerade Gesagte zu verarbeiten.

König Egil war der Erste, der seine Stimme wiederfand. »Deine Augen …«

Kopfschüttelnd sah er Lia an, die sogleich die Illusion, die sie über ihre Augen gelegt hatte, auflöste.

Augenblicklich zog Ivar sein Schwert und hielt es einen Wimpernschlag später an Lias Kehle.


Das Gesicht des Hasses
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»NEIN!« Ich sprang auf, achtete nicht auf die anderen, schlug die Klinge von Lias Hals fort, während ich mich schützend vor sie stellte.

»Geh zur Seite!«, knurrte Ivar und hob erneut sein Schwert.

Flammen überzogen meine Hände. »Wage es nicht …«

Blitzschnell hob er sein Schwert und für einen Moment dachte ich, dass er mich beinhart attackieren würde, doch Lia packte meine Schultern und drehte uns in Lichtgeschwindigkeit herum.

Bevor Ivars Klinge mich auch nur streifen konnte, hatte Lia mich in Sicherheit gebracht.

»Wie kannst du es wagen?« Aias’ Schatten manifestierten sich wie dichter Nebel direkt vor Lia und mir.

Ivar trat einen Schritt zurück. »Ich hätte Arinna nie verletzt.«

»Das hätte ich auch nicht zugelassen«, kam es knurrend von Lia. Ihr Gesicht war wutverzerrt, ihre Hände zu Fäusten geballt.

»Ihr werdet euch jetzt alle beruhigen«, zischte Egil. »Sofort.«

Einen Augenblick haftete Aias’ tödlicher Blick noch auf Ivar, bevor seine Schatten sich zurückzogen.

Elrik trat vor und beäugte Lia feindselig. »Wieso?«

Die Korrigan richtete sich auf, überzeugte sich mit einem kurzen Seitenblick, dass ich in Ordnung war, und richtete anschließend ihren Blick auf den Kronprinzen von Nivis.

»Ich bin in dieses Volk hineingeboren worden, wurde nach dessen Prinzipien und Weltvorstellungen erzogen, doch es waren stets die der Korrigan. Nie meine.« Sie strich sich eine sonnengebleichte Haarsträhne, die sich aus ihrem Zopf gelöste hatte, hinters Ohr, bevor sie fortfuhr. »Es ist unrecht, was sie tun. Es wäre eine Lüge, würde ich behaupten, dass ich nicht dieselben grausamen Charakterzüge hätte, doch ich pflege sie anders einzusetzen«, erklärte Lia ruhig. »Ich habe Arinna gesagt, dass ich sie befreie und dann zurückkehre.«

»Aber ich habe sie gezwungen, mit mir zukommen. Sie hat mir das Leben gerettet. Ich pfeife auf die Form ihrer Pupillen«, kam ich Lia zuvor und legte meine ganze Überzeugung in diese Worte.

»Mir hat sie ebenfalls das Leben gerettet.« Valeria trat zu uns und ließ den Blick über Lia schweifen. Das anfängliche Misstrauen war verschwunden. »Im Wald stießen wir auf Fomoren. Einer hätte mich fast erwischt, hätte Lia ihn nicht rechtzeitig getötet.«

Ich wusste nicht, was die zwei miteinander gesprochen hatten als sie allein gewesen waren, doch offensichtlich hatte es gereicht, um meine beste Freundin zu überzeugen.

»Ich kann nicht sagen, dass ich ihr vertraue oder mich auch nur mit dem Gedanken anfreunden kann, den Feind um uns zu haben, doch sie hat Arinna gerettet.« Aias strich sich ruhelos durch sein Haar und atmete geräuschvoll aus. »Das kann ich nicht ignorieren.«

»Es könnte ein Trick sein, um uns zu unterwandern«, sprach Elrik meine anfänglichen Bedenken aus.

»Ich habe Lia gesagt, dass sie sterben wird, wenn sie uns hintergeht oder auch nur über krumme Pläne nachdenkt. Sie hat sich einsichtig und kooperativ gezeigt«, warf Eira ein.

»Sie hatte tausend Möglichkeiten, mich zu töten. Sie hätte Valeria durch die Reißzähne des Fomoren sterben lassen können – hat sie aber nicht.« Nun sah ich einen nach dem anderen eindringlich an, um ihnen zu zeigen, wie ernst es mir war. »Ich vertraue ihr.«

Sobald ich die Worte ausgesprochen hatte, merkte ich, dass sie wahr waren. Ich vertraute ihr, vertraute einer Korrigan. Im Stillen betete ich, dass ich das nicht irgendwann bereuen würde.

Egil hatte schweigsam zugehört. Jetzt richtete er seinen Blick auf Lia. »Nachdem meine Tochter dich bereits gewarnt hat, spare ich mir weitere Warnungen. Wenn du dich dazu bereit erklärst, ohne Ivars Überwachung keinen Schritt zu tun, darfst du bleiben.« Egils Blick richtete sich auf Ivar. »Bei dem kleinsten Anzeichen von Gefahr tötest du sie unverzüglich.«

Fassungslos wirbelte ich herum, bereit, mich gegen diesen Befehl aufzulehnen, doch Lia kam mir zuvor.

»Einverstanden.«

»Was?«, rief ich entgeistert. »Er wollte dich gerade aufschlitzen!«

»Wenn es der Wunsch meines Königs ist, werde ich mich zurückhalten«, sagte Ivar und steckte sein Schwert zurück in die Scheide.

»Nein.« Entschieden schüttelte ich den Kopf. »Ich vertraue dir nicht.«

»Und wir vertrauen ihr nicht«, sagte Egil, nicht böswillig, aber entschieden.

»Ich bin einverstanden«, wiederholte Lia.

»Äh, nein.« Ich starrte sie an, als wäre sie geisteskrank. »Nein. Dann bleibe ich auch bei euch.«

Lia verdrehte die Augen. »Nur ein Narr würde nicht so handeln, also krieg dich ein, Arinna.«

Ich klappte den Mund auf und zu wie ein Fisch auf dem Trockenen. Das konnte doch nicht ihr Ernst sein!

»Dann hätten wir das geklärt. Ich muss nicht erwähnen, dass von ihrer Herkunft kein Wort nach außen dringen darf.« Egil sah uns reihenweise nachdrücklich an, und wir alle nickten.

Augenblicklich legte Lia wieder eine Illusion über ihre Augen.

»Lia.« Aias runzelte die Stirn, als er sich ihr zuwandte. »Wie konntet ihr nach Enastros gelangen?«

Meine Güte, das hatte ich vollkommen vergessen. Der Verräter …

»Ihr wurdet an den Grenzen geblendet. Es waren Illusionen.«

Verwirrt kniff Aias die Augen zusammen. »Wie ist das möglich? Wie konntet ihr eine ganze Armee in eine Illusion hüllen?«

»Mit dem richtigen Zauber geht alles.«

»WAS?«, riefen Eira und ich wie aus einem Munde.

Lia seufzte. »Die Senex, die uns einst erschaffen hat, besaß nicht nur die Macht der Täuschung und der Illusion. Sie war die personifizierte Vielseitigkeit, und so auch ihre Magie. Sie hat all die Vielseitigkeit ihrer Magie im Illusio, dem ältesten und mächtigsten Grimoire unseres Volkes, verewigt«, erklärte sie. »Sie haben einen sehr aufwendigen Zauber angewandt, der unsere Magie für einen kurzen Zeitraum um das Dreifache verstärken kann. Es braucht enorm viel Aufwand und Konzentration, um diese Art der Zauberei zu wirken. Nur sehr wenige, mächtige Korrigan sind dazu imstande.«

»Verfluchter Mist!« Eira schlug mit einer Wucht, die mich zurückzucken ließ, auf den Tisch.

Ally stöhnte und warf den Kopf in den Nacken. »Gibt es auch irgendwelche guten Nachrichten?«

»Allerdings«, murmelte die Korrigan.

Eira blickte sie mit erhobener Augenbaue an, während sie abwartend die Arme vor der Brust verschränkte. »Ich bin ganz Ohr.«

»Ich durchschaue ihre Zauberei. Jede Art davon. Die Illusionen, Täuschungen und ihre Zauber, mögen sie noch so stark sein, können mich nicht täuschen.«

»Die Waffe …«, wisperte ich. »Sie waren auf der Suche danach.«

Beinahe hätte ich das in all dem Chaos völlig vergessen, so wie den Verräter – den es ja offensichtlich gar nicht gab. Meine Güte.

Lia runzelte die Stirn. »Wovon sprichst du?«

»Als ich Nilan«, eine Gänsehaut kroch über meinen Körper – es war ein Gefühl der Abscheu, »zum ersten Mal begegnete, war er ziemlich scharf auf irgendetwas. Wir glauben, dass es sich dabei um eine Waffe handelt.« Bei der Erinnerung an das, was Yvaine gesagt hatte, ließ brennende Angst erneut mein Herz verkrampfen. »Eine Waffe … die dazu imstande sein soll, Aias und mich zu töten.«

Lias Stirn glättete sich. Offensichtlich wusste sie, was ich meinte.

»Er sucht keine Waffe«, sagte sie langsam. »Er sucht die Ringe von Nihil.«

»Was?« Eira lachte spöttisch. »Das meinst du nicht ernst? Dass ihr nach einem albernen Kindermärchen sucht?«

»So wie wir Korrigan ein Kindermärchen sind?«

»Punkt für dich.«

»Was sind die Ringe von Nihil?«, fragte ich.

Alva stieß einen langgezogenen Seufzer aus. Es war seit gefühlten Stunden das erste Mal, dass sie überhaupt eine Regung von sich gab.

Sie rieb sich ungläubig über die Stirn, bevor sie sich erhob. »Die Geschichten erzählen von einer unsterblichen Liebe.« Von einer kleinen Anrichte, die mir zuerst gar nicht aufgefallen war, nahm sie sich ein Kristallglas und schenkte sich Wein ein. »Lumiel, die das Feuer schuf, und Rodion, der Herrscher der Schatten, waren einst ein Liebespaar. Sie liebten einander so sehr, dass der eine ohne den anderen weder in dieser noch in einer anderen Welt hätte existieren können.« Kurz ließ sie ihre zarten Finger über das Glas schweben, woraufhin einige kleine Eiswürfel darin erschienen. »Was viele nicht wussten, war, dass Nerida Rodion für sich haben wollte, und das um jeden Preis. Sie kämpfte nicht nur um die Herrschaft der Welt, sie kämpfte auch um ihn. Rodion verachtete sie jedoch für ihre Habgier und ihren Hass. Nerida, gefangen in unerfüllter Liebe und allesverschlingender Eifersucht, versuchte mit aller Macht, Rodions große Liebe auszulöschen, und einmal wäre ihr das fast gelungen.«

Alva hielt kurz inne und schwenkte den Wein in ihrem Glas, sodass es aussah, als würden die Ränder bluten.

»Rodions Schmerz hätte unsere Welt fast zerrissen. Er schwor sich, alles dafür zu tun, um Lumiel zu schützen oder mit ihr diese Welt zu verlassen. Also suchten sie Nihil auf.«

»Was oder wer ist Nihil?«, warf Valeria irritiert ein.

»Das unsterbliche Chaos.« Alva trank einen Schluck, bevor sie weitersprach. »Alles und nichts. Hier und dort. Gestern und morgen. Nihil erschuf aus Lumiels Feuer und Rodions Schatten zwei Ringe, die ihre unsterbliche Verbundenheit verkörperten. Wenn sie die Ringe trugen, waren sie unfassbar mächtig. Sie konnten nicht nur ihre Magie miteinander teilen, sondern alles. Ihre Gefühle, Gedanken, ja sogar ihre Bewegungen konnten sie aufeinander abstimmen. Die Ringe verbanden sie zu einer Einheit und machten sie vollkommen.«

Mittlerweile war es völlig ruhig geworden. Wir alle lauschten gespannt Alvas Ausführungen, und während die verschiedensten Gefühlsregungen über die Mienen meiner Freunde zogen, waren Aias und ich völlig erstarrt.

»Und doch musste alles ein Gleichgewicht haben. Denn mit den Ringen verbanden sich auch ihre unsterblichen Leben. Würde einer von beiden von dieser Welt getilgt, so würde es den anderen unmittelbar mitreißen.«

»Sie wollten die Ringe unbedingt vor euch finden, denn mit ihnen wärt ihr zu mächtig«, schloss Lia nahtlos an Alvas Schilderung der Legende an.

»Aber wieso? Wie wir gerade gehört haben, sind auch ihre Leben miteinander verbunden, und das war genau das, was Yvaine gesehen hat. Wenn sie die Ringe tragen und einer von beiden wird getötet, stirbt auch der andere«, schlussfolgerte Eira vollkommen richtig, doch eins hatte sie dabei vergessen.

»Aias und ich sind allein schon unfassbar mächtig. Wir tragen das Erbe der Götter in uns«, hauchte ich. »Wenn mein Erbe erwacht und wir unsere Kräfte miteinander verbinden würden …«

»Wären wir fast unbesiegbar«, beendete Aias meinen Satz, sein Blick starr auf mich gerichtet.

»Richtig, und genau das wollen sie um jeden Preis verhindern«, stimmte Lia uns zu.

Aias stieß angestrengt die Luft aus. »Du musst uns alles darüber sagen, doch zu gegebener Zeit.«

Nichts an seiner Art Lia gegenüber war unfreundlich oder herrisch, und dafür war ich ihm unendlich dankbar.

Sie nickte. »Das werde ich.«

»Das ist unglaublich«, sagte Eira und ließ die Arme sinken, um sich kopfschüttelnd auf dem Tisch abzustützen.

Valeria schnaubte. »Was genau jetzt?«

»Das alles hier!«, sagte die Eisprinzessin und gestikulierte wild mit ihren Armen. »Uralte Mythen sind auf einmal real«, begann sie auf ihren Fingern abzuzählen, »in unserer Mitte sitzt eine Korrigan, die nicht nur der Feind sein sollte, sondern auch noch genauso abscheulich, und jetzt …« Fassungslos warf sie die Hände in die Luft. »Ist sie vielleicht sogar nichts von beidem.«

Lia musterte sie mit einem Ausdruck, den ich nicht zu deuten wusste, bevor der Hauch eines Grinsens auf ihren Lippen zu erkennen war.

»Also ich war nicht überrascht, dass die Gerüchte, die man sich über die Reinheit deiner Schönheit erzählt, der Realität absolut nicht gerecht werden.«

Mir klappte die Kinnlade runter.

»Das hat sie nicht gesagt!« Ally kicherte wie ein kleines Mädchen.

»Sie hat es gesagt«, widersprach Elrik schmunzelnd.

Valeria hoch ihre Augenbrauen. »Ist es hier gerade wärmer geworden?«

Eira starrte Lia völlig entgeistert an, und zum ersten Mal, seit ich sie kannte, erlebte ich sie mundtot.

»Ich schlage vor, ihr kommt hier noch zur Ruhe, lasst einmal alles sacken und in zwei Tagen brechen wir nach Enastros auf«, sagte Alva und auch ihre Mundwinkel zuckten leicht, wohingegen König Egil ebenso verstört dreinschaute wie seine Tochter.

»Lia, wenn du die Wahrheit sagst und uns wirklich unterstützen willst, dann erkläre Ivar, was nötig sein wird, um dein Volk zu vernichten.« Alva legte ruhig die Hände übereinander und beobachtete Lia sehr aufmerksam.

»Verstanden.«

Die Königin nickte und richtete ihren Blick auf Ivar. »Stell eine Armee zusammen, damit wir nicht überrascht werden, sollten sie sich entschließen, den Fehler zu begehen, unser Reich zu betreten.«

Ivar nickte und zusammen mit Lia, machten sie sich sogleich auf den Weg, doch bevor sie den Raum verließen, blieb Ivar bei mir stehen.

»Ich verspreche dir, ich werde ihr kein Haar krümmen, solange sie unser Volk nicht gefährdet.«

Es war lieb gemeint, ich wusste das. Trotzdem kochte Ärger in mir hoch. Lia hatte das nicht verdient, nicht nach dem, was sie für mich getan hatte.

»Er wird mir nichts tun.« Sie lächelte mir beruhigend zu. »Sei unbesorgt.«

Ivar hob nur eine Augenbraue, ersparte sich aber jeden Kommentar – was seiner Gesundheit sehr zuträglich war. Langsam waren meine Kraft, meine Geduld und meine Nerven aufgebraucht.

Nachdem die zwei gegangen waren, trat die Königin auf Aias zu.

Sie umfasste seine Arme und blickte ihn liebevoll an. »Eldon wäre unglaublich stolz auf dich, und wir sind es auch.«

Aias nickte, die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst. Alva zog ihn in eine mütterliche Umarmung und murmelte ein paar Worte, die ich nicht verstehen konnte.

Als sie sich schließlich voneinander lösten, wischte sich die Königin die Tränen aus den Augen, bevor sie an uns gewandt sagte: »Nun geht und ruht euch aus.«


Umringt von Furcht und Verlangen
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Ich rannte und rannte und rannte, und doch war ich einfach nicht schnell genug.

Das Scharren von Klauen folgte mir unaufhörlich, während im Flüstern des Windes sein Lachen erklang. Ein Lachen, das mir die schlimmsten Schmerzen versprach.

Sie werden mich einholen, mich gefangen nehmen und dann, dann werden sie …

Ich hatte solche Angst – so unglaubliche, alles verzehrende Angst, während ich durch den nebeligen Urwald lief.

Äste peitschten mir ins Gesicht und hinterließen blutige Kratzer auf meiner Haut, doch ich lief immer weiter, versuchte noch schneller zu sein. Der Aufprall ihrer Krallen, die sich tief in die Erde gruben, vibrierte in jeder Zelle meines Körpers, ließ mich meine Beine noch schneller antreiben. Aber einfach nicht schnell genug.

Ein massiger, wildgewordener Körper riss mich zu Boden und begrub meinen Leib unter seinen Klauen. Jetzt hatten sie mich.

Jetzt hatte er mich.

Das Gewicht dieser missratenen Kreatur presste mir die Luft aus der Lunge, während mir das widerliche Knacken meiner berstenden Rippen und der Schmerz, der darauf folgte, jegliche Sinne raubte.

In einer weitentfernten Welt versuchte ich, mich mit den Armen aufzurappeln, doch in der aussichtlosen Realität zerschnitten mir die gebrochenen Knochen die Innereien und ließen mich ausbluten. Strömende, rote Nässe bedeckte meinen Körper und tränkte die Erde.

Ich wusste nicht, ob mich mein eigenes Blut erstickte oder die Last dieses Monsters. Der faulige Atem der Kreatur schlug mir entgegen, während giftiger Speichel aus seinem Maul auf mich niedertropfte und meine Haut verbrannte wie Säure.

Und noch während ich den letzten Funken Kraft in mir suchte, wissend, dass meine Zeit bald abgelaufen war, bohrten sich schwertlange Reißzähne in mein Fleisch, rissen und zerfetzten mich gnadenlos.

Ich konnte nichts tun, absolut gar nichts.

Ich bettelte, dass mir jemand helfen möge …

… bettelte und schrie …

… schrie und schrie und schrie …

Und erwachte keuchend, schweißgebadet und voller Angst.

Es war so dunkel; ich konnte nichts erkennen, konnte nur spüren, wie ich festgehalten wurde, was erneut Panik in mir aufwallen ließ. Um mich schlagend versuchte ich, mich aus dem beängstigenden Griff zu befreien, bis durch den dichten Nebel meiner Angst eine vertraute Stimme zu mir durchdrang.

»Es war nur ein Traum! Hörst du? Es ist alles gut, du bist in Sicherheit!«

Du bist in Sicherheit!

… in Sicherheit.

Langsam lösten sich die Reste dieses Alptraums auf. Allmählich klärte sich meine Sicht und ich kehrte in die Realität zurück. Eine Realität, in der ich in Sicherheit war.

»Ich bin bei dir. Keiner wird dir weh tun.« Sanft strich mir Aias die verschwitzten Haare aus dem Gesicht. »Keiner wird dir weh tun, nie wieder.«

»Ein Alptraum«, stammelte ich. »Es war nur ein Alptraum.«

Federleicht strich Aias mit dem Daumen über meine tränennassen Wangen. »Was musstest du nur erdulden?« Seine Stimme zitterte, so wie meine Hände.

»Es geht mir gut«, wisperte ich »Es geht mir gut.«

»Arinna …«

Flehentlich sah er mich an, bat mich, mir von der Seele zu reden, was mich fast gebrochen hätte, doch ich konnte nicht. Nicht jetzt.

»Was tust du überhaupt hier?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln.

»Ich war hier, um …« Unvermittelt hielt er inne, schloss für einen Moment die Augen, und als er sie wieder öffnete, war all die Sanftheit aus ihnen verschwunden. »Ich habe dich schreien gehört«, er ließ mich los und lehnte sich zurück, »aber nachdem du jetzt wach bist …«

»Bitte geh nicht.«

Er wandte den Blick ab und stand auf. »Du solltest dich ausruhen.«

»Lass mich nicht allein«, bat ich mit zittriger Stimme, doch er ging einfach weiter Richtung Türe.

»AIAS!« Ich schlug die Bettdecke zurück und stand auf. »Bitte …«

Abrupt blieb er stehen und wandte sich zu mir um. In seinem Blick erkannte ich all seine Gefühle, seine Wut, seine Angst, seinen Schmerz. Aber der Augenblick, in dem er mir einen Einblick in sein Innerstes gewährte, hielt nicht länger an als einen Wimpernschlag.

Im nächsten Moment war sie zurück – die Kälte, die Distanz und dann, dann fragte ich mich, ob ich es mir nicht nur eingebildet hatte. Weil ich mir so sehr wünschte, dass er dasselbe für mich empfindet wie ich für ihn. Dass er mich ebenso sehr brauchte wie ich ihn.

Einen Atemzug lang hielt er meinem Blick stand, dann kehrte er mir den Rücken zu und ging.

Er wollte es zumindest, doch ich trat blitzschnell auf ihn zu, packte ihn am Arm und hielt ihn auf.

»Was macht dir solche Angst?«, fragte ich ihn, seinen Arm fest umklammernd.

Er senkte den Blick auf meine Hand, die ihn festhielt. »Angst?«

»Was ist es sonst? Sag mir, Aias, wieso stößt du mich von dir? Ich sehe den Krieg, der in dir tobt. Das Verlangen, wenn du mich ansiehst … es spiegelt das meine wider. Ich spüre die Sehnsucht, die deinen Körper heimsucht. Es ist dieselbe, die auch mich verzehrt.«

Ich trat einen Schritt näher an ihn heran, ohne ihn loszulassen. »Versuch nicht, es zu leugnen …« Belüge dich nicht selbst, wollte ich sagen, doch ich verstummte als ich seinem düsteren Blick begegnete.

»Leugnen? Ich könnte es niemals leugnen.« Er ballte die Hände zu Fäusten und ich konnte seine Adern fühlen, die unter meiner Berührung deutlich hervortraten. »Doch was ich fühle, ist nicht von Bedeutung.«

Seine Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht.

»Wie kannst du sagen, dass es nicht von Bedeutung ist?«

Für mich ist es von Bedeutung, verdammt noch mal!

Er wandte sich aus meinem Griff und trat einen Schritt zurück. »Weil es besser so ist.«

Seine Stimme war so kalt, dass ich unweigerlich zu zittern begann.

Nichts von alledem, was er sagte, passte zu dem Mann, dem ich noch vor ein paar Stunden halb tot in die Arme gefallen war. Der ausgesehen hatte, als würde er bei dem Anblick meiner vielen Verletzungen selbst sterben.

»Es ist nicht besser so«, keuchte ich kopfschüttelnd.

Seine Zurückweisung tat so weh und trieb mir unweigerlich die Tränen in die Augen, doch ich blinzelte sie weg. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um zusammenzubrechen.

»Du verstehst das nicht«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Das war verkehrt. Was er machte, war einfach nur verkehrt …

Ihr Götter steht mir bei – aber ich hatte genug von diesem Schwachsinn.

»Du stößt mich von dir und hältst mich auf Abstand, weil es dir Angst macht. Du hast Angst, nicht genug zu sein – ist es nicht so?«

Ein bitteres Lachen entrang sich seiner Kehle. »Du weißt nicht, wovon du da sprichst.«

»Ich weiß sehr genau, wovon ich spreche. Es ist die Angst, die dich in diesem Käfig der Einsamkeit gefangen hält. Du fürchtest dich so sehr …«

»Hör auf!«, unterbrach er mich wütend.

Nein, ich würde nicht aufhören. Wenn es die einzige Möglichkeit war, ihm seine wahren Gefühle zu entlocken, dann würde ich nicht aufhören.

»Du fürchtest dich zu versagen …«

Warnend trat er einen Schritt auf mich zu und funkelte mich an, während seine Gestalt sämtliche Schatten der Nacht in sich aufsog.

Wenn er wirklich dachte, dass ich Angst vor ihm hatte, dann würde er jetzt eine mächtige Lektion lernen müssen.

»Du fürchtest dich davor, dass erneut jemand sterben könnte, den du …«

Plötzlich hatte er mich mit einer Wucht, die mir die Luft aus der Lunge presste, gegen die eisigen Wände des Schlafzimmers geschleudert. Eine Hand hielt meine Kehle gepackt, die andere krachte direkt neben meinem Kopf in die Wand. Klitzekleine Flocken rieselten auf uns herab. Als er schweratmend den Kopf hob und unsere Blicke sich fanden, erkannte ich den Kampf, der in seinem Innersten tobte. Zorn, Verzweiflung, Trauer, Angst, Reue und … Leidenschaft.

Vermutlich wäre jetzt ein guter Zeitpunkt gewesen, um den Mund zu halten, denn wenn es jemanden gab, vor dem es sich zu fürchten lohnte, dann war es der Mann vor mir.

Nur dass Aias mir nie weh tun würde, und das wusste ich. Da konnte er noch so finster schauen, mich noch so hart anpacken – er würde mir niemals weh tun.

»Wage es nicht!«, knurrte er.

Selbstredend wagte ich es.

»Denkst du nicht, dass ich auch Angst habe?«, fuhr ich ihn an. »Angst zu sterben? Verdammt, ich wäre fast gestorben!«

»Das weiß ich, verdammt noch mal, und ich hätte es nicht ertragen, Arinna! Kapierst du das nicht? Kapierst du nicht, was es mich kosten könnte?«, brüllte er mich an.

»Was es dich kosten könnte?«, wiederholte ich und starrte ihn fassungslos an. »Weißt du denn, was es mich kosten könnte?«, fauchte ich. »Denkst du nicht, ich wüsste nicht, in welcher Gefahr wir uns befinden? Dass es mir nicht unglaubliche Angst bereitet, dich ständig in Gefahr zu wissen, weil wir als Auserwählte gejagt werden? Dass alle, die uns etwas bedeuten, automatisch in die Schusslinie geraten?« Meine Stimme bebte vor Zorn. »Denkst du nicht, ich wüsste nicht, dass meine Gefühle für dich eine Schwachstelle sein könnten? Dass ich auch Angst davor habe, dass alle, die wir lieben, unweigerlich dazu verdammt sein könnten, zu sterben?« Tränen stiegen meine Kehle hinauf, doch ich schluckte sie erneut hinunter. »Aber lass dir gesagt sein, wenn wir uns von unserer Angst besiegen lassen und ein Dasein in selbst auferlegter Einsamkeit ohne Liebe, ohne etwas, für das es sich zu leben lohnt, fristen, dann sind wir bereits tot.«

Zitternd atmete ich aus und versuchte mich zu beruhigen. »Ich habe diesen Alptraum nur überlebt, weil ich einen Grund hatte, zu leben. Einen Grund, das zu überstehen und nach Hause zurückzukehren«, flüsterte ich, jeglicher Kraft beraubt.

Aias sah mich an, sah mich wirklich und wahrhaftig an. In seinem Blick tummelten sich alle Nachtschatten dieser und jeder anderen Welt des gesamten Universums, und es gab nichts – nichts, was mich davon abhalten könnte, für diesen Mann zu kämpfen. Weil er es verdammt noch mal wert war.

»Du bist es, Arinna, vor der ich mich verneigen sollte.« Langsam wanderte seine Hand von meinem Hals zu meinem Gesicht, legte sich sanft auf meine Wange. So sanft, als würde ich unter seiner Berührung zerbrechen. »Vor deinem Mut, deiner Stärke, deinem Willen, deiner Zuversicht«, flüsterte er und lehnte seine Stirn gegen meine. »Ich sollte mich verneigen vor deiner anbetungswürdigen Schönheit, sollte auf die Knie fallen und mich deiner als würdig erweisen.«

Mit den Fingerspitzen strich ich über seinen Arm und schloss die Augen, als ich mit heiserer Stimme sprach. »Das, was uns verbindet, ist mächtiger als alles, was uns gefährlich werden kann, und deshalb werde ich mich nicht verstecken. Ich werde mich der Angst nicht beugen.«

»Ich habe dich nicht verdient«, erwiderte er so leise, so ehrfürchtig, dass es mir das Herz brach.

»Natürlich hast du das«, flüsterte ich. »Und jetzt …«, ich öffnete die Augen, ein schiefes Lächeln auf den Lippen, »küss mich endlich.«


Zwischen zwei Atemzügen
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Als seine Lippen auf meine trafen, stand die Welt still. Zeit hatte keine Bedeutung mehr. Mein Herz schrie, mein Körper zerbrach. Wir küssten uns so leidenschaftlich, so stürmisch, dass mir das Atmen schwerfiel. Ich ertrank in seinen Küssen und schmolz in seinen Armen.

Keuchend löste sich Aias von mir und stützte seine Hand direkt neben meinen Kopf an die Wand. Diesen Augenblick nutzte ich, um wieder zu Atem zu kommen und seinen Anblick tief in mich aufzunehmen.

Sein muskulöser, schlanker Leib, seine sinnlichen Lippen, die hohen Wangenknochen, die ausgeprägte Kinnpartie. All das entfachte pure Begierde in mir. Dabei war es nicht nur seine perfektionierte kriegerische Schönheit, seine königliche Eleganz, sondern auch seine finstere Aura, seine dunkle Leidenschaft, die mich um den Verstand brachte.

Unter meinen Händen fühlte ich die Konturen seiner wohlgeformten Brustmuskeln, zeichnete sie sanft mit meinen Fingerspitzen nach, während ich das Gefühl seiner Körperwärme genoss.

Loderndes Verlangen tanzte in seinen Augen, spiegelte das meine wider. Das Pochen meines Herzens wanderte in tiefere Regionen meines Körpers, und ich verfluchte mich dafür, dass ich so stark auf ihn reagierte. Nicht dass ich mich schämte, das tat ich nicht.

Ich würde mich nie für etwas schämen, das ich so tief und intensiv begehrte. Es war nur so, dass ich mich absolut nicht zügeln konnte, wenn es um diesen Mann ging. Am liebsten hätte ich Aias die Kleider vom Leib gerissen und wäre über ihn hergefallen wie ein wildes Tier.

Wie lange hatte ich auf diesen Moment gehofft? Wie oft hatte ich davon geträumt, ihm endlich nahe sein zu dürfen?

All diese Hoffnungen, Wünsche, Träume, Begierden, die ich gehabt hatte, strömten förmlich aus mir heraus und ließen mich schwindelig zurück.

Aias hingegen war die pure Kontrolle. Nur in seinem Blick, der mich verbrannte wie heißlodernde Flammen, erkannte ich dieselbe alles verzehrende Leidenschaft, die auch in mir wütete.

»Wenn ich jetzt nicht gehe, kann ich nicht mehr aufhören«, raunte er.

Sein heißer Atem auf meiner Haut hinterließ pochendes Verlangen, das sich unaufhörlich in mir ausbreitete.

»Hör nicht auf«, beschwor ich ihn und zog seine Lippen wieder an die meinen.

Wenn er jetzt aufhören würde, würde ich den Verstand verlieren und doch … rückte er ein klein wenig von mir ab.

»Willst du mich denn nicht?«, fragte ich heiser, strich sanft mit meinen Lippen über seine erhitzte Haut.

»Denkst du das allen Ernstes?« Sein Mund traf mit ungezügelter Leidenschaft auf meinen, während sein Körper mich hart und unnachgiebig gegen die Wand presste. »Ich habe noch nie etwas so sehr gewollt wie dich. Ich verzehre mich nach dir, seit ich dich das erste Mal gesehen habe. Ich möchte dich für mich haben, möchte, dass du mir gehörst«, flüsterte er zwischen unseren leidenschaftlichen Küssen. »Aber«, wisperte er zwischen zwei Atemzügen, »willst du das auch?«

»Glaube mir, ich will es. Ich will dich so sehr, dass es schmerzt!«

Meine Küsse wurden fordernder, während ich mich ihm entgegendrängte, um ihn davon zu überzeugen, wie sehr ich das wollte.

Wieder rückte er ein Stück von mir ab und sah mir tief in die Augen. »Ich werde nichts tun, was du nicht möchtest. Wir werden nur so weit gehen, wie du willst.«

Und da ging mir ein Licht auf.

Ich hielt augenblicklich inne. »Sie haben mich nicht angefasst. Nicht so.« Zärtlich strich ich ihm ein paar verirrte Strähnen aus der Stirn. »Ich möchte dich ganz und gar. Ich will dich küssen, dich spüren. Ich möchte mich in dir verlieren, mit all meinen Sinnen und allem, was ich bin, dir gehören.«

»Du gehörst mir«, knurrte er, packte meine Schenkel und hob mich hoch.

Mit den Beinen klammerte ich mich an ihm fest, vergrub die Hände in seinen Haaren und presste meine Lippen hart auf seine. Ich küsste ihn voller Hingabe, drängte ihm meinen Unterleib fordernd entgegen.

Während wir einander küssten, trug er mich zum Bett und legte mich darauf ab. Sofort war er über mir, ließ von meinen Lippen ab und strich sanft mit der Zunge über meinen Hals. Seine Hände wanderten meinen Körper hinab bis unter den Saum meines Nachtkleides.

Langsam, fast schon bedächtig, schob er es nach oben. Seine Fingerspitzen strichen sanft über meine nackte Haut und hinterließen eine wohlige Gänsehaut. Ich spürte seine Berührung so intensiv, dass es sich anfühlte, als würde ich in Flammen stehen.

Eine Hand schob er in meinen Nacken und richtete mich auf, ohne von mir abzulassen. Quälend langsam zog er mich aus, und als ich vollständig nackt vor ihm lag, traf mich sein ehrfürchtiger Blick.

Scharf sog er die Luft ein. »Du bist das Schönste, das diese Welt je gesehen hat.«

Er beugte sich wieder über mich, zog eine heiße Spur von lieblichen Küssen über meinen Hals hinab bis über mein Schlüsselbein und stoppte schließlich bei meiner Brust, die er mit seiner Zunge zart liebkoste.

Ein genussvolles Stöhnen entrang sich meiner Kehle. Mein Körper drängte sich seiner Erregung entgegen, rieb sich daran, während sich mein Verlangen ins Unermessliche steigerte.

Nach einigen Augenblicken ließ er von meiner Brust ab und küsste sich einen Weg über meinen Bauch. Spielerisch ließ er seine Zunge über meinen Nabel kreisen, bevor er immer tiefer wanderte.

Meine Haut kribbelte, mein Blut kochte. In mir tobte ein Feuer, das mit nichts, was ich jemals gefühlt hatte, zu vergleichen war. All meine Sinne waren auf seine Berührungen ausgerichtet. Alles in mir schrie nach ihm, bettelte nach mehr.

Behutsam drängte er meine Beine auseinander, streichelte mit seinen Lippen die Innenseiten meiner Schenkel und wanderte immer weiter hinauf. Heißprickelndes Verlangen sammelte sich in mir, und als seine Zunge schließlich meine Mitte fand und in mich eindrang, keuchte ich selig auf.

Er packte meine Hüfte, stieß seine Zunge immer wieder in mich, kostete und verschlang mich. Ich bäumte mich ihm entgegen, während er mich immer weiter an den Rand abgrundtiefer Lust trieb.

Ich spürte seinen heißen Atem an meiner empfindlichsten Stelle, als er sinnlich raunte: »Du schmeckst unvergleichlich.«

Oh, ihr Götter.

Ich wollte mehr. Ich brauchte mehr.

Ich wollte ihn spüren, vollkommen … alles von ihm.

Meine Hände vergruben sich in sein Haar und zogen ihn zu mir hinauf. Ich küsste ihn hemmungslos, schmeckte mich selbst auf seinen Lippen, vermischt mit der Süße unstillbaren Verlangens.

Erbarmungslos zerrte ich an seiner Kleidung, denn verdammt, ich konnte keine Sekunde länger warten. Ich musste ihn unbedingt sofort in mir spüren.

Er half mir bereitwillig, als ich sein T-Shirt packte und es mit einem Ruck zerriss. Ein neckisches Lächeln zierte seinen wunderschönen Mund. »So begierig, mein Herz?«

»Ich habe lange genug gewartet«, stieß ich schwer atmend hervor, während ich ihn von seiner Kleidung befreite. Dann nahm ich mir einen Moment, um ihn zu betrachten.

Er war so abgöttisch schön, dass ich zu schmelzen drohte. Seine Muskelstränge zeichneten sich deutlich an seinem stählernen Leib ab und nahezu jeder Zentimeter von ihm war perfekt.

Ich beugte mich vor, fuhr mit meiner Zunge über seine Brust, erkundete mit meinen Händen seinen Körper, bis er mich plötzlich an den Haaren packte und meinen Kopf zurückriss.

In seinen Augen funkelte dunkle Leidenschaft. »Du bringst mich um den Verstand. Verdammt, ich werde dich spüren lassen, wie sehr ich dich begehre«, raunte er, während der Griff in meinem Haar sich verstärkte.

Seine freie Hand legte sich um meinen Hals. Den Druck, den er ausübte, war derselbe, den ich zwischen meinen Beinen spürte. Allesverzehrend und atemberaubend.

Langsam drängte er mich zurück, bis ich wieder flach am Rücken lag. Dabei streichelte er mit dem Daumen sanft über den Puls an meinem Hals. In dem Moment, als er den Griff um meinen Hals ein wenig verstärkte, wuchs auch der unerträgliche Druck, den ich zwischen meinen Beinen verspürte.

Seinen Blick hatte er unnachgiebig auf mich gerichtet. »Sag mir, was du willst.«

»Ich will dich«, wisperte ich. »In mir.«

Ein zufriedenes Lächeln erschien auf seinen Lippen, während er sein Becken gegen meine gespreizten Beine drängte. »Sieh mich an«, forderte er mit lustverhangener Stimme. »Die ganze Zeit.«

Und während ich in der Dunkelheit seiner Augen versank, drang er tief in mich ein. Ein lautes, lustvolles Stöhnen entrang sich meiner Kehle. Beinahe hätte ich die Augen geschlossen, so heiß und intensiv fühlte ich ihn in mir, doch ich besann mich eines Besseren.

Aias stieß einen animalisch klingenden Laut aus, als er immer weiter in mich vordrang. Keine einzige Sekunde nahm er den Blick von mir. Es war genau das, was er wollte. Dass ich in seinen Augen lesen konnte, wie sehr er mich begehrte, wie sehr er sich mir hingab.

Doch da war noch mehr.

Es erfüllte ihn mit unbändiger Lust, zu wissen, dass ich ihm gehörte, dass er es war, den ich so hart in mir spürte. Er wollte jede meiner Gefühlsregungen in sich aufnehmen, es voll und ganz auskosten, sich bis zum Anschlag in mir zu spüren.

Er beugte sich über mich und küsste mich voller Hingabe. Währenddessen ließ er quälend langsam die Hüften kreisen. Ich stöhnte in seinen Mund, drängte mich ihm entgegen, um ihn noch tiefer in mich aufzunehmen.

Für einen Moment unterbrach er unsere Küsse und blickte mir tief in die Augen. »Du katapultierst mich in ungeahnte Höhen, in die Tiefen einer Leidenschaft, die nicht von dieser Welt zu sein scheint.«

Er küsste mich wieder, während er sich langsam aus mir zurückzog, nur, um sich augenblicklich hart in mich zu stoßen.

Ich schrie auf vor grenzenlosem Verlangen.

Und als er mich endlich, mit tiefen, rauen Stößen, vollkommen ausfüllte und immer härter zustieß, schwand ich in absolute Schwerelosigkeit.

Es war, als würde ich unter seinem Körper zerfließen, mit ihm verschmelzen, bis wir gemeinsam den Höhepunkt unserer wilden Ekstase fanden und uns in ihm verloren.

Ich kam so heftig, dass mein ganzer Körper zu brennen schien, und auch Aias stieß ein ungezügeltes Stöhnen aus, als die Welle der Erlösung über ihn hinwegrollte.

Und zwischen zwei Atemzügen banden wir uns unweigerlich aneinander.


Ein Bund aus Liebe und Freundschaft
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Ich lag in Aias’ Armen und genoss das Gefühl seiner nackten, erhitzten Haut auf meiner.

Auch wenn ich geahnt hatte, dass das Zusammensein mit ihm atemberaubend sein würde – damit hatte ich nicht gerechnet. Es war mit nichts zu vergleichen, mit nichts zu beschreiben. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich jemals so glücklich, so erfüllt, gewesen war.

Seine starken Hände, die so sanft über meine Rücken streichelten, schickten Schauer meinen Körper hinab, und ich fragte mich, warum ich so lange auf diesen unfassbaren Augenblick warten musste.

Weil die Mächte der Verdammnis die Welt vernichten wollen. Fast vergessen.

Ich schüttelte diese Gedanken ab. Darüber wollte ich jetzt wirklich nicht nachdenken. Stattdessen ließ ich meinen Blick über das viele Eis wandern, das in dem Leuchten des Mondes wie Diamanten glitzerte.

»Wieso besitzt ihr keinen solchen Palast?«, fragte ich irgendwann in die Stille hinein, kam mir im selben Moment aber dumm vor. »Ich meine nur, weil …«

»Den haben wir, aber Eldon wollte uns in Ruhe und Abgeschiedenheit großziehen.« Sanft hauchte Aias einen Kuss auf meinen Kopf. »Er ließ das Anwesen für meine Tante bauen und zog sich dorthin zurück, als sie starb.«

»Tante?«, fragte ich überrascht.

Ich hatte mich schon einmal gefragt, warum Eldon keine … nun ja, eigene Familie hatte. Immerhin waren Aias und seine Geschwister die Kinder seines Bruders.

»Victoria war eine liebevolle Königin, doch eines Tages wurde sie krank. Keine Magie konnte ihr helfen, nicht einmal die meiner Schwester. Kurz darauf wurden meine Eltern ermordet, und Eldon bezog mit uns das Anwesen.«

»Wieso hatten sie keine Kinder?«

Aias schwieg einige Zeit, bevor er antwortete. »Sie waren nicht von derselben magischen Abstammung.«

»Sie konnten keine Kinder bekommen. Natürlich«, begriff ich.

Nur Magiebegabte mit derselben magischen Abstammung waren in der Lage, Kinder zu bekommen. Die Natur war nicht gemacht für ein so mächtiges Wesen, das dazu imstande war, zweierlei Magiestränge in sich zu vereinen.

Dann verstand ich, wieso Aias geschwiegen hatte … auch wir verfügten nicht über dieselben magischen Kräfte …

Ich beugte mich vor und küsste ihn innig, denn ich war nicht bereit, diesen Augenblick des Glücks für eine Zukunft aufzugeben, die endlos weit weg schien.

»Und wo ist der Palast?«, wechselte ich das Thema, als ich meine Lippen von seinen löste.

»Am nördlichen Rand der Stadt.«

Verwirrt runzelte ich die Stirn. »Ally hat …«

»Ihn dir nicht gezeigt?«

Ich nickte.

»Das liegt daran, dass ich es ihr verboten habe.«

»Wieso?«, fragte ich verwundert.

»Dort verbrachten wir viel Zeit mit unseren Eltern. Ich wollte nicht …«

»Dass wir Fragen stellen«, beendete ich diesmal seinen Satz.

»Es schmerzt, weißt du«, gestand er, doch mir musste er nichts erklären.

»Ich verstehe es.« Ich sah zu ihm auf, strich sanft über seine Wange. »Über meine Eltern zu sprechen tut so weh, dass selbst Erinnerungen mir körperliche Schmerzen bereiten.«

Gedankenverloren zeichnete ich kleine Kreise auf seiner nackten Brust, ermahnte mich, in der Gegenwart zu bleiben, die gerade nicht schöner sein konnte. Mich vom Strom der Vergangenheit mitreißen zu lassen, hatte ich hinter mir gelassen.

»Wenn wir zurück sind, zeig ich ihn dir.« Zärtlich hauchte er einen weiteren Kuss auf meinen Scheitel. »Dann zeige ich dir die ganze Stadt.«

Liebevoll legte sich seine Hand an meine nackte Taille, während er sanft über meine Haut strich. Ich schmiegte mich noch enger an ihn, genoss das Gefühl von seiner Haut auf meiner – die Zuneigung, die ich in jeder Berührung fühlen konnte.

»Wirst du ihn beziehen? Wenn alles vorbei ist?« Wenn es je vorbei sein wird. Doch das ließ ich unausgesprochen.

Er seufzte. »Ich weiß es nicht.«

»Du musst nur tun, was sich für dich richtig anfühlt.« Ich rückte noch ein Stückchen näher an ihn heran. Kein Hauch hätte mehr zwischen uns gepasst. »Du wirst ein großartiger König sein. Daran habe ich nie gezweifelt. Nicht eine Sekunde.«

Aias sah mich mit einem so liebevollen Blick an, dass mein Herz zerfloss. Immer noch streichelte er meine nackte Haut, doch nun wanderte seine Hand weiter hinab. In Blitzgeschwindigkeit hatte er mich auf den Rücken gedreht und lag über mir.

Zart strich er mit seinen Lippen über meine, bevor er flüsterte: »Ein König ist nichts ohne seine Königin.«

Und dann traf sein Mund auf meinen. Willig öffnete ich meine Lippen, liebkoste seine Zunge mit meiner. Als er seine Hüften gegen meine presste, entfuhr mir ein heiseres Stöhnen. Leidenschaft entbrannte in mir, explodierte wie ein Feuerwerk und ließ all meine Nervenenden vor purer Lust vibrieren.

Aias fixierte meinen Körper mit seinem muskelbepackten Leib und spreizte fordernd meine Beine. »… nichts ohne seine Königin«, wisperte er, als er tief in mich eindrang.

Und ich … ich war nur allzu bereit, mich ihm voll und ganz hinzugeben, mit allem, was ich hatte.
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Die Nacht war viel zu schnell vergangen. Zwischen nie enden wollender Leidenschaft und unzähligen Küssen war die Zeit verflogen, bis der Morgen graute.

Aias kehrte in sein Schlafzimmer zurück, um sich zu duschen und umzuziehen.

Es fiel mir schwer, ihn gehen zu lassen. Ich hätte ewig so weitermachen können, hätte am liebsten die Zeit angehalten, um den furchtbaren Dingen, die uns noch bevorstanden, entkommen zu können. Damit wir auf ewig hier zusammen sein konnten, weitab von Krieg, Schmerz, Verlust und Tod.

Selbst wenn ich versucht hätte, mein Glück in Worte zu fassen, ich hätte es nicht geschafft. Es gab keine Worte dafür, die beschreiben konnte, wie unendlich glücklich ich war, dass wir all die Hürden überwunden und endlich zueinander gefunden hatten.

Mit ihm an meiner Seite fühlte ich mich leicht, unbesiegbar. Es war ein Gefühl, das unfassbar mächtig war. Es überstieg alles, was ich mir je hätte erträumen lassen.

Ein Weilchen schwelgte ich noch in meiner Glückseligkeit, bevor ich mir ein Bad einließ. Während ich die Wärme des Wassers auf meiner Haut genoss, ließ ich die letzte Nacht Revue passieren. Lust explodierte in mir, pulsierte zwischen meinen Beinen …

Schnell ließ ich mich vollkommen unter Wasser gleiten und verharrte, bis mir schließlich die Luft ausging. Ich schaffte es, meine Sehnsucht nach Aias unter Kontrolle zu kriegen, doch das unerschütterliche Lächeln, das sich fest auf meinen Lippen verankert hatte, blieb.

Im Speisesaal waren bereits alle zum Frühstück versammelt. Aias auch. Als er mich sah, bedachte er mich mit einem Blick, in dem all die Erinnerungen der letzten Nacht aufblitzten, während ein leidenschaftliches Lächeln seine Lippen zierte.

Sehnsüchtig biss ich mir auf die Unterlippe und ließ ihn deutlich sehen, wie sehr ich mich danach sehnte, wieder mit ihm in die Stille der Nacht zu schwinden, um sie mit unseren Tönen zu füllen.

Natürlich blieb unsere stille Kommunikation nicht unbemerkt.

Alycia kreischte. »ICH FASS ES NICHT!« Dabei klatschte sie wie ein kleines Kind in die Hände. »Habt ihr es endlich geschafft, euch eure schnulzigen Gefühle zu gestehen?«

Aias zwinkerte ihr zu. »Auf jede erdenkliche Art.«

»Bin ich froh, dass mein Zimmer nicht neben eurem liegt«, warf Eira ein, bevor sie sich eine frische Erdbeere in den Mund steckte.

»Dafür liegt meines genau daneben.« Valeria zwinkerte mir zu. »Das muss großartig gewesen sein, Herzblatt.«

»Das war es«, schoss ich zurück und formte stumm mit den Lippen: »Es war atemberaubend!«

Ivar versuchte sein Lachen unter einem vorgetäuschten Hustenanfall zu verstecken, und auch Lia unterdrückte mühsam ein Lachen.

Elrik hingegen war absolut schambefreit. »Gratuliere, mein Freund«, sagte er und klopfte Aias lobend auf die Schulter.

»Wie kleine Jungs«, murmelte Alva augenverdrehend, während Egil lachte.

»Liebling, weißt du noch, als wir in ihrem Alter waren? Wir haben die ganze Nacht …«

»Oh, um Himmels willen, nein«, unterbrach Eira ihren Vater und verzog angewidert das Gesicht. »Eure Kinder wollen nicht wissen, was ihr getrieben und vor allem wie ihr es getrieben habt.«

Schallendes Gelächter brach aus. Die taffe, unbesiegbare Eira, die mit einem Schlag Dutzende Feinde abschlachtete, war angeekelt von der Vorstellung, wie ihre Eltern wilden Sex hatten – das war zu albern.

»Weißt du, Schwesterchen, wenn unsere Eltern es nicht wild getrieben hätten, dann gäbe es uns jetzt nicht. Also lass uns dankbar sein, dass sie es getan haben.«

»Ob das so ein Verlust gewesen wäre, wenn ich dich so betrachte, weiß ich nicht so recht«, antwortete Eira ihrem Zwillingsbruder.

Liebevoll knuffte er sie in den Arm. »Ich liebe dich auch, kleine Schwester.«

Ich nahm mir eine Hand voll frischem Obst und folgte grinsend ihrem Geplänkel. Es war noch nicht lange her, als wir uns zum ersten Mal begegnet waren, und doch kam es mir so vor, als wären sie schon ein Leben lang an meiner Seite.

Während sich die zwei weiterhin triezten, unterhielten sich Ivar und Lia über mögliche Kampfstrategien. Dabei fiel mir auf, dass sich Ivar Lia gegenüber vollkommen normal verhielt. Er reichte ihr sogar ein weiteres Stück Brot, während sie, in ihr Gespräch versunken, die besten Möglichkeiten bei einem vermeintlichen Kampf abwogen.

Ich war unendlich froh darüber, dass sie anständig behandelt wurde. Das hatte sie verdient. Das und noch so viel mehr, für das, was ich ihr zu verdanken hatte.

Irgendwann fiel mir auf, wie Aias mich beobachtete. In seinem Blick lag so viel Zuneigung, so viel Zärtlichkeit, dass mein Herz wild flatterte. Er sah so verändert aus, wie ich mich fühlte. Ruhiger. Ausgeglichener. Glücklicher.

Wir hatten so viel auf uns genommen, hatten gegen Feinde und gegen uns selbst gekämpft.

Aber in diesem Moment wurde mir eines klar. Zwischen uns existierte eine Verbundenheit, jetzt mehr denn je, die unerschütterlich war.

Sie war grenzenlos.


Inmitten von Schatten und Eis
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Die letzte Nacht war alles gewesen, was ich je gewollt und mehr, als ich mir je erträumt hatte. Vom ersten Augenblick an war ich Arinna hoffnungslos verfallen. Dem Wissen ausgesetzt, dass meine Nähe gefährlich für sie war, hatte ich mit aller Kraft die Zuneigung, die ich für sie empfand, unterdrückt. Denn bislang hatte meine Liebe unweigerlich zum Tod geführt.

Alle, die ich liebte, starben früher oder später. Auch meine Geschwister hielt ich so weit wie möglich von mir fern. Ich dachte, es wäre besser so, dachte, so könnte ich sie schützen, aber alles, was Arinna gesagt hatte, war die Wahrheit.

Während ich auf der gigantischen Terrasse stand und meinen Blick über die Weiten der funkelnden Schneemassen gleiten ließ, musste ich immer wieder daran denken, was Arinna zu mir gesagt hatte – wie treffend ihre Worte waren.

Ich hatte mich selbst in einen Käfig gesperrt und nichts weiter getan, als bloß zu existieren. Aber gelebt hatte ich nicht. Ich hatte mir nie auch nur den Hauch von Freude erlaubt, hatte stets in Stille und innerer Abgeschiedenheit mein Dasein gefristet. Trostlos und einsam.

Arinna beinahe für immer zu verlieren, hatte mich fast wahnsinnig werden lassen. Als wir sie dann wirklich und wahrhaftig gefunden hatten, wäre ich vor Glück fast ohnmächtig geworden.

Endlich konnte ich sie wieder in die Arme schließen, ihren vertrauten Duft in mich aufnehmen und ihren perfekten Körper spüren.

Erst da wurde mir bewusst, was für eine unfassbare Angst ich gehabt hatte. Angst, sie nie wieder zu sehen. Angst, sie für immer verloren zu haben.

Niemals hätte ich geglaubt, jemals so tief empfinden zu können, nicht nachdem ich jede Gefühlsregung so mühselig im Keim erstickt hatte. Doch meine Glückseligkeit verflog, als ich das nasse Blut an meinen Händen gespürt und die furchtbaren Wunden gesehen hatte. In diesem Moment brach die grausame Realität über mich herein und riss mich in einen bodenlosen Abgrund.

In mir entfachte ein Inferno heißbrennender Wut, wie ich sie noch nie zuvor empfunden hatte. Jeder Funke Beherrschung, den ich aufbringen konnte, war nötig, um die Welt nicht augenblicklich in Schutt und Asche zu legen. Nur die Gewissheit, dass Arinna mich in diesem Moment gebraucht hatte, hielt mich davon ab, diese abscheulichen Hurensöhne zu finden und ihnen mit meinen eigenen Händen das Leben aus dem Körper zu reißen.

Noch nie zuvor hatte ich diese Art des Zornes verspürt. Ich wäre bereit gewesen, alles und jeden auf die grausamste Art abzuschlachten. Nur um sie einen Bruchteil davon spüren zu lassen, was sie Arinna angetan hatten. Dabei sah ich nur die äußerlichen Wunden. Nicht aber, was in ihrem Inneren vorgegangen war.

In diesem Augenblick schwor ich mir, sie alle auszulöschen, und ich würde nicht aufhören, bis die Kinder ihrer Kindeskinder von dieser Welt getilgt waren. An diesem Volk war nichts, wirklich nichts, was auch nur den Hauch von Gnade verdient hatte.

Als ich Arinna und ihren blutüberströmten Körper gesehen hatte und ihren Schmerz, ihre bodenlose Verzweiflung regelrecht schmecken konnte, existierte kein anderer Gedanke mehr in mir. Nur mehr allesverzehrende, blutrünstige Rache.

Wenn ich mich nie für ein Monster gehalten hatte, so war mir in diesem Moment klargeworden, dass ich vor nichts Halt machen würde, um Arinna zu retten. Sie zu beschützen und zu rächen.

Ich konnte nicht umhin, mich zu fragen, ob all das nie passiert wäre, wenn wir einander nie begegnet wären. Und wie würde es jetzt sein? Jetzt, wo sie unweigerlich mein war?

Mir ist nicht entgangen, wie dieser räudige Hund eines korriganischen Generals sie angesehen hatte. Wie er sie mit seinen widerwärtigen Fingern, die ich ihm alle einzeln zertrümmern würde, berührt hatte.

Ihr Götter, seid mir gnädig, ich werde ihn in Stücke reißen. Ich werde jeden Knochen in seinem Leib brechen, ihn aufschlitzen und elendig ausbluten lassen, während ich ihn immer und immer wieder der schlimmsten Folter unterziehen werde, die diese Welt je gesehen hat.

Sein lüsterner Blick und seine gierigen Hände, die sie angefasst hatten, die meine Arinna, angefasst hatten …

Es machte mich rasend vor Zorn, verschlang mich und hüllte mich in eine Finsternis, die keine Grenzen kannte und kein Gewissen besaß.

Fiebrig vor Wut fuhr ich mir durchs Haar, während ich um Beherrschung rang. Die Ränder meines Sichtfeldes begannen bereits, sich schwarz zu verfärben, und ich wusste, dass ich gerade dabei war, die Kontrolle zu verlieren.

Ich werde meine Rache bekommen, und verdammt, ich werde dir die Qualen bereiten, die du verdienst.

Ich stützte mich auf der Brüstung ab, sog in tiefen Atemzügen die eisige Luft ein und lenkte meine Gedanken in eine andere Richtung.

Jetzt war nicht der Augenblick, um den Verstand zu verlieren. Ich würde meine Gelegenheit bekommen, und bis dahin musste ich all das tief in mir einsperren, um es im geeigneten Augenblick loszulassen, und dann … dann gäbe es nichts, was mich aufhalten würde. Nichts, was mich aufhalten könnte.

Das Geräusch von sich nähernden Schritten riss mich aus meinem zügellosen Hass.

»Was war es?«

Nie um den heißen Brei reden. Immer gleich zur Sache kommen. Das war eins der Dinge, die unsere langjährige, innige Freundschaft ausmachte.

»Ich weiß nicht, was du meinst.«

Natürlich wusste ich, was Elrik wissen wollte. Immerhin kannte er mich Ewigkeiten und wusste, dass ich mir nichts aus Frauen machte. Wenn, dann nur, um mir Befriedigung und kurzweiliges Vergnügen zu verschaffen.

»Wie hat sie es geschafft? Ich kenne dich mein ganzes Leben, Aias. Wie konnte sie deine Mauern einreißen?«

Ich schwieg einige Zeit, überlegte, ob ich mich ihm anvertrauen wollte.

Elrik trat zu mir an die Brüstung und musterte neugierig mein Profil. Ich befürchtete, dass er mich nicht eher gehen ließe, bevor ich ihm alles erzählt hatte.

»Hat deine Schwester dir davon berichtet, wie wir Arinna gefunden haben?«

Erneut schmeckte ich die Wut wie Gift auf meiner Zunge, fühlte die Dunkelheit, die in mir zu kochen begann.

»Im Schnelldurchlauf«, stieß Elrik zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, und mir war, als wäre es gerade um einige Grade kühler geworden.

Mein alter Freund war stets charmant und einnehmend, doch das täuschte leicht darüber hinweg, dass auch Elrik keine Skrupel hatte, seine Feinde schamlos hinzurichten. Vor allem, wenn es um seine Liebsten ging.

Ein Gefühl verriet mir, dass es hierbei nicht nur um Arinna ging und dass seine Wut, die er gerade mühsam zu zügeln versuchte, tiefer ging als die Freundschaft, die ihn mit Arinna verband.

»Nachdem dieser Hurenbock sie mitgenommen hatte und alle Versuche, sie zu finden, erfolglos blieben, dachte ich, ich würde sie nie wiedersehen.« Ich hielt einen Moment inne, um die aufkeimende Angst, die mich fast um den Verstand gebracht hatte, zurückzudrängen. »Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus. Alles war nebensächlich. Verstehst du?« Ich senkte den Blick auf meine Hände, die sich so fest um die Terrassenbalustrade klammerten, dass sie vermutlich gleich zerbröckeln würde. »Ständig habe ich mich gefragt, ob sie überhaupt noch am Leben ist, was sie ihr antun, was sie durchstehen muss und … ob sie das überhaupt überleben kann.«

Mir kam die Galle hoch bei dem Gedanken, was Arinna erdulden musste. Es kostete mich enorme Anstrengung, fortzufahren, die nächsten Worte auszusprechen, ohne zu schreien und alles zu zertrümmern. »Als sie mir dann im Wald in die Arme lief, dachte ich, so viel Glück kann mir unmöglich vergönnt sein. Und dann …« Ich brach ab und schloss die Augen.

Ich würde diesen Anblick niemals vergessen können. Nie wieder würde ich das ganze Blut und ihre tränennassen Augen vergessen, in denen die Ungläubigkeit geschrieben stand. Ich hatte es in ihrem Blick erkannt. Ja, sie hatte gekämpft, um zu überleben, doch eine echte Hoffnung, dass sie zu uns zurückkommen würde, hatte sie nicht gehabt.

Nie zuvor hatte ich mich so hilflos gefühlt, noch nicht einmal, als meine Eltern ermordet wurden. Denn tief in meinem Inneren wusste ich, dass Arinna recht hatte. Auch wenn es mir schwerfiel … aber ich war ein Kind gewesen. Nur ein Kind. Was hätte ich ausrichten können?

Doch jetzt? Ich war kein Kind mehr. Ich hätte es verhindern müssen, hätte sie retten müssen. Ich hätte irgendetwas tun müssen, verdammt!

»Und dann?«, fragte Elrik und unterbrach meine quälenden Gedanken. Wahrscheinlich ahnte er, dass nicht mehr viel von meiner Beherrschung übrig war.

Ich atmete tief durch und öffnete die Augen, um ihn anzusehen. »Dann hielt ich sie in meinen Armen, während unaufhörlich das Blut an ihr hinunterströmte. Ihr Rücken war zerfetzt, Elrik.« Ich hielt erneut inne und ballte die Hände zu Fäusten. So fest, dass die Fingerknöchel lautstark knackten und blutleer hervortraten. »Jeder Zentimeter ihres Rückens war aufgerissen. Wunden so tief, dass es einem Wunder glich, dass sie noch am Leben war, dass sie sich überhaupt noch auf den Beinen halten konnte.«

Arinna hätte sterben können. Sie hätten sie mir auf ewig nehmen können, und dann hätte sie nie erfahren, was sie mir bedeutete, wie sehr ich sie vergötterte.

Trotz meiner schier unbezwingbaren Macht hätte dieses Bastardvolk sie mir auf ewig entreißen können, und meiner tiefsitzenden Angst war es zu verschulden, dass ich beinahe nie mehr die Gelegenheit gehabt hätte, ihr zu sagen, wie sehr …

Ich ertrug es nicht, zu wissen, dass es so knapp gewesen war. Dass sie wirklich und wahrhaftig in der Lage waren, mir mein Herz zu nehmen.

»Sie ist stärker als das«, sagte Elrik besänftigend.

Die Aufrichtigkeit in seinen Worten war unverkennbar. Er war der vollen Überzeugung, dass Arinna stärker war als das, was ihr angetan wurde.

»Ich weiß. Aber wie stark muss man sein, bevor man restlos zerbricht?« Rastlos rieb ich mir übers Gesicht. »An meiner Seite würde sie so viel ertragen müssen. Vor allem jetzt. In diesem Krieg.«

»Was sie gewillt ist, zu ertragen, ist ihre Entscheidung«, gab mein Freund zu bedenken.

Ein bitteres Lachen entrang sich meiner Kehle. »Das hat sie mir dann auch klar und deutlich mitgeteilt.«

»Bei ihrem Temperament kann ich mir das lebhaft vorstellen«, erwiderte Elrik und lachte. Er strich sich das eisblaue Haar über seine Schulter. »Arinna ist so voller Sanftmut, und doch schlummert in ihr ein Feuer, das in der Lage ist, uns alle zu vernichten.«

»Mich hat sie vernichtet«, ließ ich meinen alten Freund wissen und zwinkerte ihm vielsagend zu. Die Zweideutigkeit meiner Worte entrang ihm ein kehliges Lachen.

Ich seufzte. »Ich wollte sie nur beschützen.«

Das wollte ich wirklich. Es war nie meine Absicht gewesen, sie von mir zu stoßen. Das Einzige, was für mich gezählt hatte, war, dass sie in Sicherheit war, doch wie es aussah, hatte das Schicksal andere Pläne gehabt, und darauf hatte selbst ich keinen Einfluss.

»Eine Frau wie Arinna kann man nicht beschützen.« Elrik grinste mich an. »Sie beschützt dich.«

»Da hast du verdammt recht«, stimmte ich ihm widerwillig zu, wenngleich es mich mit Stolz erfüllte, dass sie so stark war. Unzerstörbar.

Ihre eisige Entschlossenheit, ihr flammendes Temperament, ihr Wille, niemals aufzugeben. All dem war ich unweigerlich verfallen. Dem und …

Wenn ich daran denke, wie es war, sie zu kosten … wie unvergleichlich sie schmeckt, nach purer Sünde.

»Beneidenswert«, murmelte Elrik und seufzte, während er sich mit den Ellenbogen auf die Terrassenbrüstung lehnte und seinen Blick in die Ferne richtete.

Damit holte er mich in die Realität zurück. Keine Sekunde zu früh, denn mein Körper reagierte sofort auf die Erinnerungen der letzten Nacht. Ich verlagerte mein Gewicht und versuchte eine neutrale Miene aufzusetzen. Das gestaltete sich schwieriger als gedacht. Die Leidenschaft kochte in meinen Adern, während meine Hose bereits spannte.

Gut. Ich musste mich augenblicklich auf was anderes konzentrieren.

»Die Frauen eures Königreiches hängen dir förmlich am Rockzipfel«, rief ich ihm grinsend in Erinnerung.

Elrik verzog den Mund. »Und doch ist keine dabei, die ich will.«

»Gibt es denn eine, die du willst?«

Mit verkniffenem Mund starrte er ins Leere. »Möglich.«

»Ich weiß es«, ließ ich ihn wissen und warf ihm einen vielsagenden Blick zu, den er vollkommen ignorierte. Ich stieß ein tiefes Lachen aus. »Ich bin der falsche Bruder, vor dem du dich fürchtest.«

Elrik konnte sich ein Lachen ebenfalls nicht verkneifen, aber man sah ihm an, dass er das Gespräch lieber nicht führen wollte. Dabei konnte ich mir niemanden vorstellen, dem ich meine Schwester eher anvertrauen würde.

»Du bist einer meiner ältesten Freunde und ich vertraue dir. Alycia ist meine kleine Schwester, aber sie ist nicht mehr klein«, sagte ich und meinte es auch so.

Ich liebte meine Schwester über alles, aber auch sie hatte ein Recht darauf zu leben, und zwar so, wie sie es wollte.

Elrik war ein guter Mann. Ich wusste, dass er alles tun würde, um meine Schwester zu beschützen, wenn nötig auch mit seinem Leben. Er liebte sein Volk und sein Königreich – doch ich kannte ihn lange genug, um zu wissen, dass Alycia für ihn an erster Stelle stehen würde, so wie Arinna für mich.

Er wandte sich mir zu und legte brüderlich eine Hand auf meine Schulter. »Ich danke dir.«

Ich musste nicht antworten. Wir beide wussten, dass wir stets auf einer Seite kämpfen würden; dass das Band unserer Freundschaft beständig und unverwüstlich war.


Eintausend berstende Schatten
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Am nächsten Morgen, gleich nach dem Frühstück, brachen wir auf.

Das Portal erstreckte sich in einem Wirbel aus Sternenlicht und verzerrten Schemen direkt vor uns. Es würde uns nach Hause bringen, wo wir endlich damit beginnen konnten, den letzten Schachzug gegen unseren Feind zu planen.

Aias ergriff meine Hand und führte sie zu seinen Lippen. »Wir gehen nach Hause«, flüsterte er zwischen zwei sanften Küssen, die er auf meinen Handrücken hauchte.

»Ja.« Unendliche Wärme flutete mein Herz und ließ mich all die Gräuel vergessen. »Wir gehen nach Hause.«

Unmittelbar, bevor wir Hand in Hand durch das Tor schreiten wollten, erschallte lautes Gebrüll.

»Wir werden angegriffen!«

Augenblicklich hielten wir inne und wandten uns dem Lärm entgegen.

Eine Armee Korrigan stürmte über das Grenzland, direkt auf die Stadt zu.

Ivar reagierte sofort und schirmte die Hauptstadt mit Schneewehen und Eismassen ab, während sich die nivianischen Truppen kampfbereit und bis an die Zähne bewaffnet davor positionierten.

Aias riss sein Schwert aus der Scheide. Zeitgleich fing ich zwei Kurzschwerter auf, die mir Valeria zuwarf. Wir tauschten einen bedeutungsschweren Blick, bevor wir uns der Armee zuwandten und einen Schritt nach vorn traten.

Einen Augenblick lang ließ ich die Schwerter in meinen Händen kreisen, um mich mit dem Gefühl vertraut zu machen …

»Nein!« Alva stellte sich uns in den Weg, ihre Hände warnend erhoben. »Geht!«

»Wir gehen nirgends hin«, knurrte Aias und wollte an ihr vorbeistürmen, doch sie hielt ihn auf.

»Verschwindet«, drängte sie und sah immer wieder zu der Streitmacht, die stetig näherkam, »nun macht schon!«

»Nein.« Nie im Leben würden wir unsere Freunde im Stich lassen. »Wir bleiben und kämpfen.«

»ARINNAAAAAAAAAAAAA!«

Mein Name hallte über die Weiten hinweg.

Das Blut kochte in meinen Adern. Tosender Sturm in meinem Herzen, ein Zittern in meinen Händen. Es war eine Mischung aus Angst und Wut – und Rache.

»Macht, dass ihr wegkommt«, grollte der König von Nivis. Seine Augen blitzten wie Gletscher. Eis überzog seinen Körper, brach unter ihm hervor. »Eira – verschwindet!«

Seine Tochter bleckte die Zähne. In ihr tobte der Wunsch nach dem Kampf und dem Gehorsam ihren Eltern gegenüber. Die Zerrissenheit war jedoch schnell vorüber. Sie nickte ihrem Vater zu.

»ARINNA – LIEBSTE!« Nilan kam über die Weiten aus Eis und Schnee direkt auf uns zu. Die Arme hatte er auffordernd ausgebreitet. Den Irrsinn, der in seinen Augen glänzte, konnte ich bis hierher sehen. Um ihn herum war eine ganze Meute gescharrt, die ihn verteidigte. Er musste nicht ein einziges Mal sein Schwert schwingen, es noch nicht einmal zücken.

»Bitte, alter Freund«, Elrik trat rasch wie der Wind auf uns zu, »bring sie in Sicherheit«, sagte er an Aias gewandt, bevor er seinen Blick zu Alycia gleiten ließ. »Ich komme nach, sobald es mir möglich ist.« Dann sah er zu seiner Zwillingsschwester. »Versprochen.«

»Elrik.« Aias stieß ein gefährliches Knurren aus, während die Welt um ihn herum dunkler wurde. »Wir kämpfen an eurer Seite.«

Nilans barbarisches Lachen ertönte.

»IHR KÖNNT VOR DIESEM KRIEG NICHT FLÜCHTEN!«

»Aias, ich bitte dich«, zischte Elrik, »bring … sie … in … Sicherheit!«

Einen Herzschlag lang lieferten sich die zwei Männer ein Blickduell, während im Hintergrund Nilans barbarisches Lachen immer lauter wurde – immer näher kam.

Aias fluchte, steckte sein Schwert zurück in die Scheide, packte mich und seine Schwester und riss uns, ohne ein weiteres Wort, durch das Portal.

Einen Wimpernschlag später standen wir auf Enastros’ hügeliger Ebene, umkreist von unseren Freunden, die uns augenblicklich gefolgt waren.

»Eira, geh sofort zurück, bevor sich das Tor schließt!«

»Ich lasse euch nicht allein«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und zog in der nämlichen Sekunde ihr Schwert. »Elrik und meine Eltern kämpfen dort und ich kämpfe hier, an eurer Seite.«

Lia stieß ein Knurren aus, das mir die Nackenhaare aufstellen ließ. »Verfluchte Scheiße …«

Und dann begriff ich, warum sie fluchte.

Auch hier tobte ein Kampf. Hier, in unserem Zuhause.

Das Blut in meinen Adern gefror zu Eis.

Wir kamen geradewegs in eine Schlacht, in der ich eine weitere Armee Korrigan ausmachen konnte, an ihrer Seite eine Heerschar Fomoren. Ich hatte nicht mal genug Zeit, die Situation zu erfassen, da rannten auch schon fünf von diesen Dämonenviechern auf uns zu.

Götter, wie ich sie hasste.

»Ihr stinkenden, widerlichen, missgebildeten Kreaturen hängt mir zum Hals raus!«, brüllte Valeria und ließ augenblicklich Blitze auf sie niederregnen.

Eira schloss sich ihr sofort an. Pflöcke aus Eis, so lang und dick wie meine Unterarme, flogen als tödliche Geschosse durch die Luft und pfählten gnadenlos alles, was sich uns näherte. Grelle Blitze donnerten vom Himmel herab und drangen in die Körper unserer Feinde ein.

Taran und Terris hatten Alycia bereits in ihre Mitte genommen, Lia blieb direkt bei uns.

»Bring dich in Sicherheit«, wies Aias mich an.

Nicht diese alte Leier – ich konnte es schon nicht mehr hören.

»Nein!« Ich stellte mich ihm in den Weg. »Du hast mich nicht ausgebildet, damit ich mich verstecke!«

Wütend funkelte er mich an, doch ich wusste, dass die Wut nicht mir galt. »Beinahe hätte ich dich für immer verloren, Arinna.«

»Hast du aber nicht! Es gibt kein Du und Ich mehr. Es gibt nur mehr ein Wir.« Ich umklammerte ihn noch fester, während um uns herum Tod und Verderben wütete. »Hast du das verstanden?«

»Ich schwöre dir, wenn dir etwas geschieht«, er packte meine Schultern und richtete seinen harten und unerbittlichen Blick auf mich. »Du bleibst bei mir. Die ganze Zeit.«

»Ja«, versprach ich und drückte ihm einen festen Kuss auf die Lippen, und dann rannten wir los.

Aias rief seine Schatten, die sich wie todbringende Seile um die Hälse mehrerer Korrigan legten und sie so lange strangulierten, bis ihnen mit einem ekelerregenden Knacken die Köpfe von den Schultern fielen.

Obwohl das absolut widerlich war, spürte ich ein tiefes Verlangen in mir, ausgelöst durch diesen dunklen, leidenschaftlichen und begehrenswerten Mann, von dem ich niemals genug kriegen würde.

Ich war wirklich total geisteskrank.

Aus meiner Hand schossen Flammen, die sich noch im Wurf zu Feuerbällen formten. Drei Korrigan wanden sich von Flammen umzogen und schreiend am Boden, während ich die nächste Ladung meiner Magie auf zwei Fomoren abschoss, die sich Aias und mir näherten.

Meine Schwerter steckten in irgendwelchen toten Körpern. Ich hatte nicht die Zeit gehabt, sie den Leichnamen zu entreißen – denn hier wimmelte es nur so von diesen Dämonenviechern.

Seite an Seite kämpften wir, verbrannten, enthaupteten, durchbohrten Feind um Feind, doch sie wurden immer mehr statt weniger.

Was zur Hölle?

»Sie kommen aus den Wäldern!«, rief Lia.

Ich wollte ihr gerade meine Antwort entgegenbrüllen, da entdeckte ich Ronan, der in Blitzgeschwindigkeit auf sie zustürmte.

Verdammt! Ihre Pupillen!

Er konnte ja nicht wissen, dass sie zu uns gehörte …

»NEIN!«, brüllte ich, während ich unter einer riesigen Klaue hindurchtauchte.

Ronan hatte sie fast erreicht …

Scheiße, verdammt!!

Lia war zwar stark, aber Ronan war stärker.

Wie ein Schatten selbst, manifestierte sich Aias direkt vor Lia.

Was … Aias stand doch eben noch neben mir?

Im Augenwinkel entdeckte ich eines dieser geifernden Dämonenviecher, das vollkommen irre auf mich zuraste. Ich fluchte und stolperte einige Schritte rückwärts, um ein paar wertvolle Sekunden zu gewinnen. Bevor es mich jedoch erreichen konnte, bohrte sich eine Schwertklinge direkt in seinen riesigen Schädel. Schlitternd kam das Vieh vor mir zum Liegen.

Atemlos folgte ich der Richtung, aus der das Schwert geflogen kam, und entdeckte Terris nicht weit von mir entfernt. Dankbar nickte ich ihm zu und setzte das tote Biest in Brand.

Sicher ist sicher.

»Sie gehört zu uns«, vernahm ich Aias’ dunkle Stimme.

Das erinnerte mich daran, dass Ronan gerade im Begriff gewesen war, Lia kaltblütig abzuschlachten.

»Was?«, rief unser General entgeistert und bremste sich, sodass er direkt vor Aias zum Stehen kam.

»Sie hat Arinna gerettet.«

Ronan starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. Erst dann schien er zu begreifen, was Aias gerade gesagt hatte.

»Wo ist sie?«

Ich konnte nicht fassen, dass sie sich hier unterhielten, als säßen wir gemütlich bei einem Glas Wein, während um uns herum die Hölle los war.

Dann fielen mir die wabernden Schatten auf, die uns umschlossen. Sie waren nicht so dunkel wie sonst, eher wie sanfter Nebel im Morgengrauen, doch hindurch kam trotzdem nichts und niemand, wie ich erstaunt feststellte.

»Ich bin hier.« Ich musste nicht schreien; der Schattenkrieger würde mich meilenweit entfernt hören.

Wie der Wind flitzte Ronan zu mir und zog mich in eine stürmische Umarmung. Mit seinen Bergen an Muskeln zerquetschte er mich beinahe, doch das war mir egal. Ich klammerte mich fest an ihn, während er mich hochhob und durch die Luft wirbelte.

Als er mich wieder auf die Füße stellte, musterte er mich von Kopf bis Fuß. »Ich kann nicht glauben, dass du hier bist.«

»So leicht bin ich nicht umzubringen.« Ich zwinkerte ihm zu und küsste ihn auf die Wange.

Für den Bruchteil einer Sekunde sah es so aus, als färbten sich seine Wangen leicht rosig. Das konnte ich mir aber auch gepflegt eingebildet haben. Allein der Gedanke, Ronan könnte verlegen sein, war so absurd, dass ich lachen musste.

Aias grinste. »Jetzt muss ich dich umbringen.«

»Wir bringen uns erst gegenseitig um, wenn wir den Feind abgeschlachtet haben«, sagte ich und trat durch die Schatten hindurch.

»Ich bin verrückt nach ihr«, murmelte Aias.

Mehr hörte ich nicht mehr, als die Geräusche der Kämpfe wieder übermächtig wurden.
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Wir kämpften und kämpften, doch es wurden nicht weniger. Aus einem wurden zwei und aus zwei vier. Das war doch nicht normal!

»Was ist das?«, schrie ich, als ich erneut einen Korrigan in Brand setzte.

»Ein mächtiger Zauber!«, rief Lia. »Ein sehr mächtiger, verdammt!« Blut spritzte sie voll, woraufhin sie angewidert das Gesicht verzog.

»Könntest du etwas genauer werden?« Ein weiterer Bastard fiel brennend zu Boden. »Bitte.«

»Ein Vervielfältigungszauber.« Sie schwang ihr Schwert und köpfte mit einem Hieb zwei Korrigan. »Er stammt aus dem Illusio«, wieder rollten zwei Köpfe, »und ich kann gerade nichts tun, um den Zauber aufzuheben.«

Das konnte doch alles nicht wahr sein! Ich wusste noch nicht einmal, dass so viele verschiedene Zauber gab …

»Ich werde dich umbringen, Verräterin!«, brüllte ein Korrigan, der wie ein vollkommen Geisteskranker auf Lia zustürmte.

Er war einer der wenigen Korrigan, die ich als hübsch bezeichnet hätte, wäre da nicht die Tatsache, dass mein Hass auf diese Monster so ziemlich jede andere Wahrnehmung ausradierte.

»Halt dein widerliches Schandmaul«, zischte sie, während sie sich unter dem Angriff hindurchduckte und ihr Schwert in einer raschen Umdrehung in den Rücken ihres Angreifers krachen ließ. Er war sofort tot.

Aias’ tiefes Lachen ertönte. »Ein Freund?«

»Nicht wirklich.« Lia kickte den Leichnam von ihrem Schwert. »Eher ein widerlicher Bastard.«

Unablässig schoss ich Feuer auf unsere Feinde, leider nicht immer auf die realen. Dutzende Male flogen meine Feuerbälle einfach durch sie hindurch, und als mir dann aufging, dass es sich lediglich um eine Illusion handelte, wurde ich bereits von dem echten Korrigan angegriffen. Aias hatte mir nicht einmal das Leben gerettet. Mit jeder Sekunde wurde ich verzweifelter und er wütender.

»Was machen wir jetzt?«, rief ich irgendwann leicht panisch.

»Ich werde diese Farce jetzt beenden!«, hörte ich Valeria brüllen. Es glich eher einem kreischenden Wutschrei.

Ich wirbelte zu ihr herum, um sie nach konkreteren Details für ihren ausgeklügelten Plan zu fragen. Sie richtete ihre Arme gen Him…

»Pass auf!«, versuchte ich sie zu warnen. Zu spät.

Eines dieser Dämonenviecher warf sie zu Boden und verbiss sich in ihrem Bein.

Valeria stieß einen markerschütternden Schmerzensschrei aus, während dieses Vieh seine gigantischen Reißzähne immer weiter in ihren Oberschenkel grub und eine tiefe Wunde riss. Sie packte seinen Kopf und entlud eine Höllendosis ihrer Blitzmagie in ihm.

Ich wollte zu ihr laufen, doch Ronan war schon bei ihr und zerrte den frittierten Kadaver von ihr runter. Er beugte sich über die schlimm blutende Wunde, nur um sofort wieder aufzustehen und zwei weitere Angriffe abzuwehren.

Dann wurde ich zu Boden gerissen.

Ein Korrigan beugte sich über mich und rammte mir, ohne zu zögern, seinen Dolch in die Schulter. Das tat höllisch weh – abartig und abgrundtief weh –, doch ich hatte schon Schlimmeres durchgestanden. Als er das Messer ruckartig aus meiner Schulter riss und auf meinen Kopf zielte, wirbelte ich schwungvoll herum und begrub den Bastard unter mir.

Ich setzte mich rittlings auf den Korrigan und schlug ihm mit voller Kraft auf sein Handgelenk. Reflexartig lockerten sich seine Finger, die den Dolch umklammert hielten. Ich schnappte mir die Waffe und rammte sie ihm in den Hals. Blut spritzte mir flutartig entgegen, tränkte mein Haar und mein Gesicht. Widerlich.

Angeekelt riss ich die Klinge aus seinem zerfetzen Hals, richtete mich auf und sondierte die Lage.

Valeria lag noch immer am Boden, während aus ihrem Bein unaufhörlich Blut strömte. Sie hielt sich nur noch mit Mühe bei Bewusstsein, während sie krampfhaft versuchte, unsere Feinde zu eliminieren. Ronan stand schützend vor ihr und wehrte alle Angriffe ab. Mittlerweile waren Alycia und Eira bei ihm sowie Terris und Taran.

Ich ließ meinen Blick über das Schlachtfeld schweifen. Meine Verzweiflung schwoll langsam zu einer ausgewachsenen Panik an.

Wir waren den Korrigan und ihrer Heerschar einfach unterlegen.

Unsere Chance, diese Schlacht zu gewinnen oder auch nur zu überleben, minimierte sich sekündlich.

Es sind einfach zu viele, Scheiße verflucht!

Aias kämpfte unermüdlich, köpfte gleich zwei Gegner mit einem Schlag, während seine Schatten durch die Reihen unserer Feinde wüteten und nur Zerstörung und Tod hinterließen.

Aber das alles würde nicht reichen. Sie waren schlichtweg in der verdammten Überzahl!

Aias’ Macht würde nicht reichen.

Wir würden hier heute sterben. Selbst wenn Aias unfassbar mächtig war, wir anderen waren es nicht.

In diesem Moment kreuzten sich unsere Blicke, als hätte er meine niederschmetternden Gedanken gehört. In seinen Augen stand dieselbe Erkenntnis.

Ein grausames Erkennen.

Alles, um das wir gekämpft hatten, sollte uns entrissen werden. Wir würden einander verlieren – wir würden alles verlieren.

Ihn quälten dieselben Gedanken, ich erkannte es in seinem Blick. Verzweiflung und Machtlosigkeit wechselten sich mit unbändigem Zorn ab.

Und dann, urplötzlich, veränderte sich sein Gesichtsausdruck.

Er hatte eine Entscheidung getroffen, und einen Augenblick später wusste ich, welche.

Er würde uns retten, sein Volk, sein Königreich.

Er würde mich retten, egal, was es ihn kostete.

»Nein«, flüsterte ich.

Ein Korrigan rannte auf mich zu, doch ich duckte mich unter seinem Schwert hindurch und versetzte ihm einen harten Tritt, der ihn zu Boden schickte. Sofort setzte ich ihn in Brand und alle, die um uns herumstanden.

Ich hatte keine Zeit, ich musste zu Aias, musste ihn aufhalten …

… doch da hatte er bereits seine Hände erhoben.

Seine geballte Macht traf mich und alle, die unser Reich mit ihrem Leben verteidigten.

Ich segelte meilenweit durch die Luft, bis ich mit voller Wucht auf den Boden krachte.

Keuchend rollte ich mich herum und rang nach Atem. Sterne tanzten vor meinen Augen. Ich hatte das Gefühl, dass jeder Knochen in meinem Körper gebrochen war.

Blut in meinem Mund, Blut auf meinen Händen – Blut überall. Das Einzige, was ich noch erkennen konnte, war Blut.

Mit einem schmerzerfüllten Stöhnen rappelte ich mich auf, stützte mich mit den Händen ab, bis ich es schaffte, auf die Beine zu kommen.

Ich muss ihn aufhalten …

Taumelnd stolperte ich vorwärts. Meine Beine drohten unter mir nachzugeben, doch ich zwang sie mit aller Willenskraft, einen Fuß vor den anderen zu setzen.

Er darf das nicht tun …

Schwindel überkam mich, aber auch den schüttelte ich ab.

Er darf mich nicht verlassen!

Einige Sekunden dauerte es, dann hatte ich mich so weit im Griff, dass ich die Welt um mich herum wieder deutlicher erkennen konnte. Augenblicklich stürmte ich los …

Und krachte gegen eine undurchdringliche Wand aus Schatten.

Denn Aias sah es kommen. Weil er mich kannte, weil er wusste, dass ich noch nie einem Befehl gehorcht hatte, weil er wusste, dass ich das niemals zulassen würde.

»NEIN!«, schrie ich. »BITTE!«

Mit meinen Fäusten prügelte ich auf die unerschütterliche Schattenbarriere ein, stemmte mich mit meiner ganzen Kraft dagegen, doch es war zwecklos. »Bitte tu mir das nicht an!«

Seine Augen, seine so wunderschönen dunklen Augen, glänzten feucht, wie morgendlicher Tau an einem kühlen Frühlingstag. »Verzeih mir …« Schatten sammelten sich um ihn herum. Sie kamen aus allen Ecken der Welt, krochen aus der Erde und fielen vom Himmel. »Bitte verzeih mir – aber du musst leben!«

Zeit hatte keine Bedeutung mehr.

»Nicht ohne dich.« Ich weinte und schrie, schlug und brannte.

Die Welt verschwamm vor meinen Augen. »Du hast versprochen, immer bei mir zu bleiben.« Feuer überzog meine Arme, hüllte mich ein. »DU HAST ES VERSPROCHEN!«

Körper zerflossen wie herrenlose Schemen. Rufe, Schreie, Laute schwanden in einen bodenlosen Abgrund.

Nichts war mehr von Bedeutung. Nichts nahm ich mehr wahr.

Nur ihn.

Nur Aias, wie er inmitten dieser Schlacht stand, dunkel und mächtig wie ein Gott selbst, bereit zu sterben. Bereit, alles mit sich zu reißen.

Ich hörte seine Stimme wie ein Echo, das direkt in meinen Gedanken erklang: Verzeih mir …

Mein Schrei vermischte sich mit dem der anderen. Laut und markerschütternd vermengten sie sich zu einem Wirbel aus Schmerz und Verzweiflung. Unser Flehen hallte in der Welt wider, in der Hoffnung, ein Wunder würde geschehen – doch es gab keine Wunder.

Nicht in diesem Krieg. Nicht für uns.

Und dann zerriss eine Explosion Raum und Zeit, und ich wurde hart auf den blutgetränkten Erdboden geschleudert.

Die Detonation brach die Erde auf. Staub rieselte auf mich herab, während ich krampfhaft versuchte, nicht zu ersticken.

Jahrhunderte zogen an mir vorbei, bis ich es nach Atem ringend schaffte, meinen Körper auf den Bauch zu rollen. Dann stützte ich mich auf den Händen ab, blinzelte durch Staub und Blut und Geschrei … blickte in die Richtung, wo Aias unser aller Leben gerettet hatte.

Schmerz, schlimmer als der Tod, brach über mich herein.

Ich hörte mein Herz brechen, hörte, wie es in tausend kleine Stücke zerschmettert wurde.

… nein …

Ich grub die Finger in den Boden …

NEIN!

… und schrie.

Und in diesem Moment zerbrach etwas in mir.

Zersplitterte.

Entflammte.

Und dann, dann setzte ich die Welt in Brand.


Die Irrealität des Schmerzes
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Dunkelheit fegte über mich hinweg. So mächtig wie die Welt selbst.

Die Erde war übersät mit Leichen – allesamt bis zur Unkenntlichkeit zerfetzt.

Die Trümmer der Toten lagen verteilt um den Mittelpunkt der Macht, doch dort, wo Aias die Finsternis aller Welten zu sich gerufen hatte, war nicht mehr übriggeblieben als ein klaffendes Loch, voll mit schwarzem Nichts.

Aias, was hast du nur getan?

Und dann fingen sie an. Die Schreie. Ihre Schreie.

Wie eintausend Messerspitzen kamen sie über mich, raubten mir den Atem und bohrten sich in mein Herz.

Arinnas Schmerz drang in jede Faser meines Körpers ein und riss mich beinahe in Stücke. Ich konnte mich nicht bewegen, konnte nur die Qual – ihre Qualen – ertragen, die sich unweigerlich mit meinem verbanden und drohten mich zu zerschmettern.

Aber da war noch viel mehr …

Macht. Brennende, alles verzehrende Macht.

Siedend heißes, göttliches Feuer, das unerbittlich wütete.

Allgewaltig.

Die Korrigan, die sich Aias’ Dunkelheit entziehen konnten, fielen nun Arinnas Macht zum Opfer. Allesamt stürzten sie auf die Knie. Blut strömte aus ihren Ohren, und einen Augenblick später gingen sie in Flammen auf. Risse, die den Erdboden durchzogen, füllten sich mit Feuer – ihrem Feuer – und fraßen sich ihren Weg über das gesamte Schlachtfeld hinweg.

Alles, was noch übrig war, zerfiel zu Asche.

Wie die Zukunft eines ganzen Königreichs.

»Wir müssen ihr helfen, Valeria.« Mein Kopf ruckte zu ihr. »Valeria!«

Sie rührte sich nicht.

»Valeria«, flüsterte ich, als ich mich über sie beugte. »Wach auf!«

Scheiße … hier ist überall Blut!

Mein Blick glitt über ihren Körper und …

Die Wunde … Götter, nein …

»ALYCIA!« Mein Ruf hallte über die Weiten hinweg. Er klang fremd. Angstverzerrt.

So sanft ich konnte, legte ich meine blutverschmierten Hände an Valerias Wangen, fühlte ihre zarte Haut unter meinen schwieligen Handflächen.

»Valeria«, ich beugte mich noch näher zu ihr, »kleines Vögelchen, hörst du mich? Ich bitte dich, wach auf!«

»ALYCIA!«, brüllte ich wieder.

»Ich bin hier!«, rief sie und ließ sich sogleich neben mir auf die Knie fallen. Unaufhörlich liefen ihr Tränen die Wangen herab, während ihre Hände wie verrückt zitterten.

»Sie hat so viel Blut verloren … und«, mein Herz krampfte sich zusammen, »sie wacht nicht auf.«

Alycia legte ihre Hände auf Valerias Körper, und nach einigen Sekunden, die mir vorkamen wie Stunden, atmete sie erleichtert auf. »Ich habe ihre Blutung gestoppt. Bring sie rein, damit ich sie vollständig heilen kann.«

»Ja, natürlich.« Behutsam hob ich Valerias schlaffen Körper in meine Arme und trug sie fort von all dem Tod.

Nachdem ich sie auf ihr Bett gelegt und Alycia sie geheilt hatte, verließ ich für einen Moment den Raum, damit sie Valeria von ihrer zerfetzten Kleidung befreien konnte.

Mit zitternden Händen – Himmel, wann hatten meine Hände das letzte Mal so gezittert?  – fuhr ich mir durchs blutverkrustete Haar. Ich stieß den Atem aus, ließ die Angst, die ich in mir fühlte, entweichen, ging in die Hocke und schlug mir die Hände vors Gesicht.

Wenn Valeria nicht mehr … wenn sie …

Nein – ich ertrug diesen Gedanken nicht.

So fest ich konnte, presste ich mir die Handballen auf die Augen, um das Bild ihres beinahe leblosen Körpers aus meinem Geist zu vertreiben.

Zehn Minuten später trat Alycia zu mir und schloss leise die Tür.

Ich erhob mich, doch noch bevor ich etwas sagen konnte, entfuhr ihr ein lauter Schluchzer, der direkt aus ihrem Herzen kam. Ihre Beine verweigerten ihr den Dienst und sie fiel in meine Arme. Ich bettete ihren Kopf an meiner Brust, hielt sie fest in meiner Umarmung, bevor ich mit ihr gemeinsam in die Knie sank.

Und hier, in dem leeren Flur, auf dem kalten Marmorboden, ließ auch ich meinen Tränen freien Lauf. Wie Gift strömten sie aus meinem Inneren über meine Wangen und tropften auf Alycias Haar hinab.

Das erste Mal nach fünfzehn Jahren gestattete ich mir selbst, aus tiefster Seele zu trauern. Um meinen König, meinen besten Freund, meinen Bruder.

[image: ]

Meine Schritte hallten laut in der imposanten Eingangshalle wider.

Einen Schritt vor den nächsten setzen. Ein- und ausatmen.

Ich wurde als Krieger erzogen, zuerst durch die gewalttätige Hand meines Vaters, dann durch das viele Training, das ich mit Aias und Akron absolviert hatte.

Hinter vorgehaltener Hand wurde oft getuschelt, ich wäre nichts weiter als eine bemitleidenswerte Seele. Dass die Aventera-Brüder nur Mitleid mit mir gehabt hätten.

Man reimte sich die wildesten Gerüchte zusammen, fragte sich, warum ausgerechnet ich die Armeen befehligte, wo ich doch nicht mehr war als der Bastardsohn eines Versagers, doch Aias hatte etwas in mir gesehen. Eldon hatte etwas in mir gesehen.

Sie hatten mir nicht nur die Chance auf ein besseres Leben ermöglicht, nein, sie hatten mir auch die Möglichkeit geboten, mehr zu sein als mein barbarischer Vater es gewesen war.

Ich wäre für meinen König gestorben. Ich wäre für Aias gestorben, wenn ich seinen Platz hätte einnehmen können, ohne zu zögern. Das waren Prinzipien, die wir Schattenkrieger in unserem Herzen trugen. Das Königreich über allem. Der König über allem.

Aias wusste das. Er wusste, dass für ihn Hunderte in den Tod gegangen wären, doch er hätte sich nicht anders entschieden, selbst wenn es eine Möglichkeit gegeben hätte. So gut kannte ich den Mann, der mir einst das Leben gerettet hatte.

Über all die Jahre war er wie ein Bruder für mich gewesen. Er hatte mich nie von oben herab behandelt, hatte sich stets meinen Rat eingeholt und war zu meiner Familie geworden. So wie Eldon, der für mich der Vater war, den ich nie gehabt hatte.

Und nun waren sie beide fort. Tot.

Unbändige Wut kochte in meinen Adern hoch. Ich musste all meine Beherrschung aufbringen, um nicht vollkommen durchzudrehen und jeden umzubringen, der mir über den Weg lief. Angefangen bei der kleinen Korrigan, die neben mir herlief.

Aus dem Augenwinkel warf ich ihr einen Blick zu. Mir war nicht entgangen, dass sie stumme Tränen vergossen hatte.

Weinte sie um Aias? Um den Mann, der sich vor sie gestellt hatte, als ich fest entschlossen war, sie umzubringen?

Sie hatte Glück. Aias war der Einzige, der das gekonnt hätte. So wahr mir die Götter helfen, ich hätte sie kommentarlos abgeschlachtet. »Sie gehört zu uns«, hallten Aias’ Worte in mir wider.

Sag mir mein Freund, ist dem so?

Als wir bei Akron ankamen, ersparte ich mir das Anklopfen. Er wusste, dass wir kommen würden.

»Erklär mir das!«, fuhr er mich auch schon augenblicklich an, als wir durch die Tür traten, und deutete auf die Korrigan.

»Ich wollte sie mit meinem Schwert hinrichten, doch Aias …« Ich stockte und schluckte den schweren Kloß hinunter. »Aias hat sich mir in den Weg gestellt.« Mein Blick glitt von Akron zu Lia. »Er sagte, sie gehöre zu uns. Sie hätte Arinna gerettet.«

Akron sah aus, als könnte er nicht mehr viel ertragen, bevor er den Verstand verlieren würde. Sein stahlharter Blick täuschte nicht über die Tränen hinweg, die er geweint hatte.

»Soll das ein schlechter Scherz sein?«, brüllte er und fegte alles, was sich auf dem Schreibtisch vor ihm befand, auf den Boden. Er umrundete den massiven Holztisch und baute sich bedrohlich vor Lia auf.

Zu meiner Überraschung zuckte sie nicht einmal mit der Wimper. Sie sah ihn nur weiterhin an, sah ihm auch noch direkt in die Augen, als Akron eine Klinge aus seiner Armschiene zog und ihr an die Kehle hielt. Sie rührte sich keinen Millimeter.

»STOPP!«, rief Eira, die wie ein Tornado ins Zimmer gefegt kam. Yvaine war direkt hinter ihr.

»Was sollte mich davon abhalten, dir hier und jetzt die Kehle durchzuschneiden und dich ausbluten zu lassen?«, knurrte er so nah an Lias Gesicht, dass sich ihre Nasenspitzen fast berührten.

»Die Wahrheit wird dich davon abhalten!«, fuhr Eira ihn an.

Ich entdeckte eine blutende Wunde an ihrem Arm und runzelte die Stirn. Sie schien das Blut, das ihren Arm entlanglief, noch nicht einmal zu bemerken.

»Ich kann schnell herausfinden, was geschehen ist, Akron. Beruhige dich bitte.« Yvaine trat an die beiden heran und legte eine Hand auf seine Schulter. »So bist du nicht.«

Einen Augenblick noch starrte Akron Lia hasserfüllt an, dann zog er seine Klinge zurück. Nicht aber, ohne einen hauchzarten, fast unsichtbaren Kratzer an ihrem Hals zu hinterlassen. Dann wirbelte er herum und stützte sich mit dem Rücken zu uns auf dem Schreibtisch ab. Ein paar Mal holte er tief Luft, um seine Fassung wiederzuerlangen.

Yvaine trat an die Korrigan heran. »Wenn du es zulässt, wird keiner verletzt werden, vor allem du nicht.«

»Ich habe nichts zu verbergen«, erwiderte sie und nickte Eira zu, die sich daraufhin zurückzog.

Yvaine nickte ebenfalls und legte behutsam ihre kleinen, zierlichen Hände an Lias Wangen. Dann senkten beide ihre Lider.

Ich kannte das Prozedere, war schon oft genug dabei gewesen. Doch meine Erinnerungen würden auf ewig verschlossen bleiben. Niemand sollte erleben, was ich erleben hatte müssen.

Stille breitete sich im Zimmer aus. Akron stand mit verschränkten Armen und wartete mit grimmiger Miene. Ich stand da, wo ich auch vor zehn Minuten noch gestanden hatte – in der Nähe der zwei Frauen. Zwar glaubte ich nicht, dass die Korrigan so dumm wäre, Yvaine etwas anzutun, aber man konnte nie wissen.

Weitere Minuten verstrichen und Akron wurde immer unruhiger.

Einen Atemzug später kamen beide Frauen zu sich. Einen Augenblick lang verharrten sie in der Position, und ich bemerkte, dass in Yvaines Augen Feuchtigkeit schimmerte.

Sie strich behutsam über Lias Gesicht, bevor sie die Hände fallen ließ.

»Es ist wahr. Sie hat unter ihrem Volk gelitten und Arinna gerettet, mehrmals. Valeria auch. Sie hat außerdem der nivianischen Armee die Geheimnisse der Korrigan anvertraut, damit sie uns unterstützen können und vorbereitet sind. Sie wollten uns alles erklären, als sie hier ankamen, doch dazu hatten sie keine Möglichkeit mehr.« Yvaine verstummte und schloss gequält die Augen. »Sie ist auf unserer Seite.«

Akron stieß sich vom Schreibtisch ab und zeigte bedrohlich auf Lia. »Und wenn sie dir eine Illusion gezeigt hat? Wenn du nur glaubst, das alles gesehen zu haben?«

Eira schnaubte. »Jetzt mach mal halblang. Ich war dabei, als sie für uns gekämpft hat. Als sie Ivars Armeen Strategien verraten hat, mit denen wir eine wirklich gute Chance haben, die Korrigan zu besiegen.«

»Wo waren diese Strategien, als ihr zurückgekommen seid?«, brüllte er, bevor er erneut tief durchatmete. »Auf deine Verantwortung, Eira. Wenn sie uns verrät und noch jemand meiner Familie stirbt, sind wir nicht länger Verbündete.«

Yvaine schlug sich die Hand vor den Mund, und auch ich musste bei den Worten schwer schlucken. Nivis war nicht nur unser stärkster Verbündeter, unsere Reiche verband eine uralte Freundschaft.

»Einverstanden«, zischte Eira, packte Lia und verschwand.

»Akron …« Yvaine trat einen Schritt auf ihn zu, doch er drehte uns den Rücken zu.

»Raus!«, knurrte er. »Alle beide. Lasst mich allein!«

Ich ahnte, dass Yvaine ihn beruhigen wollte, doch ich wusste, dass das jetzt eine ganz schlechte Idee war, also stellte ich mich vor sie und fing ihren Blick auf.

»Komm.« Ich nahm ihre Hand. »Lassen wir ihm etwas Zeit.«


Der Klang sterbender Herzen
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Ich schrie, bis sich ein endloser Abgrund vor mir auftat, und dann fiel ich.

Jahrzehnte schienen vergangen zu sein, als ich starke Hände spürte, die mich hochhoben und von diesem Grauen davontrugen. Meine Kraft war am Ende, mein Innerstes zerfetzt. Dunkelheit zerrte an mir und ich ließ mich fallen.

Endlos trieb ich in einem Meer aus nicht enden wollendem Elend und verlorenen Träumen, und als ich erwachte, wünschte ich, ich wäre tot.

Die Erinnerungen stürzten auf mich ein und raubten mir den Atem. Mein Verstand wollte nicht begreifen, was geschehen war – dass Aias … dass wir überlebt hatten. Wir, aber er nicht.

Dieser eine Moment war es, der in mir etwas zerrissen hatte – mich zerrissen hatte und die Göttermagie in mir erwachen ließ.

Meine Flammen hatten sie verbrannt, die irdischen Überreste dieses verabscheuungswürdigen Volkes, und ich sollte Genugtuung verspüren, sollte mich an ihren verzweifelten Todesschreien laben und dankbar sein, dass wir überlebt hatten.

Ich empfand nichts dergleichen. Nichts außer glühendem Hass und Schmerz.

Eine eiternde Wunde, die mich ausbrannte und verschlang, die mein Innerstes nach außen kehrte.

»Es tut mir so unendlich leid …« Lia.

Sie stand im Türrahmen. Ihr Gesicht war halb von den Schatten verdeckt, doch ihre sonnenfarbenen Augen stachen wie schimmernder Honig hervor.

»Verschwinde.« Durch das endlose, weinende Geschrei war meine Stimme nicht mehr als ein heiseres Krächzen.

Sie kam näher. »Ich möchte für dich da sein. Lass mich dir helfen.«

»Mir helfen? Du möchtest mir helfen?« Ich schnaubte. »Du hättest mich sterben lassen sollen in dem Drecksloch deiner Heimat.«

Bei dem Wort Heimat kniff sie für einen Augenblick die Augen zu. Nur für einen winzig kleinen Augenblick. Als hätte ich ihr mitten ins Gesicht geschlagen.

»Arinna, bitte – ich verstehe, dass du leidest …«

»LEIDEN?« Rasend vor Zorn stürzte ich aus dem Bett. »Verschwinde«, mit dem Finger zeigte ich unmissverständlich nach draußen, »und geh mir verdammt noch mal aus den Augen!!«

Ich trat einen bedrohlichen Schritt auf sie zu. »Bei allen Göttern, ich wünschte, ich wäre dir nie begegnet. Ich wünschte, ich wäre gestorben, und ihr Aasfresser mit mir.«

Lia sagte kein Wort. Die Lippen hatte sie zu einem schmalen Strich zusammengepresst und ihre Augen … glänzten.

»RAUS!«, schrie ich wutentbrannt.

Sie zuckte zurück. Dann wandte sie sich ab und ging.

»Verdammte Scheiße!«, brüllte ich und fegte eine Blumenvase mit rosaroten Lilien von der kleinen Anrichte.

Krachend schlug sie auf dem Marmorboden auf und zersprang in tausend Scherben.

Ich hob ein scharfkantiges Bruchstück auf und betrachtete es. Es fühlte sich an, als hielte ich einen Teil meines gebrochenen Herzens in der Hand.

Rasend vor Wut schloss ich diesen kleinen, scharfen Splitter in meiner Hand ein und zerdrückte ihn, bis nichts mehr übrigblieb als gläserner Staub.

Blut strömte zwischen meinen Fingern hervor, lief mir den Unterarm entlang, tropfte auf den makellos glänzenden Boden. Der Schmerz grub sich tief in mein Fleisch, doch er war eine Wohltat zu dem Elend, das meine Seele heimsuchte. Es fühlte sich seltsam befreiend an und gab mir die zerschmetternde Gewissheit, dass ich am Leben war, dass ich nicht in einem grausamen Alptraum gefangen war.

Zur Hölle mit all den Scheißgefüh…

Und in diesem Moment kam mir ein Gedanke. Achtlos wischte ich meine blutüberströmte Handfläche an meiner Kleidung ab und hinterließ dabei dunkelrote Flecken. Es war mir egal. Alles war mir egal.

Ich stürmte aus dem Zimmer und wäre fast in Yvaine hineingelaufen. Sie sagte irgendwas, klang aufregt und besorgt, doch ich ignorierte sie und stampfte an ihr vorbei.

Im Salon fand ich ihn.

Die Sonne war bereits untergegangen und der Raum wurde in warmes Kerzenlicht getaucht. Akron saß mit einer glasklaren Flüssigkeit, die stark und brennend roch, auf dem ausladenden Ledersofa. In einer Hand hielt er das runde Kristallglas, die andere hatte er auf seinem Oberschenkel abgestützt. Seine Augen waren rotgerändert und seine Haut aschfahl.

Er hob träge den Kopf, als ich zu ihm stürmte. Sein zuerst noch leicht abwesender Blick verwandelte sich in Besorgnis.

»Du blutest«, sagte er und wollte sehen, woher das Blut kam, doch ich ignorierte ihn und schlug seine Hand fort.

»Nimm sie mir!«, verlangte ich.

Kurz sah er mich irritiert an, bis er verstand. »Das funktioniert nicht so einf…«

»Das ist mir egal«, knurrte ich. »Nimm sie mir … was auch immer du tun musst, tu es.«

»Du verstehst nicht«, erwiderte er kopfschüttelnd. »Um dir die Gefühle zu nehmen, müsste ich dir alle entreißen. Ich könnte deinen Schmerz für eine Zeit lindern, doch ich kann sie dir nicht wegnehmen.« Ein tiefer, leidender Seufzer entfuhr ihm. »Ich müsste sie unwiderruflich auslöschen. Jede Gefühlsregung, jede Emotion, jedes noch so kleine Fünkchen, das dich ausmacht. Es würde nichts von dir übrigbleiben. Du wärst nichts weiter als eine leere, leblose Hülle.«

»Tu es.«

»Kapierst du es nicht?«, blaffte Akron mich an. »Du hättest keinen Selbsterhaltungstrieb mehr. Angst, Freude, Liebe, Hunger, Durst, Schmerz. Alles würde ausgelöscht werden. Deine Bedürfnisse, der Trieb, dich am Leben zu erhalten – einfach alles!«

»Ich wiederhole mich nicht noch einmal.«

»NEIN!« Ruckartig stand er auf und warf das Glas an die gegenüberliegende Wand, wo es scheppernd in tausend Teile zerbrach. »Ich werde dich nicht töten, denn genau das wäre es, was ich damit tun würde.«

Ich presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und verzog das Gesicht.

»Denkst du, er hätte das gewollt?«, flüsterte Akron mit heiserer Stimme, den Tränen nahe.

Mein Herz verkrampfte sich zu einer klebrigen Masse.

Ohne ein weiteres Wort rauschte ich an ihm vorbei, schüttelte die Hand ab, mit der er mich aufhalten wollte, riss die Terrassentür klirrend auf und stürmte hinaus in die tiefdunkle Nacht.


Im Strudel des Seelenschmerzes
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Wie war es möglich, dass nach allem, was geschehen war – was ich durchgestanden hatte –, mir das genommen wurde, was mir am meisten bedeutete?

Meine Freunde – sie alle liebte ich unsagbar. Sie waren zu meiner Familie geworden.

Doch Aias … er war meine Bestimmung gewesen.

Er war all das, was mich auf dieser Welt festgehalten hatte, mich erblühen und strahlen ließ.

Keine Nacht verging, in der ich nicht schweißgebadet aufwachte und den schlimmsten Augenblick meines Lebens vor mir sah.

Aias, wie er sich opferte, um uns zu retten, und mich hilflos zurückließ, gefangen in blindem Schmerz. In seltenen Momenten fühlte ich dann nichts als Taubheit – als wäre ich selbst gestorben. Auf ewig dazu verdammt, mit dieser blutenden Wunde, die sein Tod in mein Herz gerissen hatte, zu existieren.

Dabei sollte ich dankbar sein, dass ich am Leben war. Dass all die anderen am Leben waren. Ich sollte die Chance ergreifen, sollte sie nutzen, um die Korrigan samt ihrer Schar Missgeburten auszulöschen, aber ich tat es nicht. Ich tat gar nichts.

Die ersten Strahlen der Sonne krochen über die Baumkronen und weckten die Welt, holten sie aus dem Land der Träume. Alles um mich herum erwachte.

Nur ich nicht.

Ich erwachte nicht. Erwachte nicht aus diesem Alptraum. Erwachte nicht aus der Lethargie, die sich anfühlte, als wäre ich nur mehr ein Abbild meiner Existenz – als wäre ich einfach nicht mehr hier.

Taufrische Tropfen glänzten auf den Ebenen der frischgrünen Landschaft und verwandelten sie in ein Meer aus funkelnden kleinen Lichtern. Nebel kroch aus dem Wald über die Wiesen, und ich wünschte mir so sehr, er würde mich mit sich forttragen.

Heiße Tränen liefen mir über die Wangen, tropften ins Gras und vermischten sich mit dem Tau des Morgengrauens.

Ich zog die Knie an, umklammerte sie mit beiden Armen und ließ meinen Kopf darauf sinken.

Wie war es möglich, dass der Tränenstrom nie versiegte? Wie war es möglich, dass es sich so anfühlte, als würde ich nie wieder etwas anderes wahrnehmen als den Tod, der mit jedem Tag mehr in meine Glieder kroch und mich dahinraffte?

Ohne mit der Wimper zu zucken oder es auch nur einen Atemzug lang zu bereuen, hätte ich mein Leben für das seine gegeben. Und dann kam mir ein Gedanke. Ein dunkler, leiser Hauch, der direkt in mein Ohr flüsterte.

Ich könnte ihm folgen – es wäre so leicht.

Ich bräuchte nur die Klinge meines Dolches an meiner Brust ansetzen und … fast war es, als könnte ich die messerscharfe Spitze fühlen, wie sie in meine Haut stach und nur darauf wartete, mein Herz endgültig zu durchdringen.

Und dann … dann wäre ich bei dir, für immer.

Bis die Welt und jede weitere ihren letzten Atemzug täte.

Fast erfüllte mich dieser Gedanke mit Frieden. Die Möglichkeit zu haben, ihm zu folgen. Die Wahl zu haben, diesen Kampf hier zu beenden und zu gehen. In die Weiten zu schwinden, bis auch das letzte Fünkchen Unheil Vergangenheit war. Bis jede Narbe, jeder Verlust, jeder Schmerz, jede Träne vergessen war.

Doch dann müsste ich auch all meine Freunde zurücklassen. Ich müsste sie in Vergessenheit geraten lassen.

Valeria, die mir bis in den Untergang folgen würde. Alycia, die die Schwester geworden war, die ich nie gehabt hatte. Ronan, der jeden Kampf für mich austragen würde. Akron, der alles auf sich nehmen würde, nur damit ich Seelenfrieden fand. Alle, die in den letzten Monaten zu meiner Familie geworden waren, müsste ich im Stich lassen.

Verdammt – was brachten allmächtige Kräfte unsterblicher Schöpfer, wenn sie im entscheidenden Moment versteckt in mir geruht hatten und erst dann zum Vorschein gekommen waren, als es zu spät gewesen war? Als ich dabei zusehen musste, wie Aias starb … und absolut nichts dagegen unternehmen konnte.

Unbändige Wut kochte in mir hoch.

Ich verfluchte die Magie und diejenigen, die sie uns einst vermacht hatten. Ich verfluchte die Senex und ihren Machtkampf, der kein Ende nahm und mich alles gekostet hatte.

Wie könnt ihr das zulassen? Wie könnt ihr mir alles nehmen? Wie könnt ihr von mir verlangen, zu kämpfen, wo doch jeder dem Tod geweiht ist, der mir etwas bedeutet?

Leise Schluchzer lösten sich aus meiner Kehle. Mein ganzer Körper bebte von der endlosen Verzweiflung, die mir den Verstand raubte.

Mir war bewusst, dass ich etwas tun musste, dass ich …

Ich presste die Augen zusammen und ballte die Hände zu Fäusten, um den alles verschlingenden Zorn loszuwerden. Hitze kroch meinen Körper empor. Heiße Flammen tanzten auf meiner Haut, drohten aus mir herauszubrechen und alles in Brand zu setzen.

Auf einmal hatte ich Angst, dass mich jemand sah – dass jemand mitbekam, was für ein Wrack ich war. Ich sollte ihnen Hoffnung geben, doch das Einzige, was ich ihnen mit meinem Anblick geben würde, wäre grenzenlose Besorgnis, und die hatten sie auch so schon zur Genüge.

Eilig stand ich auf und stolperte in die Richtung des Waldes.

Ich war noch nicht bereit, mich den anderen zu stellen, also ging ich an den einzigen Ort, an den ich gehen konnte.

Tränen verschleierten mir die Sicht. Weder nahm ich das Rascheln der Blätter wahr, wenn der Wind durch die Bäume fuhr, noch das Knacken der Äste, die unter meinen Füßen zerbrachen. Blindlings marschierte ich durch den Wald, achtete auf nichts anderes als meinen rasselnden Atem, in der Bemühung, mich unter Kontrolle zu kriegen.

Immer weiter lief ich durch das Labyrinth aus Baumstämmen und Geäst, bis ich aus der Dämmerung herausbrach.

Die spiegelglatte Oberfläche des Sees brach das Licht und ließ es funkelnd durchs Geäst tanzen. Die Blumen wiegten sich in der sanften Brise des Windes. Alles war noch immer so atemberaubend wie …

Ich fiel auf die Knie.

Erinnerungen wirbelten durch meinen Kopf und krallten sich in mein lädiertes Herz. Bildfetzen tanzten vor meinem inneren Auge. Bildfetzen von dem Tag, an dem Aias mir diesen wundervollen Ort gezeigt hatte. Als er sich zum ersten Mal ein klein wenig geöffnet hatte und ich einen Blick hinter seine sonst so kalte Maske erhaschen konnte.

Seine Macht … noch immer fühlte ich sie so intensiv, als wäre er hier – bei mir. Die Erinnerungen an seine Berührungen, an seinen Körper unter meinen Händen, an den dunklen Glanz seiner Augen, wenn er mich mit einer unstillbaren Leidenschaft ansah, rissen mir das Herz heraus.

Ich konnte sie immer noch spüren, die zarten Berührungen seiner Schatten – sanft wie der Hauch einer Feder. Und es tat so weh. So unglaublich weh.

Wieso fühlte ich es immer noch so deutlich, als wäre er in diesem Augenblick hier?

Diese unglaubliche Anziehung, wenn wir einander nahe gewesen waren … diese heftige Zuneigung, die wir vom ersten Moment an füreinander empfunden hatten. Den unerschütterlichen Drang, den jeweils anderen zu beschützen. Das blinde Verständnis, das uns miteinander verbunden hatte.

Ich fühlte es so stark, dass es über die Grenzen des Möglichen hinausgehen musste.

Als wir uns einander hingegeben hatten, sollte es für die Ewigkeit sein.

Aber am Ende war die Ewigkeit nicht mehr gewesen als der Hauch eines Augenblickes.

Ich krallte meine Finger in den erdigen Waldboden und konnte es nicht mehr aufhalten. Ich weinte um all das, was ich verloren hatte und um all das, was noch hätte sein können.

Meine Haare hingen verschmutzt und kraftlos an mir herab und klebten mir am tränennassen Gesicht. Immer fester presste ich meine Hände in den feuchten Boden, bis meine Fingernägel brachen und blutrote Tropfen sich mit dem Braun der Erde vermischten. Dabei hielt ich ständig die Luft an und spannte meinen gesamten Körper an, um nicht die Beherrschung zu verlieren; denn wenn ich das zuließe, dann würde ich brennen, und mit mir die ganze Welt.

Also betete ich mir kontinuierlich vor, dass ich mich beruhigen musste. So lange, bis es mir gelang. Erschöpft lehnte ich mich vor, bis meine Stirn die kühle Erde berührte. Mein Brustkorb schmerzte. Jeder Atemzug tat mir weh. Meine Hände waren dunkel vom Dreck und getrocknetem Blut und schmerzten zusätzlich.

Und dann, als die Müdigkeit mich beinahe übermannt hatte, hörte ich es.

Ein Flüstern – ganz nah. Dasselbe, das ich schon einmal gehört hatte.

Es war sanft, so sanft, und drang in jede Zelle meines Körpers ein. Ruhe kehrte urplötzlich in mich. Ich ließ mich von den flüsternden Klängen einlullen und wiegte meinen Körper im Takt der Musik.

Dieses Wispern … eine Melodie. Uralt, fremd und zugleich nie vergessen. Als wäre sie nicht von dieser Welt, oder war es die Welt selbst, die zu mir sprach? Die von Liebe und Rettung flüsterte …

»Arinna.«

Ruckartig wurde ich in die Realität zurückkatapultiert, wo nur mehr eine einzige Stimme zu hören war.

Akron berührte mich an der Schulter, doch ich sah nicht auf.

»Arinna«, wiederholte er, diesmal drängender.

»Ja?«, antwortete ich endlich.

Er stieß ein erleichtertes Seufzen aus. Wahrscheinlich hatte er befürchtet, dass ich nun vollends den Verstand verloren hatte, und ich fragte mich, ob das nicht sogar geschehen war. Vielleicht war ich mittlerweile einfach nur mehr geisteskrank.

»Ich werde dich nicht fragen, wie es dir geht, und auch nicht, was du hier tust, denn ich kenne die Antworten.« Er klang so behutsam, als würde er mit einem verschreckten Tier sprechen. »Ich will nur, dass du weißt, dass ich imm…«

»Ja, ich weiß«, fiel ich ihm in den Satz. Meine Stimme klang wie ein altes Reibeisen.

Stumm ließ er sich neben mir nieder, und eine Weile sagte keiner von uns etwas. Zuerst war mir sein Beisein unangenehm, doch irgendwann empfand ich es als tröstlich.

»Kämpf mit mir«, bat ich leise. »Ich könnte es nicht ertragen, noch jemanden von euch zu verlieren, also muss ich stärker werden. Besser.«

»Es war nicht deine Schuld. Du hättest …«

»Hör auf!«, fauchte ich und bereute es gleich wieder. Er wollte mir nur diese Schuld nehmen, diese Last, diesen Schmerz. Doch das konnte er nicht. Niemand konnte das.

»Bitte«, flüsterte ich etwas versöhnlicher, »kämpf mit mir.«

Lange sah er mich an, bis er schließlich nickte. »Okay.«


Jenseits von Trauer und Zorn
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Die Sonne war bereits vollständig aufgegangen. Ich verzichtete auf Frühstück, wusch mir die Reste meiner Verzweiflung vom Körper, zog mich um und verließ dann wieder das Haus.

Als ich durch den Garten ging, ignorierte ich die Schönheit, die dort zu finden war, ignorierte das kleine Plätzchen, an dem ich in meinen schlaflosen Nächten Zuflucht gefunden hatte.

Ich verdrängte die Gedanken von ihm und seiner von Trauer erfüllten Stimme, als er mir vom Tod seiner Eltern erzählt hatte. Ich blickte stur geradeaus und verbannte all die Erinnerungen hinter die dicksten Mauern meines Geistes.

Akron wartete bereits auf mich, direkt am Waldrand. Das war eine ausgezeichnete Platzwahl. So hatten wir genug Bewegungsraum und wären einigermaßen ungestört. Ich wollte niemanden sehen, und gesehen werden wollte ich auch nicht.

Ich hatte Akron das Versprechen abverlangt, dass wir ernsthaft kämpfen würden. Ich wollte nicht mehr geschont und beschützt werden. Damit war jetzt Schluss.

Er hatte eingewilligt, wenn auch widerwillig, aber er hatte sich dazu bereit erklärt, wirklich mit mir zu kämpfen. Ohne Vorsicht. Ohne Zurückhaltung. Und dafür war ich ihm unendlich dankbar. Er war der Einzige, der verstand, wann es genug war – der mich nicht wie ein kleines Kind behandelte und mir gab, was ich brauchte. Und ich brauchte das, denn ich wusste einfach nicht wohin mit meiner Wut. Wohin mit meiner Trauer, meinem Schmerz. Wohin mit allem.

Akron hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben und sah gedankenverloren in den Himmel hinauf.

»Bereit?«, fragte er, ohne den Blick vom Himmelszelt zu nehmen.

»Bereit.«

In der nämlichen Sekunde zog er die Hand aus der rechten Hosentasche und warf ein Messer nach mir. Ich wehrte es augenblicklich ab und schnitt mir dabei in die Handfläche, doch der körperliche Schmerz war mir äußerst willkommen.

»Gut reagiert.«

Als ich schon fast bei ihm war, ging ich mit allem, was ich hatte, auf ihn los.

Wir prügelten uns wortwörtlich in Grund und Boden. Akron war ein ausgezeichneter Kämpfer. Genauso schonungslos und brutal, wie ich es mir erhofft hatte.

Eine Mischung aus Schweiß und Blut lief mir übers Gesicht und es fühlte sich so gut an, dass es mir Angst machen sollte.

Mit jedem neuen Schlag, dem ich nicht ausweichen konnte, spürte ich den Schmerz, der wie ein Befreiungsschlag war.

Ich wollte mehr davon, wollte etwas anderes fühlen als den Schmerz, der in meinem Inneren wütete.

Irgendwann landete Akron einen richtig gutplatzierten Faustschlag direkt in mein Gesicht, sodass mich die Wucht zu Boden warf. Mein Mund füllte sich augenblicklich mit Blut, und ich spuckte schätzungsweise einen halben Liter davon ins sonst so makellose Gras.

»Es reicht jetzt«, sagte er und kam zu mir, um mir aufzuhelfen.

Ich schlug seine Hand fort.

»Nein«, erwiderte ich, nachdem ich auch den Rest Blut ausgespuckt hatte. »Weiter.«

»Arinna«, er seufzte, »es ist genug.«

Mühsam rappelte ich mich auf. »Ich sage, wann es genug ist.«

Ich blinzelte ein paar Mal und begegnete seinem besorgten Blick.

»Lass stecken«, fuhr ich ihn an. Ich brauchte sein beschissenes Mitleid nicht.

Ich schüttelte den Kopf, um die Benommenheit abzuschütteln, was keine gute Idee war, denn augenblicklich erfasste mich ein Schwindelanfall. Beinahe wäre ich wieder hingefallen, hätte Akron mich nicht noch rechtzeitig an den Armen zu fassen bekommen.

»Arinna, ich bitte dich.« Eindringlich sah er mich an. »Du kannst noch nicht einmal richtig stehen.«

Du kannst noch nicht einmal richtig stehen.

Die Szenerie wechselte und ich stand nicht mehr mit Akron blutverschmiert hier am Waldrand. Ich stand zwischen Garten und Haus, als …

Aias, in dessen Augen blanker Zorn stand, als er mich entdeckte. Einen Augenblick später war er bei mir und hob mich auf seine Arme.

»Ich kann allein gehen …«

»Du kannst noch nicht einmal richtig stehen. Ich weiß nicht, was an ›Bleib unten‹ unverständlich war«, presste Aias wütend hervor.

Es war dieselbe Erinnerung, die ich vorher so mühsam verdrängt hatte. Die mich nun völlig zerriss.

Es war die Nacht gewesen, in der Aias mir von dem Tod seiner Eltern und der Schuld, die er sich anhaftete, erzählt hatte. Dieselbe Nacht, in der wir uns fast geküsst hätten, in der er mir Stunden später gesagt hatte, dass er es nicht ertragen könnte, wenn mir etwas geschähe.

Aber was war mit mir? Was war damit, dass ich es nicht ertragen konnte, ihn zu verlieren?

»Hey!« Der Druck um meine Arme wurde fester, doch ich spürte es kaum. »Was ist los?«

Du kannst noch nicht einmal richtig stehen.

Einen Augenblick später war er bei mir und hob mich auf seine Arme.

… hob mich auf seine Arme …

Tränen traten in meine Augen, flossen in Strömen über meine Wangen, während mir meine Beine den Dienst versagten.

Ich hatte geglaubt, dass das unmöglich war. Ich hatte gedacht, dass ich keine mehr übrighätte, dass ich all meine Tränen bereits verbraucht hatte, verbraucht für all diejenigen, die ich geliebt und verloren hatte.

Arme versuchten mich zu umschlingen, doch ich schlug sie weg. Immer wieder schlug ich sie weg, während ich hemmungslos weinte.

Am Rande nahm ich wahr, wie auch die anderen zu uns gestürmt kamen, und als mehr Arme versuchten mich zu berühren, stieß ich auch sie weg. Sie alle.

Ich ertrug es nicht, dass sie mich berührten. Dass sie mir Trost spenden wollten. Ich war nicht nur so traurig, dass ich ein ganzes Meer mit meinen Tränen hätte füllen können, sondern auch so wütend. Ich war so verdammt wütend!

Flammen brachen aus mir heraus, wanden sich um meine Arme und überzogen meinen Körper, sodass alle gezwungen waren, Abstand zu halten. Nie würde ich sie verletzen oder ihnen Schaden zufügen, doch meine Wut ließ sich nicht aufhalten. Sie strömte mir aus jeder Pore, wie das Feuer durch meine Adern.

»Wie konntest du mich verlassen?« Die Worte kamen schreiend heraus, während die Welt um mich herum in feurigem Rot versank.

Und dann griff jemand durch die brennende Hitze hindurch und zerrte mich auf die Füße. Zierliche Arme hielten mich, von dickem Eis umschlungen.

Stöhnend riss ich mich los, stolperte einige Schritte vorwärts – in der Hoffnung, diesem Schmerz zu entkommen.

»DU HAST ES VERSPROCHEN!«

Vier Worte, die ich immer und immer in die Welt hinausbrüllte, hoch hinauf – in die Weiten der Unendlichkeit. Solange, bis meine Stimme mir den Dienst versagte. Doch selbst dann, als meine Beine erneut nachgaben und ich auf die Knie fiel, wiederholte ich sie – die Worte, wiederholte das gebrochene Versprechen.

»Du hast versprochen, bei mir zu bleiben.«

Nach einiger Zeit war sie wieder da, die Kälte, die meine erhitzte Haut liebkoste. Eiras Arme schlangen sich von hinten um mich. Ihre Stirn ruhte auf meiner Schulter und diesmal stieß ich sie nicht fort. Zusammen wiegten wir uns leicht vor und zurück, und diese Bewegung schaffte es, dass ich zu mir zurückfand.

Irgendwann trat Akron in mein Sichtfeld und ließ sich vor mir auf die Knie fallen.

»Es tut mir so leid«, flüsterte er mit tränenerstickter Stimme. »Er war mein Bruder … Ich habe ihn geliebt. Ich habe ihm nie gesagt, dass es nicht seine Schuld war. Ich habe ihn geliebt, und er wusste es nicht.«

Verzehrender Schmerz sah mir aus Akrons dunklen Augen entgegen und da verstand ich, was er so sehr bereute. Er würde nie mehr die Möglichkeit haben, Aias zu sagen, dass er ihn liebte, dass er all die Jahre in seinem Kummer vergraben, nicht fähig war, seinem großen Bruder zu sagen, dass es nicht seine Schuld gewesen war. Dass niemand ihre Eltern hätte retten können.

Behutsam legte ich ihm meine zitternden Hände an die Wangen. »Er hat dich über alles geliebt.« Mit dem Daumen fing ich eine seiner entflohenen Tränen auf. »Er hat dich mehr geliebt als du dir jemals vorstellen kannst.«

»Natürlich wusste er das.« Ally ließ sich neben uns nieder. »Aias wusste, wie sehr du ihn liebst – wie sehr wir ihn lieben.«

Sie ergriff meine aufgeplatzten Hände. Sanfte Wärme breitete sich in mir aus, während wir beobachteten, wie die Wunden sich langsam schlossen. Zurück blieb nicht als getrocknetes Blut auf makelloser Haut. Ihre Magie schlängelte sich durch meinen Körper und auch die Verletzungen in meinem Gesicht verschwanden.

Danach ergriff sie Akrons Hände und heilte auch seine Schnitte und Schrammen, bis keine sichtbaren Verletzungen mehr vorhanden waren. Doch die inneren konnte sie nicht heilen. Keiner konnte das.

Also blieb uns nichts anderes übrig, als gemeinsam um einen Mann zu trauern, der mehr geliebt worden war als jemals jemand zuvor.


Das Privileg des Lebens
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Zögerlich klopfte ich am späten Nachmittag an Alycias Zimmer.

Gefangen in meinem endlosen Schmerz hatte ich nicht ein einziges Mal daran gedacht, wie es ihr wohl ging. Der Frau, die ihren Bruder verloren hatte, kurz nachdem ihr Onkel vor ihren Augen ermordet worden war. Dabei sollte jemand, der von so reinem Wesen war, nicht so einen Schmerz durchleben müssen. Niemand sollte so einen Schmerz durchleben müssen.

Als sie die Tür öffnete, blickte mir ihr verweintes Gesicht entgegen.

»Darf ich reinkommen?«, fragte ich leise.

»Natürlich«, erwiderte sie.

Wir setzten uns auf ihr Bett, deckten uns bis zur Hüfte zu und lehnten uns aneinander.

»Es tut mir so leid, dass ich nicht da war. Ich hätte für dich da sein müssen, verzeih mir«, flüsterte ich.

Sie legte den Kopf auf meiner Schulter ab. »Mein Bruder und du … das zwischen euch war von Anfang an etwas Überirdisches – eine Verbundenheit, wie ich sie nie zuvor erlebt habe. Zwei Hälften eines Ganzen …«

Sie hielt kurz inne und ich glaubte, in der kurzen Stille mein Herz brechen zu hören, zum tausendsten Mal.

»Ich wüsste nicht …«, sie schluckte schwer, »ich wüsste nicht, ob ich es überlebt hätte, wäre ich an deiner Stelle.«

Ein Kloß bildete sich in meinem Hals. Kein Wort wollte über meine Lippen kommen, denn ich befürchtete, dass ich wieder in Tränen ausbrechen würde, aber jetzt musste ich für Ally da sein. Musste ihr Halt geben.

»Er hat mich damals gerettet.« Ein Schniefen ertönte.

»Ich weiß«, brachte ich erstickt hervor. »Er hat es mir erzählt.«

»Akron war so wütend. Aber in erster Linie auf sich selbst, nicht auf Aias.« Gedankenverloren malte sie kleine Kreise auf meinen Handrücken. »Aias hat sich immer selbst die Schuld gegeben. Er dachte, er hätte sie retten können, unsere Eltern, oder zumindest wie ein echter Krieger und treuer Sohn mit ihnen sterben. Er hat sich nie verziehen, dass er nicht bei dem Versuch, sie zu retten, gestorben ist.« Stumme Tränen liefen ihr übers Gesicht, tropften auf meinen Arm und hinterließen eine Flut aus Schmerz. »Dabei hat er mich gerettet. Er hat mich gerettet. Ist das nichts wert?«, flüsterte sie, mehr zu sich selbst als zu mir, und wischte sich rasch die Tränen fort, bevor sie weitersprach. »Und weil er sich selbst dafür die Schuld gab, war es absolut klar für ihn, dass unser Bruder ihn hasst. Dass Akron mit seinem Schmerz und seinem Zorn nicht umzugehen wusste und sich jedem gegenüber so verhielt, kam ihm nie in den Sinn.«

»Jedem außer dir«, flüsterte ich.

»Akron hat es sich zur Aufgabe gemacht, mich zu beschützen, verstehst du? Er ist beinahe daran zerbrochen, dass unsere Eltern starben. Dass er nicht dort war, um etwas zu unternehmen. Doch wie hätte er das anstellen sollen? Er war doch noch ein Kind … wir alle waren doch nur Kinder …«

Dasselbe hatte ich Aias gesagt. Dass sein Vater das Einzige getan hatte, was in seiner Macht stand … hätte ich doch nur geahnt, wie ähnlich Aias seinem Vater gewesen war.

»Akron konnte unsere Eltern nicht retten, aber mich würde er retten. Ich bin die schutzbedürftige, kleine, zerbrechliche Schwester, die um jeden Preis behütet und beschützt werden muss.« Ihre Miene nahm einen düsteren Ausdruck an, als sie den Kopf hob und mich ansah. »Dabei hat er vergessen, dass auch ich meine Eltern verloren habe. Meinen Onkel und schlussendlich auch meinen großen Bruder … Er vergisst, dass es nichts gibt, das schneller den Tod bringt als eine meiner Berührungen.«

Ich verstand, was sie so wütend machte. Aias hatte sich für uns geopfert – für uns alle. Genauso wie Alycias Vater es vor so vielen Jahren getan hatte … Es musste unerträglich sein, zu wissen, dass so viele Mitglieder ihrer Familie gestorben waren, um ihr das Leben zu retten.

Sie seufzte und wischte sich weitere Tränen fort. »Aias verschloss sich völlig, ließ niemanden an sich ran, nicht einmal Akron und mich. Meine Brüder entfernten sich immer weiter voneinander, genährt durch die Schuld, die sich selbst zuschrieben … Sie entfernten sich immer weiter von ihren Herzen und von sich selbst.«

Ally wirkte in diesem Moment so zerbrechlich wie nie zuvor. Sie war immer so stark – ein solches Licht zwischen der Dunkelheit ihrer Brüder …

Es bereitete mir körperliche Schmerzen, sie so zu sehen. Wie sehr wünschte ich, ich könnte unseren Schmerz auslöschen … irgendetwas tun, damit es leichter wurde, all das zu ertragen.

Die Erinnerung daran, wie sehr Alycia geliebt wurde – so sehr geliebt wurde, dass manche den Tod fanden, nur um sie in Sicherheit zu wissen, zerriss sie. Dabei sollte es schön sein, sich an die Liebe zu erinnern. Es sollte leicht und lieblich sein, wunderbar und beflügelnd.

Im Moment jedoch fühlte es sich schwer an – schmerzhaft –, und so sollte es nicht sein …

»Selbst wenn du unbesiegbar wärst, hätten deine Brüder alles dafür getan, um dich zu beschützen«, sagte ich sanft und strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Weil sie dich lieben.«

Sie richtete sich ein wenig auf und drehte sich zu mir. Ihre Hände legten sich zart an meine Wangen, während ihr Blick meinen fand. »Weißt du, meinen Bruder verloren zu haben schmerzt, als würde man mich von innen heraus mit Säure verätzen. Ich möchte schreien vor Zorn. Weinen vor Trauer. Mich verlieren in dem endlosen Strom aus Wut und Schmerz. Aber ich tue es nicht. Weißt du warum?«

Fragend sah sie mich an, wartete darauf, dass ich etwas sagte – irgendetwas. Doch ich war gefangen in ihren dunklen Augen … in dieser Dunkelheit, die der ihres Bruders so sehr glich.

Eine Träne verfing sich in ihren langen Wimpern, und ich entdeckte, dass in ihrem Blick nicht vollkommene Schwärze herrschte, nein. Wenn man genau hinsah, fand man ein Funkeln in diesem Meer aus Finsternis. Klitzekleine, funkelnde Lichter – wie das Leben selbst, rein und gut.

Der Druck ihrer Hände an meinen Wangen wurde fester, ihr Blick nachdrücklicher.

Ich fürchtete mich so sehr davor, was sie als Nächstes sagen würde; so sehr, dass ich beinahe geschwiegen hätte. Beinahe.

»Warum?« Meine Stimme war nicht mehr als ein Hauch, zittrig und den Tränen nahe.

»Sie sind nicht dafür gestorben, dass ich mich aufgebe. Keiner von ihnen.«

Da war sie.

Die Wahrheit.

Diese eine Wahrheit, die ich tief in mir vergraben hatte. Die ich mir am liebsten selbst herausgerissen und in Brand gesteckt hätte. Aber nun blickte ich der Wahrheit direkt ins Gesicht. In Form einer Dunkelheit, in Form eines Lichts – aus dem es kein Entkommen gab, und ich musste mich ihr stellen. Denn ich wusste, o ihr Götter, ich wusste, dass sie recht hatte.

»Sie wären außer sich vor Zorn, wenn ich ihren Tod entehre, wenn ich aufgebe und ebenso sterbe, lediglich langsamer und von innen heraus.«

Tränen flossen über unsere Gesichter. Eine Stille hing zwischen uns – eine Stille tausender Worte.

Ich nickte, immer wieder, denn sie hatte recht – so, so, so recht –, aber es tat so unendlich weh.

Und während die Wahrheit über mich hereinbrach, brachen Alycia und ich zusammen. Arm in Arm weinten wir, und ich konnte fortwährend nur an eines denken: Hatte ich das getan? Mich aufgegeben? Hatte ich all das, was mir ermöglicht wurde, mit Füßen getreten?

Was hatte Aias einst gesagt? Du hast das Privileg, mehr zu tun als nur zu leben.

Schlussendlich war er es, der mir dieses Privileg zu Füßen gelegt hatte …

Und wenn ich … wenn ich wirklich aufgab, war ich es dann überhaupt wert gewesen? Gerettet zu werden? Immer und immer wieder?


Ein Käfig aus Wut und Schmerz
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Lange dachte ich über das Gespräch mit Alycia nach und erkannte, dass alles, was sie gesagt hatte, wahr war. Wenn ich mich selbst aufgab, dann war Aias umsonst gestorben. Dann war alles umsonst gewesen, und das durfte ich nicht zulassen.

Ich machte mich auf die Suche nach Akron, um mich bei ihm zu entschuldigen. Ich wollte ihm sagen, wie dankbar ich ihm war und dass ich für ihn da wäre – für sie alle.

Ich fand ihn im Thronsaal, über irgendwelche Pläne gebeugt. Als ich eintrat, hob er den Kopf.

»Hast du einen Augenblick?«

»Natürlich. Komm«, forderte er mich auf und ich trat zu ihm.

»Weißt du etwas über Elrik und die anderen, die in Nivis gekämpft haben?« Ich schämte mich, dass ich mich erst jetzt nach ihnen erkundigte.

»Es geht ihnen gut«, sagte er sanft. »Elrik hat uns eine Nachricht geschickt, dass es ihnen gelungen ist, die Korrigan zurückzudrängen. Vermutlich war es mehr ein Ablenkungsmanöver, in der Hoffnung, ihr würdet dortbleiben und kämpfen.« Hass verzerrte seine Gesichtszüge. »Wir glauben, dass Nilan dich zurückholen und gleichzeitig unser Königreich in Schutt und Asche legen wollte.«

Schmerz wallte in meinem Herzen auf, doch ich verdrängte ihn. Ich war nicht hergekommen, um weiter über diesen Abschaum zu sprechen. Ich war hier, um mich zu entschuldigen – für all das, was ich getan oder eben nicht getan hatte, als sie mich gebraucht hätten.

»Ich möchte, dass du weißt«, begann ich und nahm seine Hand, »dass ich niemals in Worte fassen kann, wie unendlich leid mir alles tut. Ich war so ungerecht zu dir, dabei hätte ich für dich da sein sollen. Für dich und Alycia. Ich hoffe, du kannst mir irgendwann verzeihen.«

Er hob die Hand an meine Wange und strich sanft mit dem Daumen über meine Haut. »Es gibt nichts zu verzeihen. Ich habe denselben Schmerz gespürt wie du, habe dieselbe Trauer und Verzweiflung durchlebt wie du, doch ich dachte, wenn ich sie zulasse, zerbreche ich daran. Also hast du für uns gelitten, Arinna. Du bist für uns zerbrochen und wieder aufgestanden, hast unsere Last ertragen und unserer Liebe Ausdruck verliehen, wie wir es nie gekonnt hätten.«

Tränen brannten in meinen Augen und ich ergriff Akrons Hand an meiner Wange und lehnte ihm mein Gesicht entgegen. »Ihr seid meine Familie«, flüsterte ich. »Ich würde alles für euch tun.«

»Und jeder Einzelne hier würde alles für dich tun«, erwiderte Akron mit einer Aufrichtigkeit, die mir das Herz schwer werden ließ.

Noch bevor ich etwas erwidern konnte, wurden wir unterbrochen. Terris und Taran kamen herein, in ihrer Mitte ein zappelnder Korrigan. Akron ließ die Hand sinken und erstarrte, seine Körperhaltung eine einzige Drohung. Auch ich spannte mich unwillkürlich an und überlegte, ob ich diesen Bastard sofort hier ausbrennen sollte.

»Was hat das zu bedeuten?«, zischte Akron.

»Wir haben ihn in der Nähe der südlichen Reichsgrenzen aufgegriffen. Er war allein, hat gesagt, er hätte eine Nachricht für den neuen König«, erklärte Terris mit unverhohlenem Zorn in der Stimme. »Ich wollte ihn töten, aber er sagte, sein General hätte ein Angebot.«

Akrons Augen verengten sich zu Schlitzen, während er sich zu seiner vollen Größe aufrichtete. »Er war allein?«

»Weitere Soldaten erkunden gerade die Wälder«, schloss Taran.

Akrons Miene war undurchsichtig. Er hatte seine Maskerade perfektioniert, ließ niemanden seine Gefühle sehen.

»Nun, nicht dass ich meine Zeit damit verschwenden sollte, Abschaum wie dir eine Audienz zu gewähren, aber es interessiert mich, was ihr für so wichtig hält, dass du dafür willentlich mein Reich betrittst, allein, und dem Tode damit unweigerlich gegenüberstehst«, sagte er. Etwas Unheilvolles schwang in seiner Stimme mit.

»Mein General hat mich angewiesen, Euch ein Angebot zu unterbreiten.« Eine kunstvolle Pause entstand, bevor der Korrigan weitersprach: »Schließt Euch uns an und lebt.«

»Das war’s?«, fragte ich ungläubig. Dafür war er hergekommen? Ihm musste klar gewesen sein, dass er hier nicht lebend rauskam. »Dafür bist du in unser Reich gekommen? Diese Lappalie hättest du dir sparen können. Jetzt wird dein Tod gewiss keinen Nutzen haben.«

»Schweig, Weib! Ich sprach zu dem König, nicht zu seiner Hure!«

Wie bitte?

Wäre ich nicht so perplex und stinksauer gewesen, hätte ich vermutlich gelacht. Akron hingegen fand das eher weniger witzig.

»Sprichst du sie ein weiteres Mal an oder siehst nur in ihre Richtung, zieh ich dir die Haut bei lebendigem Leib ab«, knurrte er und trat einen Schritt auf ihn zu.

Auch Terris und Taran hatten die Gesichter vor Wut verzogen, und das wiederum milderte meine. Es war egal, was dieser wandelnde Dreck von sich gab. Sein Wort war nichts wert.

»Schafft mir diesen Abschaum aus den Augen«, wies Akron die Schattenkrieger an.

»Wie fühlt sich das an, Eure Hoheit?«, fragte der Korrigan verächtlich, bevor er fortgezerrt werden konnte. »Wie fühlt es sich an, zu wissen, dass Ihr nur König seid, weil wir Euren Onkel sowie Euren Bruder getötet haben? Wie fühlt es sich an, die abgetragene Hure Eures Bruders zu besteigen?«, sagte er dreckig lachend. »Wie fühlt es sich an, ein Nichts zu sein, nur die zweite Wahl? Immer nur die zweite Wahl und selbst bald den Tod findend?«

Ich schoss vor, bereit, das Innere dieses Abschaums nach außen zu kehren, doch Akron hielt mich zurück.

»Bitte«, bat er flüsternd, sodass nur ich ihn hören konnte, und obwohl ich vor Hass brodelte, riss ich mich zusammen. Akron war jetzt König und es war seine Aufgabe.

Er ließ mich los und ging einen Schritt auf den Korrigan zu, den Terris und Taran weiterhin fest umklammert hielten. Das Gallium zierte ihre Arme und verhinderte, dass der Korrigan seine Illusionsmagie an sie anwandte, zumal er nicht wie einer wirkte, der dazu in der Lage war, seine Illusionen so auszuweiten, wie Nilan oder Lia es konnten.

Es war ziemlich schlau gewesen, den toten Korrigan das Metall abzunehmen und für unsere Krieger abändern zu lassen. Ich würde eine Menge darauf verwetten, dass das Eiras Idee gewesen war.

»Du fragst mich, wie es sich anfühlt?« In Akrons Stimme schwelte all der Schmerz, der in seinem Inneren wütete. »Sag du es mir.«

Er hob den Arm in einer blitzschnellen Bewegung, ballte die Hand zur Faust und ein rasiermesserscharfes Messer schoss aus seiner Armschiene hervor.

Er zog dem Korrigan die Klinge über die Brust, durchtrennte seine Kleidung und hinterließ einen sauberen Schnitt. Der Bastard hatte keine Zeit, um auch nur zu zucken. Er sah an sich herab und verzog überrascht das Gesicht.

Ich konnte mir denken, was er sich dachte. Warum lebe ich noch? Warum hat er mich nicht ausgeweidet?

Ich wusste warum. Er wollte ihm zeigen, was es heißt, zu fühlen. Alles zu fühlen. Alles, was auch er fühlte.

Wenn ich Akron ansah, dann sah ich nichts als alles verzehrende Wut und Zorn. In seinen Augen spiegelte sich flammender Hass, und nichts war noch zu erkennen von dem Mann, der stets versuchte, Ruhe zu bewahren und immer ein aufmunterndes Lächeln für seine Liebsten bereithielt. Ihn so zu sehen, tat weh. Ich wollte nicht, dass so viel Hass und Trauer und Zorn in ihm wütete – in uns allen. Aber dafür hatten diese Ausgeburten der Hölle gesorgt, indem sie uns allen so viel genommen hatten.

In dem Moment, als der Korrigan spöttisch zu grinsen begann, verzogen sich auch Akrons Mundwinkeln zu einem Lächeln, auf eine Art, die mir eine Gänsehaut bescherte.

Dir wird das dümmliche Grinsen noch vergehen.

Wusste er denn nicht, was Akron für eine magische Begabung besaß? Aber eigentlich spielte das keine Rolle. Nie und nimmer hätte der Korrigan geahnt, was es bedeutete, wahrhaftig zu fühlen.

Ich wusste es, hatte es selbst erlebt und gefühlt – damals auf der Lichtung.

Das Lächeln dieses Abschaums gefror auf seinem verunstalteten Gesicht zu Eis. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn und er begann zu keuchen, als wäre gerade etwas furchtbar anstrengend.

»Wie fühlt es sich an?«, presste Akron leise hervor und betonte jedes einzelne Wort gefährlich ruhig. »Wie. Fühlt. Es. Sich. An?«

Und dann fing der Korrigan an, markerschütternd zu schreien. Die Beine brachen unter ihm weg und er fiel auf den harten Boden.

Akron gab den Schattenkriegern ein Zeichen, dass sie zurücktreten konnten.

Der Bastard schrie und schrie und schrie. Er presste sich die Hände auf die Brust, als versuchte er, sie in einem Stück zu halten. Als würde sie auseinanderfallen.

Ich suchte krampfhaft in meinem Herzen nach Mitgefühl, nach Schuld, nach irgendetwas, das mir das Gefühl gab, ich sollte Akron bitten, aufzuhören.

Doch da war nichts.

Er hatte es nicht verdient, dass man Mitleid mit ihm hatte. Er hatte es einfach nicht verdient.

Und wenn mich das ebenfalls zu einem Monster machte, dann war es so. Die Zeit für Vergebung und Gnade war vorbei. Sie war mit Eldon und Aias gegangen. Mit ihrer Hingabe. Ihrer Liebe. Ihrem Leben.

Nun beugte sich Akron seelenruhig zu dem kreischenden Korrigan hinab und fragte erneut: »Wie fühlt es sich an, wenn dir die Brust aufgerissen wird? Wenn Haut, Fleisch, Muskeln reißen und Knochen brechen, wie vertrocknete Zweige? Wie fühlt es sich an, wenn das Herz zerquetscht wird, während man noch bei allen Sinnen ist und nichts dagegen unternehmen kann, außer es hinzunehmen? Es einfach zu ertragen, wissend, dass man den Tod finden wird?«

Mir lief es kalt den Rücken hinab. Noch nie zuvor hatte ich ihn so erlebt. So voller Schmerz und Hass. In meiner endlosen Verzweiflung und meiner Trauer war es mir nicht aufgefallen. Es war mir einfach nicht aufgefallen.

Mein Herz verkrampfte sich zu einem Klumpen und drückte schmerzhaft gegen meinen Brustkorb. Akron hatte alles verloren. Seine Eltern. Seinen Onkel. Seinen Bruder. Nur Ally war ihm geblieben. Und jetzt musste er die Verantwortung für ein ganzes Reich tragen, musste die Verantwortung für alle hier tragen – musste die Last von allen ertragen.

Ich ging einen Schritt auf ihn zu und legte meine Hand auf seine Schulter, um ihn wissen zu lassen, dass ich hier war. Dass er nicht allein war.

Eine Sekunde ließ er sich noch Zeit, den sich windenden und um sich schlagenden Korrigan zu betrachten, bis er mir mit einem Nicken zu verstehen gab, dass alles gut war. Dass er sich unter Kontrolle hatte. Dass er seinen Schmerz unter Kontrolle hatte. Also trat ich zurück.

»Du hast mich gefragt, wie es sich anfühlt. Hier hast du deine Antwort.« In einer eleganten Bewegung zog Akron sein Schwert und enthauptete den Korrigan.

Mit einem stummen Schrei auf den Lippen rollte sein widerwärtiger Kopf über den Fußboden, und zurück blieb nichts als Stille.


Die Bürde der Krone
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Terris und Taran sammelten den Leichnam auf und schliffen ihn raus, wohin auch immer. Mir war egal, was sie mit ihm taten. Meinetwegen konnten sie ihn auf die nächste Müllhalde werfen.

»Ist alles in Ordnung bei dir?« Meine Stimme war nur ein Flüstern, als ich auf Akron zutrat und ihm die Hand auf die Schulter legte.

Er stand völlig reglos, mit dem blutbesudelten Schwert in der Hand, da und starrte auf die Blutlache, die sich auf dem Fußboden gebildet hatte.

»Ja«, hauchte er, ohne den Blick abzuwenden. »Es geht mir gut.«

Er schüttelte den Kopf und befreite sich aus seiner Trance, bevor er mich ansah. »Tut mir leid, dass du das sehen musstest.« Er berührte meine Hand an seiner Schulter und Reue lag in seinem Blick. »Ich wollte nicht, dass du mich so …«

»Hör auf«, fiel ich ihm ins Wort. »Tu das nicht. Um ein Haar hätte ich ihn in Flammen aufgehen lassen.« Ich wandte den Blick ab, sah nun auch auf die Blutlache, die den sonst so gepflegten Boden verunstaltete. »Aber du bist der König. Was dieser Abschaum gesagt hat, tut nur so weh.« Tränen traten mir in die Augen. Es waren Tränen des Hasses. Ich empfand so viel Hass, dass ich darin ertrinken könnte.

»Ich wollte nie König werden.« Akron sprach weiterhin tonlos, als wäre er eigentlich ganz woanders, nur nicht hier.

»Nie?«

»Nein. Aias war der geborene König. Immer gewesen. Er war all das, was ich nicht war. Diszipliniert, kalkuliert, diplomatisch und noch so viel mehr.« Er betrachtete sein Schwert, fuhr mit seinem Finger die blutige Schneide entlang. »Ich wollte niemals so viel Verantwortung tragen, wollte niemals …« Er schüttelte den Kopf, bevor er von seinem Schwert abließ und mich ansah. »Ich wollte ein anderes Leben. Aias sollte hier sein, mit dir an seiner Seite. Er sollte König sein, und du solltest seine …«

Die Flügeltüren wurden aufgestoßen. Terris und Taran stürmten herein, gefolgt von Ronan und zwei weiteren Schattenkriegern.

»Dieser Bastard war nicht allein!«, brüllte Terris wutentbrannt.

»Sie greifen uns an. Offensichtlich haben sie nur darauf gewartet, wie wir auf ihr großzügiges Angebot reagieren.« Ronans Blick verriet mir seinen unverhohlenen Zorn. »Ich habe unsere Krieger an den Rändern der Stadt positioniert.«

»Arinna, du gehst mit Ronan.« Akrons Ton duldete absolut keinen Widerspruch. »Beschütze unser Zuhause.« Der Blick, mit dem er mich bedachte, hatte nur eines zu bedeuten: Du bist bereit, aber ich warne dich, wenn dir etwas geschieht, bringe ich dich um.

Ich würde ihn nicht enttäuschen.

»Das werde ich«, versprach ich.

»Wir«, korrigierte mich Ronan. »Wir werden unser Zuhause beschützen.«

Ich nickte Ronan zu und rannte mit ihm aus dem Thronsaal, direkt in die Arme wildgewordener Korrigan.

Verflucht noch mal, ich hatte in letzter Zeit mehr Kämpfe erlebt als irgendetwas sonst. Wie beschissen war das denn? Hatte das nie ein Ende?

Eine Faust, die geradewegs auf mein Gesicht zuraste, unterbrach meine wütenden Gedanken. Gekonnt wich ich dem Korrigan aus, doch sofort holte er erneut zum Schlag aus. Ich packte sein Handgelenk und bekam ihn am Arm zu fassen, nutzte den Schwung des Schlags und warf ihn gegen die Wand. Die Wucht des Aufpralls ließ Gesteinsbrocken auf uns niederregnen.

Ich zögerte keine Sekunde und trat mit dem Fuß hinterher – mitten in sein Gesicht. Knochen splitterten unter meinen Schuhen. Es sollte mich mit Schrecken erfüllen, zu wissen, dass ich zu solch einer Brutalität fähig war.

Tat es aber nicht. Ich würde sie alle gnadenlos abschlachten.

Ein Zischen …

Ich wirbelte herum und konnte gerade noch einem Angriff ausweichen und einige ziemlich scharfe Dolchklingen wegschlagen. Sofort ließ ich vor mir eine Wand aus züngelnden Flammen entstehen, die mir eine Sekunde Zeit verschaffte, um zu erkennen, wo mein Angreifer sich befand. Wieder und wieder sausten kleine Klingen auf mich zu, die von meinen Flammen aufgehalten wurden. Und dann entdeckte ich ihn, direkt in den Schatten der imposanten Treppe.

Ich formte aus den Flammen meines Schutzschildes eine glühend heiße Peitsche, deren eines Ende sich um mein Handgelenk schlug. Innerhalb dieser wenigen Sekunden erwischte mich eine Klinge am Arm und verdammt, das tat richtig übel weh. Noch während ich fluchte wie noch nie zuvor, schlang ich meine Peitsche um den Hals dieses Abschaums und riss daran. Fest und ohne Skrupel. Trotz all des Lärmes konnte ich das dumpfe Geräusch klar und deutlich hören, das der abgetrennte Kopf von sich gab, als er am Boden aufkam.

Ronan kämpfte sich einen Weg zu mir durch, doch bei ihm sah es aus wie ein entspannter Abendspaziergang. Er pflügte mit einer absolut tödlichen Präzision durch die Reihen unserer Feinde und hinterließ eine Spur aus Leichen.

»Das war erstklassig.«

»Ich hatte die besten Lehrer«, erwiderte ich und enthauptete zwei wild schreiende, auf uns zurennende Korrigan. »Ich wünschte, es müsste nicht so sein, aber ich habe meine Lektion gelernt. Wer meiner Familie und diesem Königreich schaden will, hat keine Gnade verdient.«

Unsere Blicke kreuzten sich und ich erkannte etwas in seinen Augen, das tief in mein Herz eindrang. Uneingeschränkte Treue.

Er würde an meiner Seite kämpfen und er würde an meiner Seite sterben.

»Nun sollten wir dem ein Ende setzen«, sagte ich, während Ronan zwei weitere Angriffe abwehrte. »Schaff unsere Leute hier raus, ich erledige den Rest.«

»Jawohl!« Lachend schlug er sich eine Schneise durch die Kämpfenden. Es dauerte nur wenige Minuten, in denen Ronan erledigte, was ich ihm aufgetragen hatte.

Ich ließ meine Peitsche verschwinden und ging langsam rückwärts. »War das wirklich alles?«, brüllte ich, die Arme auffordernd ausgebreitet.

Schwerter zischten durch die Luft auf der Suche nach noch mehr Blut. Nach meinem Blut.

Nicht heute. Nicht so.

Ich spürte im Sekundenbruchteil das Feuer meine Adern fluten. Hitze überzog meinen Körper und ein goldener Schleier trübte meine Sicht. Unendliche Macht liebkoste meine Zellen, stärkte meine Knochen, trieb durch mein Blut und ließ es kochen.

Dieses Gefühl war unbeschreiblich, als wäre ich selbst das Feuer, das einst diese Welt gebar.

Und dann ließ ich es aus mir herausströmen.

Schmerzensschreie und das Knistern von schmelzender Haut erfüllten meine Ohren. Meine Flammen verbrannten Fleisch und Knochen, rissen alles mit sich und hinterließen nichts weiter als Tod.

Als das letzte Fünkchen meiner Magie abflaute, trat ich aus der Asche des Todes hinaus – in das klare Sonnenlicht.

Eira kam auf mich zu gestampft. Ihre Kleidung war völlig verdreckt und blutverschmiert, doch sie schien unverletzt. »Geht es dir gut?«

Ich nickte.

Valeria war auch sofort an meiner Seite. »Das war mächtig …«

»Beeindruckend.« Ronan nickte mir anerkennend zu.

»Knapp«, korrigierte Valeria und warf Ronan einen scharfen Blick zu. »Sie haben uns völlig überrumpelt.«

Im Augenwinkel nahm ich Yvaine wahr, die in Begleitung zweier Schattenkrieger auf uns zugeeilt kam. »Seid ihr verletzt?«

»Bei uns ist alles in Ordnung«, erwiderte Eira, und Yvaine seufzte erleichtert.

Ich runzelte die Stirn. »Das war zu einfach.«

»Einfach?« Valeria starrte mich an, als hätte ich den Verstand verloren.

»Arinna hat recht«, warf Ronan ein. »Ich hatte auch das Gefühl, dass sie uns nur mit halbem Herzen angegriffen haben. Es war fast schon zu einfach, sie zu eliminieren.« Er steckte sein blutbesudeltes Schwert zurück in die Scheide, die an seinem Gurt befestigt war – zusammen mit weiteren Dutzend Messern in den verschiedensten Größen.

»Klingt logisch.« Eira verschränkte die Arme vor der Brust. Dabei riss ihr Anzug an den Schultern noch ein Stückchen weiter auf. »Allein die Tatsache, dass ich regelmäßige eine neue Kampfmontur anfertigen lassen muss, treibt mich zur Weißglut. Das würde schon ihre gesamte Ausrottung rechtfertigen«, fluchte sie vor sich hin.

Meine Gedanken überschlugen sich, doch erst, als ich das wilde Gebrüll hörte, wurde es mir klar.

»Das war ein Ablenkungsmanöver«, stieß ich unter zusammengebissenen Zähnen hervor.

In diesem Moment wurde ich so wütend, dass ich jeden Einzelnen von ihnen mit bloßen Händen hätte zerquetschen können. Mein Blick glitt zu Ronan und er verstand sofort.

»Valeria«, er sah meine Freundin an, »du kommst mit mir.«

Sie nickte und zusammen rannten sie los.

»Ich gehe und beschütze die Stadt«, sagte Eira, bevor sie losstürmte. Noch während sie rannte, formten sich rund um sie herum rasiermesserscharfe Eispflöcke, die geradewegs durch die Luft sausten.

»Yvaine«, wandte ich mich an die letzte Person, die noch bei mir war. »Sie dürfen nicht ins Secretarium gelangen!«

»Ich werde sie aufhalten«, versprach sie mit einem entschlossenen Funkeln in den Augen. »Was ist mit dir?«

»Ich komme zurecht.«

Dann wirbelte ich herum und rannte los.


Die Fügung des Schicksals
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Ich rannte wie eine Irre durch das gesamte Haus und stürzte in jedes Zimmer, ohne Rücksicht auf Verluste. Jetzt war keine Zeit, um über solche Lappalien wie Privatsphäre nachzudenken.

Zu meiner absoluten Frustration waren alle leer. Jedes gottverdammte Zimmer. Selbst die Bibliothek. Ally und Lia waren wie vom Erdboden verschluckt.

Verdammter Mist, wo waren sie? Was, wenn ihnen etwas geschehen war …

Daran durfte ich gar nicht denken.

Ich würde sie finden, alle beide. Und sobald wir auch die restlichen Korrigan vernichtet hatten, würde ich Lia um Verzeihung bitten. Sie musste wissen, dass ich in blindem Zorn zu ihr gesprochen hatte. Dass sie meine Freundin war, dass sie mir wichtig war und dass sie absolut gar nichts mit diesem widerlichen Volk gemein hatte.

Und Ally würde ich verbal dafür ohrfeigen, dass sie, ohne irgendjemandem Bescheid zu sagen, einfach spurlos verschwunden war.

Das Klirren von Waffen ließ mich innehalten. Ich hörte, wie die letzten Reste der Türen aus dem Rahmen gerissen wurden, hörte ihre lärmenden Schritte auf dem Marmorboden, hörte, wie sie den Thronsaal stürmten.

Akron!

Ich rannte schnurstracks die Stufen hinab, ignorierte die Tatsache, dass ich gesehen wurde, ignorierte den beißenden Gestank von schmelzendem Fleisch, als ich die Korrigan in Brand steckte, die sich mir in den Weg stellten. Mit dem Bein kickte ich den brennenden Leib eines Bastards aus dem Weg, rannte durch die zersplitterten Tore des Thronsaals und stoppte abrupt. So wie mein Herz.

Schweiß brach mir aus. Eiseskälte ließ mein Blut gefrieren. Panik raubte mir den Atem.

Nein …

»Da ist sie ja, meine schönste Arinna!« Nilan breitete die Hände aus, als würde ich ihm gleich freudig in die Arme stürmen. »Endlich haben wir uns wieder.«

Bitte lass das nicht wahr sein.

Er ließ die Arme sinken und verschränkte sie hinter dem Rücken, während er einen Schritt auf mich zutrat. »Meine Geduld ist erschöpft. Ich habe genug von diesen Versteckspielchen. Gleichermaßen sind so gut wie all meine Worte an dich aufgebraucht. Deswegen kommen wir gleich zum wichtigsten Punkt der Tagesagenda. Es wird Zeit, dass du eine Entscheidung triffst.« Beschwörend sah er mich an. »Eine sehr wichtige Entscheidung. Eine Entscheidung über Leben und Tod.«

Ich zitterte am ganzen Körper, war nicht fähig, auch nur ein Wort zu erwidern.

Nein. Nein. Nein.

»Ich gebe dir ein letztes Mal die Chance. Du unterwirfst dich mir und ich sehe davon ab, einen weiteren König des Schattenreichs zu eliminieren.« Nilan lächelte mich perfide an, bevor er fortfuhr. »Gewiss, er wird sich natürlich in Gefangenschaft begeben, bis ich mir sicher sein kann, dass er keine Gefahr mehr darstellt, aber«, er hielt inne, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, »er wird leben.«

Seine Worte kamen bei mir an, doch sie verschwanden in dem Nebel der Angst, der sich durch meinen Körper fraß und mich lähmte.

»Arinna, verschwinde!«, zischte mir Akron zu, flehte mich regelrecht an.

Zwei Korrigan hatten ihn in ihrer Gewalt. Ein dritter stand direkt hinter ihm, eine Schwertklinge drohend erhoben und gefährlich nahe an seinem Hals.

»Oh, sie wird nirgends hingehen. Falls dir sein Leben«, er deutete auf Akron, »nicht Anreiz genug ist, Arinna, dann ja vielleicht seines.«

Eine Tür wurde geöffnet und Ronan wurde hereingeschleift. Sein Gesicht war völlig entstellt. Blutend und geschwollen hing er zwischen den Korrigan, die ihn achtlos über den Boden zerrten.

»Was hast du getan?« Meine Stimme zitterte unkontrolliert. Mir kamen die Tränen, als ich Ronan so sah. Er sah so gebrochen aus, so schwach, so leblos.

Das war falsch. Das war alles so furchtbar falsch! Wie konnte das passieren? Eben hatten wir noch Seite an Seite gekämpft … Sein unverkennbares Lachen erklang mir noch in den Ohren, bevor er mit Valeria verschwunden war …

Grundgütiger, nein –

Valeria, wo war sie? Nein. Nein. Nein.

»Du könntest mit nur einem Kniefall zwei Leben retten. Sag mir, Arinna, wie wirst du dich entscheiden?«, fragte mich Nilan und deutete mit einer ausladenden Handbewegung auf Terris und Taran, die ebenfalls überwältigt wurden, nicht fähig, sich zu rühren. Schwertklingen pressten sich unnachgiebig an ihre Hälse, während sie von mehreren Korrigan zu Boden gedrückt wurden. Ich ließ meinen Blick durch die Halle schweifen und entdeckte weitere Schattenkrieger, die machtlos zusehen mussten, wie wir untergingen. Die mich mit stoischen Blicken ansahen, bereit, hier und heute zu sterben. Für ihre Loyalität.

Es spielte keine Rolle, wie mächtig wir waren, wie mächtig ich war – die Korrigan waren zu viele. All meine Freunde hatten mehr Waffen an ihren Kehlen, als ich auf einen Schlag zählen konnte. Ich konnte selbst mit meiner unglaublichen Macht nicht alle retten …

Eine falsche Bewegung.

Eine falsche Entscheidung.

Und jemand würde unwiderruflich sein Leben lassen.

»Du wirst ihnen kein Leid mehr zufügen. Gib mir dein Wort, dass sie nichts mehr erleiden müssen und leben werden«, verlangte ich, rasend vor Wut und Verzweiflung.

Ich ballte die Hände zu Fäusten und hielt mit aller Macht meine Flammen in mir gefangen. Würde ich jetzt unüberlegt handeln, wären wir alle dem Tode geweiht.

»Natürlich, meine Schöne. Natürlich«, sagte Nilan so sanft, als würde er mit einem verängstigten Kind sprechen.

Ich kniff die Augen zusammen. »Wie soll ich dir vertrauen?«

»Oh, das kannst du nicht. Aber was bleibt dir für eine Wahl? Entscheidest du dich gegen mich, werde ich dieses herrliche Anwesen mit ihrem Blut bemalen.«

Mit einem Handzeichen gab er dem Korrigan, der Akron sein Schwert mittlerweile an die Kehle hielt, ein Zeichen. Er beugte sich vor und lächelte Akron gehässig an, während er die Klinge in die Haut seines Halses trieb. Sofort liefen blutige Rinnsale an ihm herab.

»Stopp!«, kreischte ich und hob die Hand, um ihnen Einhalt zu gebieten. »Aufhören!«

»Arinna, flieh und schau nicht zurück«, flüsterte Ronan, der unter größter Anstrengung den Kopf gehoben hatte und mich flehentlich ansah. Er röchelte und spuckte Blut.

Ein Mann, der aussah wie ein geisteskranker, mit Kampfnarben übersäter Berserker, wirbelte zu Ronan herum und schlug ihm so hart ins Gesicht, dass er bewusstlos wurde. Ronans Blut spritzte über den Boden und über die Wände.

»HÖR AUF!«, brüllte ich wieder. »Hört auf …«, flüsterte ich gebrochen und fiel auf die Knie.

Ich konnte das nicht ertragen. Es war mir egal, ob ich mit meinen Freunden gemeinsam den Tod finden würde … ich konnte nicht fliehen, konnte meine Freunde nicht zurücklassen, selbst dann nicht, wenn es mein Leben gerettet hätte.

Ich wusste nicht, wo die anderen waren, ob sie ebenfalls gefangen genommen wurden oder ob sie überhaupt noch am Leben waren, doch ich hoffte und betete, dass sie entkommen konnten. Dass sie eine Möglichkeit finden würden, diesem Grauen ein Ende zu bereiten.

Mir war klar gewesen, dass es Verluste geben würde, doch niemals hätte ich damit gerechnet, dass wir so versagen würden. Hatten wir nicht alles getan, was in unserer Macht stand? Hatten wir zu wenig getan? Hatten wir nicht genug geopfert? Hatte ich versagt?

»Du hast richtig gewählt!«

Nilans Lob war wie Gift, das meine Innereien zerfraß. Er kam gemächlich auf mich zu, während er seinen Wachen bedeutete, dass sie Akron entfernen sollten. Sie schleiften ihn grob über den Boden. Die Wunde an seinem Hals tropfte auf den Marmor und hinterließ blutige Schlieren.

»Ich schwöre dir, wenn Akron etwas geschieht …«

»Aber natürlich, ihm wird nichts geschehen.« Nilan winkte ab und lächelte mir dreckig ins Gesicht, während mir seine Schwergen Ketten anlegten. »Auf den Knien mag ich dich am liebsten.« Er packte mein Kinn und zwang mich, ihn anzusehen. »Es bringt mich um den Verstand, wenn ich mir ausmale, was ich alles mit dir anstellen werde«, raunte er mir zu und leckte sich genüsslich über die Lippen. »Du wirst mir gehören. Dein Körper und dein Geist werden mir gehören. Ich werde dich nehmen, wann und wo es mir beliebt, und ich werde es genießen.«

Übelkeit machte sich in mir breit. Bei der Vorstellung, dass ich ihm willenlos ausgeliefert war, überkam mich entsetzliche Panik, doch um keinen Preis würde ich sie ihn sehen lassen.

Meine Abscheu allerdings ließ ich ihn deutlich spüren. »Du widerst mich an.« Ich spuckte ihn an, nur um sofort eine schallende Ohrfeige zu bekommen.

Nilan stieß ein furchterregendes Knurren aus. »Ich werde dir noch Gehorsam lehren. Spätestens, wenn du so geschunden bist, dass dir jedes Widerwort auf den weichen Lippen erstirbt, wird in dir kein Widerwillen mehr zu finden sein, das verspreche ich dir.«

Er beugte sich zu mir herab, packte mich an den Haaren und zog mich ganz zu sich heran. Und gerade, als er sprechen und mir die schlimmsten Versprechungen bereiten wollte, krachten die Flügeltüren auf.

Nilans Kopf ruckte in Richtung der schweren Holztüren und erstarrte. »Das ist nicht möglich …«

Ich entriss mich seinem Griff und wandte den Blick ebenfalls dem Ausgang entgegen.

Was ich dann sah, riss mir den Boden unter den Füßen fort.

Ich musste tot sein. Etwas anderes wollte mein Verstand nicht begreifen.

»Du wirst ihr kein Leid mehr zufügen.«

Sieben Worte. Eine Stimme. So tief, so rau – so gewaltig.

Dunkelheit kroch über den Fußboden, wand sich an den Mauern entlang und bahnte sich einen Weg direkt auf uns zu. Auf mich zu.

Und noch nie in meinem Leben hatte ich mich nach den Tiefen seiner Schatten so sehr gesehnt wie in diesem Moment.

»Aias«, hauchte ich, während Tränen der Fassungslosigkeit über meine Wangen flossen.

»Ich weiß nicht, was für ein fauler Zauber das ist, aber ich schwöre dir, ich töte sie auf der Stelle, wenn du dich auch nur einen Schritt näherst!« Nilan schäumte vor Wut, doch ich erkannte noch etwas anderes an ihm: bodenlose Furcht.

»Du wirst sie nicht anrühren.« Aias’ Schatten verdichteten sich. Seine Stimme klang, als wäre sie aus den Tiefen des Totenreiches emporgestiegen. »Nie wieder.« Sein Zorn war so groß, dass der Boden zitterte.

Und dann entfesselte er seine göttliche Macht.

Eine Druckwelle fegte über uns hinweg und warf mich um. Seine Kraft entlud sich mit einer solch enormen Heftigkeit, dass alle Fenstergläser in ohrenbetäubender Lautstärke explodierten und sich in einem Scherbenregen über uns ergossen. Schützend zog ich den Kopf ein und kniff die Augen zu.

Plötzlich hörte ich ein abscheuerregendes Knacken. Ein Schrei unverfälschter Qual ertönte.

In dem Wirbel aus Glas und Staub entdeckte ich Nilan, der sich unweit von mir entfernt am Boden krümmte. Nach einem weiteren Augenblick erkannte ich auch, warum er so gellend schrie. Sein Bein war zerschmettert.

Die Knochen ragten daraus empor und standen in den unmöglichsten Winkeln ab. Schattenranken schlängelten sich auch um sein anderes Bein, quetschten und verdrehten es, während der korriganische General panisch versuchte, davonzukriechen. Doch das war aussichtlos. Er konnte der Schattenmacht nicht entkommen, konnte sich Aias’ Finsternis nicht entziehen.

Mein Blick huschte zu ihm. Sein Lächeln war von einer Grausamkeit geprägt, die ich noch nie zuvor an ihm gesehen hatte.

Da war er.

Der König der Schatten.

Der Herrscher über die Finsternis, der fähig war, alles Leben auszulöschen und die Welt in ewiger Dunkelheit versinken zu lassen.

Nie zuvor war er einem Gott näher gewesen als in diesem Moment.

»Auf diesen Augenblick habe ich sehnlichst gewartet.« Obwohl Aias nicht schrie, noch nicht einmal die Stimme erhob, hallte sie von den Wänden wider und ging mir durch Mark und Bein. »Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du dir wünschen, du wärest nie geboren worden. Ich werde dich leiden lassen, bis du an deinen eigenen Schreien ersticken wirst, für alles, was du meiner Geliebten angetan hast.« Ein weiterer Knochen zersplitterte unter Aias’ gigantischer Macht. »Aber alles zu seiner Zeit. Und davon werden wir zwei genug haben.«

Aias’ Schatten ließen von Nilan ab und schlängelten sich zu mir. Dunkelheit wand sich über meine Eisenfesseln und zerschmetterte sie mühelos. Als wären sie nichts weiter als lästige Schnüre. Kühle Sanftheit legte sich um meine Haut und liebkoste die wunden Stellen.

Als ich meine Augen wieder auf Aias richtete, kreuzten sich unsere Blicke. Die Schwärze, die mir entgegenblickte, hielt mich gefangen und zog mich hinab in einen bodenlosen, finsteren Abgrund – gefüllt mit tausend Versprechen.

Ich konnte nicht fassen, dass er da war – wirklich und wahrhaftig.

Schöner als je zuvor.

Mächtiger als je zuvor.

Lebendiger als je zuvor.

Ich kämpfte mich auf die Beine und rannte direkt auf ihn zu. Dabei achtete ich nicht auf das absolute Chaos, das mittlerweile ausgebrochen war. Ich hatte nur Augen für den finsteren König, der die Arme sehnsuchtsvoll ausgebreitet hatte und mich auffing.

Nichts zählte, abgesehen von dem Gefühl seiner starken Arme, die mich festhielten und die Welt aussperrten. Ich atmete seinen so vertrauen Duft ein, von dem ich dachte, ich würde ihn nie wieder riechen können, schmiegte mich so eng an ihn, aus Angst, er könnte plötzlich verschwinden.

»Bitte sag mir, dass du real bist. Dass das hier wirklich geschieht. Ich könnte es nicht ertragen …«

»Ich bin hier«, flüsterte er in mein Haar.

»Wie … wie ist das möglich?« Heftige Schluchzer schüttelten meinen Körper. »Ich dachte … ich hätte dich für immer verloren.«

Nie hätte ich es für möglich gehalten, eine zweite Chance zu bekommen, ihn wieder berühren zu dürfen, seine Stimme hören zu können – ihn bei mir haben zu dürfen. Es war ein Geschenk der Götter. Anders konnte ich es mir nicht erklären …

Aias packte mit beiden Händen mein Gesicht und sah mir in die tränenverhangenen Augen. »Arinna, ich habe dir ein Versprechen gegeben.« In seinem Blick erkannte ich das Ausmaß seiner Worte. Er hatte mir versprochen, mich nie zu verlassen. Und er hatte es gehalten. Am Ende hatte er es gehalten. »Ich werde immer zu dir zurückkehren. Immer.«

»Passt auf!!!«

Ich riss mich aus seinem Griff und wirbelte herum.

Keine Sekunde zu früh bekam ich den Dolch zu fassen, der mit überirdischer Schnelligkeit auf uns zugesegelt kam. Beinahe hätte er mich durchbohrt, mich getötet. Beinahe hätte man uns wieder voneinander getrennt.

Finsterer Zorn flutete meinen Körper. Rot färbte meine Sicht, Hitze beherrschte mein Denken. Flammen züngelten in meinen Augen, während die göttliche Macht des Feuers mich durchströmte und vollkommen einnahm.

Achtlos ließ ich das Messer fallen.

Niemand würde uns schaden.

NIE

WIEDER

Feuerbrunst schoss durch meine Adern hindurch und tanzte über meinen Körper, wartete nur darauf, dass ich endlich losließ – mächtig und unerschütterlich wie die Liebe, die ich in mir fühlte. Die ich immer schon in mir getragen hatte.

Die unerschütterliche Liebe, die in meinem Herzen brannte.

Und diese Liebe war es, die ich nun entließ.

Brennende, heiß kochende Liebe, mit der ich alles vernichtete, was hier nicht hergehörte.

In mein Zuhause.

Ein Feuersturm wütete, überzog den Boden und die Wände und verschlang die Korrigan. Sie schrien, rannten und wanden sich, doch sie konnten meinen Flammen nicht entkommen.

Sie konnten mir nicht entkommen, und als sie verbrannten, blieb nichts zurück außer kalter Asche. Die Asche unserer Feinde und die Wärme unserer Familie, denn meine Magie wusste genau, wer unantastbar war. Wem meine Liebe galt.

Als die Glut verschwand und sich meine Sicht klärte, überkam mich plötzlich heftige Angst. Angst, Aias könnte verschwunden sein, wenn ich …

Ich wandte mich um … und da stand er, hinter ihm eine undurchdringbare Wand aus finsteren Schatten.

Erneut schlang ich ihm die Arme um den Hals, legte meine Lippen auf seine und küsste ihn wie eine Verdurstende. Der Moment, als ich ihn schmecken konnte, seinen anbetungswürdigen Körper unter meinen Händen erspüren konnte, war atemberaubend.

Er packte mich so fest, dass es weh tat, doch ich genoss das Gefühl, wollte mehr, so unendlich viel mehr.

Ein Räuspern unterbrach uns. Sanft strich ich Aias über die Wange und lächelte ihn an, bevor ich zurücktrat.

Akron, dessen Hals blutverschmiert war, betrachtete seinen großen Bruder, während ihm stumme Tränen die Wangen hinabliefen. Immer wieder schüttelte er fassungslos den Kopf, als könnte er nicht glauben, dass Aias hier war. Lebend.

»Ich werde dir nie genug danken können, für all das, was du …«, begann Aias, doch er hatte keine Chance.

Akron stürmte auf ihn zu und schloss ihn in die Arme. »Lass mich nie wieder im Stich, Bruder.«

Beide zitterten, darum bemüht, ihre Gefühle unter Kontrolle zu kriegen. Auch ich weinte und versuchte erst gar nicht, es zu verbergen, denn dieses Mal weinte ich vor Glück und vor Erleichterung.

»Ich verspreche es«, erwiderte Aias mit erstickter Stimme, die Arme fest um seinen kleinen Bruder geschlungen.

Einige Momente standen die zwei Brüder engumschlungen da, bevor sie sich voneinander lösten.

Dann trat Ronan vor. Er war so schlimm verletzt, dass ich den Anblick fast nicht ertragen konnte. Sein Gesicht war von den vielen Schlägen dunkelblau und voll von getrocknetem Blut, doch in seinem Blick lag unendliche Zuneigung. Er hielt sich nicht mit Worten auf, sondern riss Aias in seine Arme.

Stillschweigend umarmten sie sich, bis Ronan ein Stück zurückwich und seine Hände seitlich an Aias’ Gesicht platzierte. »Dafür werde ich dich umbringen.« Dann lehnte er seine Stirn gegen die seines Königs.

Beide Männer lachten und die Erleichterung, die sie empfanden, war mit Händen zu greifen.

»Du kannst es gerne versuchen.«

Ronan grinste. »Das werde ich«, murmelte er und trat einen Schritt zurück. Vorsichtig wischte er sich mit dem Handrücken über sein zugeschwollenes Auge, doch ich hatte sie gesehen – die Tränen.

»Danke«, richtete Aias das Wort an die übrigen Krieger, die ihn anstarrten als wäre er ein Gott. Ich konnte es ihnen nicht verübeln. »Dafür, dass ihr unserem Reich treu ergeben wart und euer Leben geben würdet, um es zu beschützen. Ich danke euch für euren Kampfgeist, euren Mut und eure unerschöpfliche Loyalität.«

Die Schattenkrieger, die sich nun tief verbeugten, hatten ihm wahrhaftig alle Ehre gemacht. Sie waren für alles eingestanden, hatten unermüdlich gekämpft und alles dafür gegeben, um uns alle zu beschützen.

Aias streckte mir seine Hand entgegen und ich ergriff sie, ohne zu zögern. Zusammen traten wir, flankiert von den mutigsten und besten Kriegern, die diese Welt je gesehen hatte, durch die Dunkelheit nach draußen.


In den Fängen des Todes

[image: ]

War ich vor einer Sekunde noch glücklicher als je zuvor in meinem Leben, zerfloss dieses Glück und rann mir schwerfällig wie Teer durch die Finger. All die überwältigenden Gefühle, die ich eben noch empfunden hatte, verwandelten sich in eine Mischung aus Zorn und Angst.

Wie war das möglich? Ich hatte selbst erlebt, wie seine Beine zerschmettert wurden. Ich selbst hatte anschließend alles in Brand gesteckt. Wie konnte er jetzt hier stehen? Unversehrt? Mit einer Armee im Hintergrund?

Wie konnte Nilan rausgekommen und wieder vollkommen hergestellt sein?

Vielleicht sollte ich nun völlig hysterisch werden.

Ich konnte noch immer nicht fassen, dass Aias am Leben war und direkt neben mir stand, den Blick mörderisch auf unsere Feinde gerichtet. Und ja, auch wenn sie unseren gottgleichen magischen Fähigkeiten nicht viel entgegenzusetzen hatten, waren wir ihnen zahlenmäßig meilenweit unterlegen. Ich hätte sie zwar vollkommen in Brand setzen können, doch ich erkannte einige Korrigan mit dem magieblockenden Metall. Außerdem sagte mir mein Gefühl, dass hier irgendetwas nicht stimmte … sonst hätte Aias längst reagiert, oder nicht?

Dann fiel mir ein, was Lia einmal gesagt hatte. Ihr denkt, dass ihr wisst, wozu wir fähig sind, und doch haben wir uns bedeckt gehalten, damit ihr nicht ahnt, wie stark unsere magische Kraft ist.

Wenn ich daran dachte, dass diesmal wirklich jemand sterben würde, den ich liebte, und wir nicht durch eines der vielen Wunder, mit denen wir bereits beschenkt worden waren, gerettet werden konnten …

Mein ganzer Körper zitterte, mein Herz raste, die Angst drohte mich zu ersticken. Bei dem Gedanken an das, was Nilan versprochen hatte …

Nein. Nichts davon würde geschehen.

Vorher … vorher würde ich sie niederbrennen und darauf hoffen, dass alle anderen schnell genug reagieren würden, um den Rest, der sich vor meinen Flammen schützen konnte, auszulöschen.

»Ich habe ein Déjà-vu«, säuselte Nilan belustigt und unterbrach die tausend Szenarien, die sich in meinem Kopf abspielten.

Déjà-vu? Zuerst begriff ich nicht, was er meinte, doch dann wurde mir eiskalt.

»Alycia!«, schrie Akron und rannte los, doch der Weg wurde ihm von zwei Korrigan versperrt, die ihre Schwerter blitzschnell überkreuzt hatten.

Würde er einen Schritt weiter gehen, würden sie ihn enthaupten – dafür bedurfte es keinerlei Warnung.

»Kluge Entscheidung«, sagte Nilan mit einer Überheblichkeit, die mich noch wütender werden ließ.

Dieser götterverdammte Hurensohn.

»Stirbst du denn nie?«, knurrte Ronan verächtlich und positionierte sich seitlich neben Aias, bereit, erneut zu kämpfen, obwohl er bereits so schlimm verwundet war.

Wie er sich überhaupt noch auf den Beinen halten konnte, war mir ein Rätsel.

»Nicht so leicht, aber du wirst nun den Tod finden, so wie ihr anderen auch.« Nilan lachte, doch es war ein eisiges Lachen. Eines, das so grausam war, dass sich mir die Nackenhaare aufrichteten.

Vier Korrigan, die ihn flankierten, traten einen Schritt vor. Auch sie trugen ein barbarisches Lächeln auf den Lippen. Ihre geschlitzten Pupillen funkelten mordlüstern.

Unsere Schattenkrieger zückten ihre Waffen, bereit zu kämpfen, bereit zu sterben.

»Es wird sich toll anfühlen, eure Leiber zu zerfetzen. Besonders deinen, Ronan, du elendiger Sohn einer Hure«, zischte der Korrigan, der als Erster vorgetreten war. Es war der Berserker mit den hässlichen Narben und einem Ausdruck im Gesicht, der vollkommen geisteskrank war.

Auf einmal verschwamm seine Gestalt, und nicht nur seine. Auch die der anderen drei Korrigan. Wie eine Verzerrung, als würden sie unnatürlich mit ihrer Umwelt verschmelzen …

Zu spät bemerkte ich, dass sie sich in eine sehr mächtige Illusion hüllten, um an uns ranzukommen.

Zu spät merkte auch Aias, was vor sich ging.

HALT –

Ein gewaltiger Blitz schlug direkt vor uns in die Erde ein und zog sich quer über den Platz – errichtete eine Wand aus purerer himmlischer Elektrizität, die uns von den Korrigan abschirmte.

»Ziemlich dramatisch, aber daraus wird nichts«, ertönte Valerias Stimme, die in Begleitung einer hasserfüllt dreinschauenden Eisprinzessin und noch weiteren Schattenkriegern auf den Platz marschiert kam.

Meine Gedanken überschlugen sich, wurden jedoch von Ronans Knurren unterbrochen.

»Verschwinde«, zischte er, seinen drohenden Blick auf meine Freundin gerichtet. Die Angst in seiner Stimme war unverkennbar.

»Ich denke gar nicht daran«, erwiderte sie, als sie bei ihm ankam. »Gemeinsam, weißt du noch?«, rief sie ihm ins Gedächtnis und betrachtete sein stark verletztes Gesicht. Wut verwandelte ihre sonst so schönen Gesichtszüge in etwas Furchterregendes. »Sie werden dafür büßen, was sie dir angetan haben«, flüsterte sie mit zornerstickter Stimme, doch Ronan schenkte ihr nur sein charmantes Lächeln.

»Ich halte das aus, Baby.« Er zwinkerte ihr zu und Valeria schenkte ihm einen Blick unverhohlener Leidenschaft.

Was im Namen aller Götter war hier los? Wann war denn das passiert? War ich wirklich so blind, so tief in meinem Schmerz vergraben gewesen, dass mir DAS entgangen war?

»Genug mit dem Unfug«, ertönte plötzlich eine mir schmerzlich bekannte Stimme, und als ich in die Richtung sah, aus der sie kam, wurde mir speiübel.

Nein. Das durfte nicht wahr sein …

»Zieh deine Magie zurück oder ich töte sie«, bellte Lia.

Alycia kniete im Dreck, Lias Schwerklinge direkt an der Kehle.

Nein …

Das konnte nicht wahr sein. Lia hatte mir das Leben gerettet, sie hatte ...

Dann erinnerte ich mich, was ich in meiner blinden Wut zu ihr gesagt hatte, und das entging ihr natürlich nicht.

»Ganz recht, Arinna. Ich habe über deine Worte nachgedacht. Du hattest recht. Ich gehöre nicht hierher. Mein Platz ist bei meinem Volk, und ich werde dafür sorgen, dass sie sich erheben und euch vernichten werden.«

Mit wutverzerrtem Gesicht starrte sie mich an und ihre Augen schimmerten feucht – doch es war keine Traurigkeit. Es war Hass. So viel Hass.

Auch wenn ich ihre Worte hören konnte, war es, als kämen sie nicht bei mir an.

Hatte ich das getan? Hatte ich nach allem, was sie getan hatte – für mich, für uns – sie so sehr verletzt, dass sie sich nun gegen uns stellte?

»Ich habe …«, stotterte ich. Was geschieht hier?

»Spar dir deinen Atem. Du wirst ihn brauchen.« Ein boshaftes Lächeln entstellte ihr Gesicht, als sie meinen Schmerz erkannte.

»Lia, hör mir zu.« Aias hob beschwichtigend die Hände und trat einen winzigen Schritt nach vorn.

»Halt den Mund!«, rief sie und presste ihr Schwert noch fester gegen Allys Hals. »Ich schwöre dir, ich bringe sie um.«

Dann richtete sie ihren Blick auf Valeria. »Runter mit dem Schild!«

Valeria sah aus, als wüsste sie nicht, was sie tun sollte. Sie ballte die Hände zu Fäusten. Drohende Funken tanzten über ihre Haut, doch schließlich gab sie nach und ließ unseren Schutzwall sinken.

Augenblicklich waren Dutzende Korrigan bei unseren Schattenkriegern und hielten ihre Klingen drohend an ihre Kehlen.

»Das wirst du bitter bereuen«, zischte Eira, ihren tödlichen Blick direkt auf Lia gerichtet.

»Ich fürchte mich nicht vor dir, Eisprinzessin«, erwiderte sie ausdruckslos, bevor sie den Blick abwandte.

Der Berserker ging dreckig grinsend auf Ronan und Valeria zu. Ronan stellte sich sofort vor meine beste Freundin und schützte ihren Körper mit seinem. Wenn er dachte, Valeria würde das zulassen, hatte er die Rechnung definitiv ohne sie gemacht.

Der Berserker rollte bedrohlich den Nacken. »Sie bedeutet dir was, oder? Dann werde ich …«

»Wenn du sie anrührst, weide ich dich aus und verfütterte dich an eure eigenen Höllenhunde«, knurrte Ronan und bleckte die Zähne. Sein ganzer Körper spannte sich an. Die Adern traten vor Zorn dunkel hervor.

Nie zuvor hatte er furchteinflößender ausgesehen, und verdammt, man sah ihm an, wie ernst ihm seine Worte waren.

Valeria schob sich prompt in diesem Moment an Ronan vorbei und lächelte den Berserker zuckersüß an. »Komm ruhig her«, säuselte sie verlockend. Dabei hob sie eine Hand und wackelte mit ihren Fingern, auf denen die Funken ihrer Blitze tanzten.

Plötzlich wurde ich von Aias fortgerissen, zu Boden gedrückt, ein Schwert an meinem Hals, während mindestens vier Korrigan Aias auf die Knie zwangen.

»Meine Geduld neigt sich dem Ende«, fauchte Lia. Ihre Augen funkelten vor Zorn, während sie ihr Schwert fest in Allys Hals presste – eine stumme Warnung.

Sie beugte sich zu Alycia hinab. »Solltest du auch nur daran denken, mich zu töten, werden sie alle sterben. Langsam und qualvoll, das verspreche ich dir.«

Unter dem Gewicht der Korrigan, die mich auf den Boden drückten, bekam ich fast keine Luft. Aber es war nicht länger Angst, die in mir wütete. Es war Wut. Unfassbare, grausame Wut.

Wie konnte das nur passieren? Hatte sie uns die ganze Zeit getäuscht? Hatte ich mich wirklich so sehr von ihr blenden lassen? War ich so blind gewesen? So dumm? So naiv? Dann hatte ich es verdient zu sterben, aber nicht meine Familie!

Ich war es, die uns alle in Gefahr gebracht hatte, die dem Feind die Türen wortwörtlich geöffnet hatte. Tränen brannten in meinen Augen und ein giftiger Geschmack breitete sich in meinem Mund aus. Es war der Geschmack des Verrats, der uns nun alle das Leben kosten würde.

»Ich muss sagen, ich bin beeindruckt, kleine Lia«, ertönte Nilans verblüffte Stimme, während er lobend in die Hände klatschte. »Wer hätte gedacht, dass du wahrhaftig das Richtige tust und dir den Platz in unseren Reihen ehrenhaft verdienst!« Er ging auf sie zu und strahlte sie an. »Jetzt werden wir sie vernichten und uns zurückholen, was uns zusteht.«

Ich suchte fieberhaft nach einer Lösung, doch ich sah keinen Ausweg, und gerade als ich flehen wollte, um das Leben derer flehen wollte, die es einfach nicht verdient hatten zu sterben, sprach Nilan meine geheimsten, tiefsten, größten Ängste aus.

»Bringt sie her!«

Grob wurde ich auf die Beine gezerrt und nach vorne geführt, nur um gleich wieder auf die Knie gezwungen zu werden.

»Nein!!!«, kreischte Ally und schlug Lias Klinge beiseite, doch sie war nicht schnell genug. Lia schlug ihr so hart ins Gesicht, dass sie ohnmächtig zu Boden sank.

»Rühr sie nicht an!«, brüllte ich, doch Lia lachte mich nur aus. Verachtung spiegelte sich in dem Blick, mit dem sie mich bedachte. Verachtung und … Genugtuung.

»Nun, meine feurige Schönheit, ich wollte dich für mich und ich hätte dich erfüllt, doch du hast dich geweigert«, sagte Nilan und kam gemächlich auf mich zu. »Jetzt wird es an dir sein, zu sterben. Ich habe keine Gnade mehr für dich übrig. Doch bevor du den Tod finden wirst, muss ich noch etwas tun.«

Aias brüllte und zerrte an den Korrigan, versuchte mit aller Macht seine Schatten auf sie loszulassen, doch sie drückten ihn erbarmungslos nieder, während ihre Schwertklingen an seiner Kehle hefteten. Wenn er sich weiterhin so eisern wehrte, würden sie ihn umbringen … aber er durfte nicht sterben! Er musste das in Ordnung bringen, sonst wären wir alle verloren. Wir und die ganze Welt!

»Hör auf«, schrie ich ihm zu. »Bitte!« Flehentlich sah ich ihn an, versuchte ihm stumm zu sagen, dass es okay war, dass alles gut werden würde.

Aias hörte auf sich zu wehren und ich erkannte die unverhohlene Angst in seinen Augen. Die Dunkelheit in seinem Blick zitterte, als würde sie gleich aus ihm herausbrechen und alles unter sich begraben …

Nilan packte mein Kinn und riss es herum, sodass sein Gesicht nun direkt vor meinem war. Einen Moment starrte er mich mit einem so gierigen Ausdruck an, dass ich ihn beinahe wieder angespuckt hätte, doch ich wollte ihn unter diesen Umständen auf keinen Fall weiter provozieren. Dann presste er seine Lippen hart auf meine.

Aias schrie zornentbrannt, und dieser Schrei brach mir das Herz.

Nilan ignorierte ihn und presste mich nur noch fester an sich. Seine Hand wanderte in meinen Nacken und unterband jeden Fluchtversuch. Seine Zunge drängte sich hart zwischen meine Lippen, und ich hatte das Gefühl, dass ich mich gleich übergeben würde. Er hielt mich so fest, dass es schmerzte. Dieser Kuss – diese Berührungen – waren das reine Grauen.

Als er schließlich von mir abließ, lehnte er seine Stirn gegen meine und flüsterte: »Vielleicht ist dein Tod eine Gnade, denn ich hätte dich wahrlich zerstört. Auf jede erdenkliche Art.«

Ich spürte, wie mir die Galle hochkam. Heiße Tränen liefen mir die Wangen entlang. Es waren Tränen des Zorns und der Abscheu.

So schnell wie er mich gepackt hatte, ließ er mich auch wieder los und richtete sich auf. Er ließ sich ein Schwert geben, doch ich konzentrierte mich vollkommen auf Aias, blendete auch Valerias Schreie aus.

Könnte sie jetzt meinen Blick sehen, würde sie die Angst in meinen Augen erkennen und dann irgendetwas Dummes tun und auch sterben. Ich konnte das nicht zulassen. Ich konnte sie nicht sehen lassen, wie sehr ich mich fürchtete, also verlor ich mich weiterhin in Aias’ unverkennbarer Stärke und hielt mich daran fest.

»Lebewohl, wunderschöne Arinna«, sagte Nilan kaltblütig.

Als ich das zischende Geräusch der Klinge hörte, konzentrierte ich mich ausschließlich auf Aias und schrie ihm in Gedanken zu: Ich werde dich wiederfinden.

Und dann, dann spürte ich den Windhauch, spürte wie die Schwertklinge durch die Luft segelte. Das Blut rauschte in meinen Ohren, als Haut, Fleisch und Knochen durchtrennt wurden und der Tod gekommen war, ein stetiger Begleiter – unsichtbar, aber nie weit weg.

Doch er war nicht wegen mir hier.

Es war nicht mein Kopf, der klatschend auf den Boden aufschlug und vom Schwung des Schlages davonrollte.

Es waren nicht meine Augen, die nun starr und leblos in den Himmel starrten.

Es war nicht ich, die der Tod heute holen sollte.

Es war Nilan.


Das Rad der Illusion
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»JETZT!«

Der Schrei riss alle aus ihrer Erstarrung.

Ich wirbelte herum und erblickte Lia.

Lia, die das Schwert in den Händen hielt, das den korriganischen General getötet hatte. Die nun dasselbe Schwert mit ungeheurer Wucht schwang und die zwei Korrigan, die mich zur Schlachtbank geführt hatten, mit einem Hieb enthauptete. Lia, die weitere ihres Volkes niedermetzelte.

Mein Blick zuckte zu Ally, die aufsprang, als wäre sie nie ohnmächtig gewesen. Eiserne Entschlossenheit verhärtete ihre Züge, doch sie war vollkommen klar, vollkommen fokussiert. Sie riss einem Toten das Schwert aus der Hand, durchbohrte die eine Brust, packte den anderen Feind und ließ ihn verrotten. Sie wütete durch das Schlachtfeld, als hätte sie nie etwas anderes getan. Alycia, die sonst so voller Frohsinn und Leben und Liebe war. Sie hatte Wort gehalten. Sollte es notwendig werden, würde sie keine Sekunde zögern, alle auszulöschen, die ihrer Familie Schaden zufügen wollen.

Jemand näherte sich mir von der Seite und ich war mir nur zu deutlich bewusst, dass ich keine Waffe bei mir hatte, doch die brauchte ich auch nicht. Flammen überzogen meine Hände und setzten den Korrigan augenblicklich in Brand. Der Geruch von verbranntem Fleisch stieg mir in die Nase, seine Todesschreie klangen mir in den Ohren, doch das kümmerte mich nicht. Im Gegenteil – ich empfand kein Mitleid, keine Reue. Ich empfand nichts außer Befriedigung.

Ein weiterer kam auf mich zugerannt. Meine Augen glühten, sprühten beinahe vor Hass und Zorn.

Komm nur her, du Ausgeburt der Hölle.

Doch bevor er mich erreicht hatte, zischten Fangarme aus undurchdringlichen Schatten empor, schlangen sich um seinen Kopf und rissen daran.

Ich sah auf.

Aias zerquetschte seine Gegner wie lästige Insekten. Die Korrigan hatten keine Chance gegen ihn. Seine Schatten waren überall – auch bei mir, wanden und zuckten um mich herum, bereit, mich zu beschützen. Seine Macht war unvergleichlich zerstörerisch.

Aias war die personifizierte Dunkelheit. Die große, unaufhaltsame Finsternis.

Ein Knistern, das sich anhörte wie morsches, trockenes Holz, das in einem Feuer verbrannte, lenkte mich ab und zog meinen Blick von Aias fort.

Ronan kämpfte gegen den korriganischen Berserker, während Valeria ihre pure himmlische Energie in unsere Feinde fließen ließ. Die Korrigan zuckten und schrien, bis sie beinahe zu Staub zerfielen.

Mit einem rachsüchtigen Blick widmete sie sich dem Berserker, der unermüdlich versuchte, Ronan zu töten. Doch unser General schlug ihm mit unfassbarer Brutalität das Schwert aus der Hand und knallte seinen Kopf gegen den seines Feindes. Und während aus dem Gesicht dieses Monsters das Blut spritzte wie aus einem Springbrunnen, sprang Valeria ihn von hinten an.

Sie hielt sich an seinen Schultern fest und schickte eine geballte Ladung ihrer Elektrizität in den Korrigan. Er krümmte sich, zuckte und schrie wie all jene zuvor, die in Berührung mit der geballten Himmelskraft gekommen waren, doch Valeria sandte immer mehr Energie in ihn.

Auf ihrem Gesicht zeichnete sich wohltuende Genugtuung ab. »Du hast den falschen Mann angefasst«, zischte sie, bevor sie noch mehr Kraft in ihre Magie legte.

Der Berserker versuchte ihrem Griff zu entkommen, doch die außerordentliche elektrische Ladung verbrannte ihn, bis er schlussendlich einfach explodierte.

Valeria war über und über mit den Resten des toten Korrigans bedeckt, doch Ronan stürmte auf sie zu, riss sie in seine Arme und küsste sie wild und leidenschaftlich. Sie schlang die Arme um ihn und erwiderte seinen Kuss mit unverhohlenem Begehren.

In diesem Hauch eines Augenblickes gab es für die beiden nur einander. Als sie voneinander abließen, stellten sie sich gemeinsam dem Rest unserer Feinde und kämpften in einer Einheit, die unbesiegbar zu sein schien.

Ich wirbelte herum. Dichtes Schwarz, das Klauen und Zähne hatte und alles zerschmetterte, was sich mir näherte. Als hätten die Schatten ein Eigenleben.

Akron stand, flankiert von Terris und Taran, einige Schritte von mir entfernt und ließ seine Macht wirken. Jeder einzelne auf diesem Schlachtfeld hatte mindestens einen Kratzer, und das nutzte er aus. Er fixierte seine Feinde, konzentrierte sich auf die Verletzungen und ließ sie tausendfach wirken. Wunden bluteten aus, Knochen zerbrachen, Innereien rissen.

Rund um ihn herum fielen die Korrigan mit Schmerzensschreien zu Boden, doch das währte nicht lang. Unsere Schattenkrieger waren augenblicklich zur Stelle, um ihnen den finalen Todesstoß zu geben. Und während Akron mit seiner unglaublichen Magie unsere Feinde zu Tode quälte, waren Terris und Taran an seiner Seite, die ihm unaufhörlich alle anderen Feinde vom Leib hielten.

»Eira«, ertönte Aias’ kraftvolle Stimme, »frier sie ein!«

»Mit dem größten Vergnügen, Eure Hoheit!« Sie lächelte so bösartig, dass es mehr einer Fratze glich als ihrem sonst so wunderschönen Lächeln.

Einige Korrigan versuchten panisch zu fliehen, doch sie waren nicht schnell genug. Binnen weniger Sekunden waren all jene, die nicht durch das Gallium geschützt waren, zu Eis erstarrt.

Aias zögerte keine Sekunde. Schatten sammelten sich um ihn herum und schlängelten sich um seinen Leib. Die Adern unter seiner Haut wurden so dunkel wie die Schatten, die er herbeirief. Das Schwarz seiner Pupillen dehnte sich aus, bis nichts übrigblieb als allumfassende Finsternis.

Für mich hatte er nie atemberaubender ausgesehen als in diesem Moment.

All seine Dunkelheit trat nach außen, trübte das Tageslicht – als würde die ganze Welt sich mit ihm verdunkeln.

Und dann schoss seine Macht aus ihm heraus und bohrte sich unnachgiebig in die zu Eis erstarrten Korrigan.

Sie alle explodierten in Myriaden von Teilchen.

Die wenigen, die sich im Schutz des magischen Metalls sahen, reagierten zu langsam. Denn am Ende waren sie nur ein weiteres magisches Volk – aber eben nur das.

Sie waren nicht wie die Krieger hier. Sie waren nicht schnell und lautlos wie die Schatten.

Schwerter zischten durch die Luft, Knochen brachen und Todesschreie ertönten.

Und dann … dann blieb nichts von unseren Feinden übrig und wir, wir waren am Leben.

Die ganze Zeit über konnte ich nichts anderes tun als starr zuzusehen – gebannt die unfassbare Demonstration von Macht zu beobachten. Ich konnte nur Aias anstarren, dessen Schatten sich langsam in ihn zurückzogen, und als sein Blick meinen fand, las ich so viel in seinen Augen, dass in mir ein Damm brach.

Ich rannte auf ihn zu und warf mich in seine Arme – weinte hemmungslos.

Beruhigend strich er mir übers Haar und als meine Beine unter mir nachgaben, hielt er mich aufrecht. Immer wieder murmelte er mir beruhigende Worte zu. Worte wie Alles ist gut und Es ist vorbei – doch all die aufgestauten Emotionen brachen aus mir hervor. Die Angst. Die erstickende Angst, erneut gefoltert zu werden. Aias erneut zu verlieren. Noch jemanden sterben zu sehen, den ich liebte. Selbst zu sterben.

Ich weinte und weinte und weinte.

Ich weinte, bis jede Träne versiegt war.

Ich weinte, bis ich frei war.


Ein Hauch von Grenzenlosigkeit
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Wir saßen im Salon, denn den Thronsaal hatte ich vollkommen zerstört. Eigentlich war das meiste des Hauses zerstört, nur das Secretarium war voll und ganz heil geblieben. Yvaine hatte es mit ihrem Leben beschützt und eine Menge Zauber darübergelegt, sodass ein Eindringen nicht ohne Verlust des eigenen Lebens möglich gewesen war. Sie hatte erwähnt, dass es ein paar versucht hatten, aber nachdem der Schutzzauber die Korrigan qualvoll getötet hatte, hatten die restlichen es aufgegeben. 

»Ich hatte so ein merkwürdiges Gefühl. Als würde ich meinen Bruder spüren, als wüsste ich, dass er ganz in der Nähe war. Ich wusste einfach, dass er nicht tot war.« Ally saß mir gegenüber, die Hände nervös wringend.

Nachdem ich meinen Zusammenbruch nach dem Kampf überstanden hatte, verlangte ich augenblicklich eine Erklärung. Mir war nämlich nicht entgangen, dass Lia schlussendlich mein Leben gerettet hatte und Ally gar nicht so ohnmächtig gewesen war, wie sie hätte sein sollen.

Auch Aias’ Machtdemonstration hatte mir bewiesen, dass er von Anfang an eine Chance gehabt hätte, sich mit Leichtigkeit aus den Fängen der Korrigan zu befreien. Zwar hätte er damit unweigerlich Allys Leben und das der anderen riskiert, inklusive meinem, aber er hatte sich absichtlich zurückgehalten.

All das fiel mir nach und nach ein, während ich meine Gefühle unter Kontrolle gebracht hatte.

»Warum hast du nichts gesagt?« Ich war so aufgewühlt, so durcheinander. Tausend Gefühle durchströmten mich und ich versuchte zu verstehen, was geschehen war.

»Was, wenn ich mich getäuscht hätte? Du hättest es nicht verkraftet und ich auch nicht ... Also musste ich los, musste ihn suchen, und das war bei den enormen Schutzmaßnahmen nicht so leicht.« Sie hielt kurz inne. »Daher habe ich Lia um Hilfe gebeten. Sie hat uns in eine Illusion gehüllt und uns unbemerkt an den Wachen vorbeigebracht.«

Mein Blick glitt zu Lia, von der ich bis eben noch gedacht hatte, sie würde unser Untergang sein. Ich hatte wirklich geglaubt, dass sie uns verraten hatte, und mein Verstand wollte immer noch nicht so ganz begreifen, dass dem nicht so war.

»Je weiter wir uns dem Herzen des Waldes näherten, desto stärker wurde das Gefühl … Als ob mich eine unsichtbare Macht direkt zu ihm führen würde«, fuhr Ally fort.

»Und schlussendlich haben sie mich gefunden. Ich erinnere mich, wie ich zu mir gekommen bin. Zuerst konnte ich Traum und Realität nicht unterscheiden, wusste nicht, ob ich wirklich am Leben war oder ob das nur ein grausames Spiel des Todes war«, erklärte Aias mit seiner ruhigen, rauen Stimme.

In meinem Kopf drehte sich alles. War ich gestorben? Träumte ich das alles vielleicht nur?

»Wir entdeckten Aias mitten im Wald, völlig in Trance. Ich konnte es nicht fassen … er war am Leben … er war wirklich am Leben!« Ally vergrub ihr Gesicht in den Händen und ihr Körper wurde von Schluchzern heimgesucht.

»Als Alycia mir in die Arme fiel und Lia so aussah, als hätte sie den Verstand verloren, wusste ich, dass das hier echt war, doch uns blieb nicht viel Zeit, denn im selben Moment wurdet ihr angegriffen.« Aias seufzte, bevor er fortfuhr. »Wir sahen sie mit einer Armee über den Waldrand und die Grenzen kommen. Nilan führte sie an und hatte seine mächtigsten Krieger dabei.«

»Ich erkannte viele seiner grausamsten und mächtigsten Soldaten und wusste, dass ihr dem nicht gewachsen seid, einfach, weil es an Vorbereitung gefehlt hat. Ihr hattet noch keine Ahnung, wie unsere Kräfte wirklich funktionieren. Wie einsetzbar und vielseitig sie sind …«

Etwas, das ich bei Lia immer für absolut unmöglich gehalten hatte, war klar und deutlich aus ihrer Stimme herauszuhören. Angst.

»Ich hatte solche Angst, dass dir etwas geschehen könnte«, fuhr sie fort. »Dass euch allen etwas geschehen könnte, und ich wusste, dass das unweigerlich geschehen würde, wenn wir nicht etwas unternehmen.«

»Also musste ein Masterplan her?« Ronan saß auf einem der Lederstühle, während Valeria ihm einen Beutel mit Eis auf die vielen Wunden in seinem Gesicht hielt.

Ally wollte ihn heilen, doch er hatte vehement abgelehnt.

»Erst erklärt ihr mir, was zur Hölle da draußen geschehen ist!«, hatte er gebrüllt. Nur Valeria konnte ihn beruhigen. Vermutlich war das zu viel für ihn. Es war zu viel für uns alle gewesen.

»Richtig«, antwortete Lia. »Ich wusste, dass es keinen Weg geben würde, ihr Vertrauen nach meinem Verrat zurückzuerhalten, außer einem. Ich brauchte einen Köder und ein Motiv. Den Köder hat Ally geliefert und das Motiv«, Lia sah mich schuldbewusst an, »hast du mir geliefert, Arinna.«

Was ich in meiner blinden Wut zu ihr gesagt hatte, war das Motiv gewesen. Sie hatte es verwendet, sogar laut gesagt, um allen zu beweisen, wie sehr ich sie damit verletzt hatte – so sehr, dass sie zu ihrem Volk zurückgefunden und uns verraten hatte. Theoretisch.

»Ich musste nah genug an Nilan ran, um ihn unschädlich zu machen, denn keiner von euch hätte es geschafft, ohne dabei selbst getötet zu werden«, erzählte sie weiter, wurde aber von Eira unterbrochen, die fassungslos den Kopf schüttelte.

»Wenn es nicht funktioniert hätte, wärst du getötet worden.«

»Ich weiß.«

»Wie beschissen lebensmüde bist du eigentlich?«, fauchte Eira sie an.

Auch wenn ich mich fragte, ob ich wirklich Besorgnis aus Eiras fluchendem Vorwurf herausgehört hatte, konnte ich dem gerade keine Beachtung schenken.

»Was hätte ich tun sollen?«, fauchte Lia zurück. »Euch in euer Verderben rennen lassen? Euch sterben lassen? Was, Eira? Was hätte ich tun sollen?«

Den letzten Satz brüllte sie völlig aufgelöst.

Mein Mund wurde staubtrocken, meine Hände zitterten wie verrückt. »Das war alles geplant?«, fragte ich fassungslos, meine Stimme so leise wie der Hauch des Windes.

Eine einzelne Träne lief Lias Wange hinab. Energisch wischte sie sich mit dem Handrücken übers Gesicht, bevor sie weitersprach. »Nilan kannte deine unverfälschten Gefühle aus der Zeit, in der er …«

Sie sprach nicht weiter, aber das musste sie auch nicht. Ich wusste auch so, was sie sagen wollte. Aus der Zeit, in der er dich gefoltert hat.

»Wir konnten nicht riskieren, dass er dahinterkommt und unseren Plan durchkreuzt, denn ich wüsste nicht, wie wir das alle hätten überleben sollen.«

Aias nahm meine Hand und drückte sie. »Ich wünschte, du hättest das alles nicht durchmachen müssen … wünschte, du …« Er brach ab, drückte meine Hand noch fester, senkte den Blick.

Ich wusste nicht, ob er seinen Tod meinte oder meinen, der gerade noch abgewendet werden konnte. Vielleicht meinte er auch die Zeit, in der ich gefangen gehalten wurde, oder als ich dachte, Lia hätte uns verraten. Vielleicht meinte er auch alles zusammen oder nichts von alledem. Ich wusste es nicht.

Was ich aber wusste, war, dass es keine Rolle spielte, also unterband ich jeden weiteren Entschuldigungsversuch.

»Stopp.«

»Ich wollte dich nie verletzen, das musst du mir glauben.« Lia verschränkte die Hände miteinander, die nicht weniger zitterten als meine. »Niemals hätte ich euch verraten, ich schwöre es dir. Wir haben keine andere Möglichkeit gefunden. Ich musste etwas tun, um euch zu beschützen …«

»Stopp«, wiederholte ich.

»Du musst uns glauben, dass wir keinen anderen Ausweg gesehen haben …«

»STOPP!«

Alle Augen waren auf mich gerichtet.

Gebannt warteten sie darauf, ob ich einen weiteren Nervenzusammenbruch erleiden, irgendwem eine Tracht Prügel verpassen oder einfach nur ohnmächtig werden würde.

Ich rieb mir die Schläfen, während mein Blick durch den Raum zuckte. »Das war grandios«, hauchte ich überwältigt.

»WAS?«, fragten Lia und Ally wie aus einem Munde und starrten mich an, als wäre ich nun vollkommen durchgeknallt.

»Verdammt, ich hatte so eine Scheißangst wie noch nie in meinem Leben und dachte echt, es wäre vorbei – diesmal vollkommen und unwiderruflich vorbei mit meinem Leben. Ich dachte wirklich«, mein Blick wanderte zu Lia, »du hättest uns verraten. Theoretisch möchte ich euch in Brand stecken für die Höllenfahrt an Gefühlen und Ängsten, die ich durchgestanden habe, aber praktisch war ich in meinem ganzen Leben noch nie glücklicher.« Ich hielt kurz inne, um mir die Tränen, die sich aus meinen Augen gestohlen hatten, wegzuwischen. »Ich bin nicht nur unfassbar glücklich und so verdammt stolz, sondern auch noch maßlos beeindruckt. Wie könnte ich das auch nicht sein?« Ein Schluchzer entrang sich meiner Kehle. »Ich verdanke es euch, hier sein zu dürfen. Euch allen. Meiner Familie, die ich mehr liebe als alles andere auf dieser Welt!«

Ally stürmte auf mich zu und fiel mir weinend um den Hals. Ich drückte sie so fest an mich, dass ich ihr vermutlich gerade die Rippen brach, doch das kümmerte mich nicht.

Wir lachten und weinten abwechselnd – so glücklich und dankbar waren wir.

Nachdem wir uns voneinander gelöst hatten, ging ich zu Lia, die noch immer auf der Ledergarnitur saß und die Hände vors Gesicht geschlagen hatte.

Ich hockte mich vor sie hin. »Bitte verzeih mir! Verzeih mir, wie furchtbar ich zu dir war und dass ich an dir gezweifelt habe.« Ich zog ihre Hände von ihrem Gesicht weg, zwang sie, mich anzusehen. »Du hast mir nun schon so oft das Leben gerettet, hast so viel für uns getan … Bitte, verzeih mir!«

»Es gibt nichts zu verzeihen«, flüsterte sie und zog mich in eine feste Umarmung.

Ich drückte sie so fest an mich, dass ich ihr schnell schlagendes Herz deutlich spüren konnte. Auch für sie waren die letzten Stunden zu viel gewesen. Viel zu viel.

»Arinna hat vollkommen recht.«

Lia und ich lösten uns voneinander und blickten Aias an.

»Du hast sie gerettet«, sagte er. »Du hast sie aus den Fängen dieses Bastards befreit, hast sie zu mir zurückgebracht. Du hast sie nach Hause zurückgebracht. Du hast geholfen, mich zu finden, hast für uns gekämpft und dein Leben riskiert. Immer wieder.« Er machte einen Schritt in unsere Richtung, den Blick unverwandt auf Lia geheftet. »Ich möchte, dass du weißt, dass du hier ein Zuhause hast, wenn du es willst. Es wäre mir eine Ehre, eine so treue Freundin an unserer Seite zu wissen. Du bist eine Bereicherung für uns – immer gewesen. Ich danke dir von Herzen.«

Augenblicklich wurde es still.

Ich sah Lia an. Ihre Augen schimmerten feucht und auf ihren bebenden Lippen lag ein Lächeln.

Auch meine Freunde warteten gebannt, in ihren Gesichtern nichts als Wärme.

Da wurde es mir klar. Lia hatte sich in alle ihre Herzen gekämpft. Durch Respekt und Loyalität.

»Es gibt keinen Ort auf dieser Welt, an dem ich lieber wäre. Ich verspreche, ich werde euch alle mit meinem Leben beschützen.« Lia verneigte sich vor Aias – ihrem König –, und als sie sich schließlich wieder aufrichtete, ließ sie ihren Blick zu jedem einzelnen in diesem Raum gleiten. »Jeden einzelnen von euch.«

Valeria, die die ganze Zeit über keinen Ton von sich gegeben hatte – ich nahm an, auch sie musste das alles erst verkraften –, ging zu Lia und schloss sie in die Arme.

»Und wir dich«, flüsterte sie, doch ich konnte sie hören und stimmte ihr im Geiste zu.


Bis wir einander wiederfinden
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Es war eine sternenklare Nacht, und wir alle standen beisammen, um Eldons unsterbliche Seele zu verabschieden. Mit Tränen der Liebe und geflüsterten Worten ewiger Dankbarkeit entließen wir ihn – einen liebenden Onkel, einen gütigen König und einen treuen Freund.

Wir gewährten ihm mit der Magie, die in unseren Adern floss, sicheres Geleit zu den Gefilden der Sterne.

Für neun Tage und neun Nächte würden die Fäden unserer Magie sich mit den Sternen verbinden. Sie würden Eldon gedenken, ihn ehren und ihm ewige Liebe hier, im Reich der Lebenden, versprechen. Sie würden uns an ihn und all das, was er für uns getan hatte, erinnern.

Die funkelnden Lichter, die sich am Nachthimmel tummelten und sich mit dem Leuchten der Sterne verbanden, ließen mich hoffen, dass all unsere Liebsten, die nicht länger unter uns weilten, ein Zuhause in den liebenden Armen unserer Schöpfer gefunden hatten und dort auf uns warten würden.

Bis wir einander wiederfanden.

Eine letzte Träne stahl sich meine Wange hinab. Eine letzte Träne, die Eldon gemeinsam mit all meiner Dankbarkeit und all meiner Liebe ins Reich der Gestirne begleiten sollte.

Bis wir einander wiederfinden.


Epilog
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Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte ich mich vor der Dunkelheit gefürchtet, vor ihrer Umarmung, die mich blind und taub werden ließ.

Heute war diese Angst nichts weiter als Vergangenheit.

Ich hatte mich in die geheimnisvolle Dunkelheit verliebt, hatte gelernt, dass die Schatten nichts waren, vor dem man sich fürchten musste. Dass sie wundervoll waren. Wie eine schützende, liebende Umarmung – ein Versprechen von absoluter Sicherheit.

»Wirst du mir irgendwann erzählen, was sie dir angetan haben?«, flüsterte Aias und sein heißer Atem streifte meinen Nacken.

Ihm konnte ich nichts vormachen. Er wusste, dass es Dinge gab, die ich in der Gefangenschaft erlebt und die mich geprägt hatten – die mich in meinen Träumen heimsuchten.

Wenn ich wieder einmal schweißgebadet und schreiend aufwachte, war er da, flüsterte mir beruhigende Worte zu und hielt mich so lange fest, bis ich wieder eingeschlafen war.

»Wirst du mir erzählen, was geschehen ist, als du deine Macht freigesetzt hast?«, fragte ich, ohne auf seine Frage einzugehen, und zu meiner Verblüffung tat er es.

»Ich schwebte eine Ewigkeit in absoluter Dunkelheit. Zeit hatte keine Bedeutung mehr. Meine Gedanken, Hoffnungen, Träume galten nur dir. In all der Schwärze warst nur du. Ich wusste, dass ich zu dir zurückkommen musste, denn in keinem Jenseits hätte ich von dir getrennt existieren können.« Er hauchte einen Kuss auf meine Schulter. »Die Fäden meiner Magie begannen sich neu zu weben, wuchsen zu einer Masse aus lebendigen Schatten und formierten sich neu. Jedes zerrissene Stück meiner selbst kehrte zu mir zurück. Ich kehrte zurück, wurde aus Schatten und Liebe neugeboren.« Seine Hände strichen zart an meinen Seiten entlang, während er seine Lippen näher an mein Ohr brachte. »Ich fand meinen Weg zurück zu dir. Ich werde immer einen Weg zu dir zurückfinden. Meine Existenz ist an die deine gebunden. Wir sind die Säulen der Welt, bilden das Konstrukt des Anfangs und des Endes.«

Seine Hände wanderten meine Oberarme entlang und drehten mich zu ihm herum.

Federleicht strich er mit den Lippen über meine, bevor er mir ein Versprechen gab, das alles verändern sollte. »Wir leben gemeinsam und wir sterben gemeinsam.«
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Gott, ich kann nicht glauben, dass ich diese Zeilen wirklich tippe – denn das bedeutet, ihr lest sie, jetzt gerade in diesem Moment. Dann wisset auch, dass das strahlende Lächeln auf meinen Lippen euch gilt – all den wunderbaren Leserinnen und Lesern, die jetzt gerade diese Worte lesen. Lasst euch gesagt sein, dieses Abenteuer hat erst begonnen …


Triggerthemen

Folgende Themen in diesem Buch lösen mögliche Trigger aus:

	Blut

	Andeutung und Androhung von sexueller Gewalt

	Trauma (Tod u. a. von Angehörigen, Beinahe-Vergewaltigung, Folter)

	selbstverletzendes Verhalten

	Krieg

	Verfolgung

	psychische und körperliche Gewalt

	Ausdrücke, die ableistisch geprägt sind bzw. ableistisch gedeutet werden könnten 



Die Auflistung erhebt keinen Anspruch auf Vollständigkeit, da diese bei dem hochkomplexen Thema Trigger nicht zu gewährleisten ist.

Bitte sei achtsam, wenn das bei dir der Fall ist.
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Katharina Wöhrle wurde 1994 im malerischen Wien geboren. Ihre Kindheit verbrachte sie zwischen den Zeilen, zauberte in Hogwarts und kämpfte in Mittelerde. Die letzten Jahre hat sie damit verbracht, sich ihre eigenen Welten zu erschaffen. Im Alter von knackigen sechsundzwanzig Jahren schrieb sie die ersten Zeilen zu ihrem Debüt-Roman „Inheritance of fire“.

Seither nutzt sie jede freie Minute, um all den fantastischen Geschichten Leben einzuhauchen. Und wenn sie nicht gerade fleißig in die Tasten haut, trinkt sie zu viel Kaffee und träumt von mystischen Anderswelten, die sich ihr vielleicht doch noch offenbaren werden.
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